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Freitag, 16.09.1994, 07.45 Uhr


 


Freilich, es gibt schönere Landschaften auf
dieser Erdkugel. Aber kein Landstrich auf der Welt besitzt zu dieser Jahreszeit
einen größeren Liebreiz. Dichte als auch lichte Wälder säumen in vollendeter
Harmonie die meisten Zufahrtsstraßen, die von Süden in die Stadt führen. Die
sanften Hügel verleihen der Gegend einen zauberhaften, anmutigen Charakter.
Quirlige Bachläufe plätschern munter zu Tal, um dann beschaulich durch die
weiten Auen dahinzufließen. 


Die kühle Morgenluft war längst gesättigt vom
nahen Herbst. In wenigen Wochen würde er die farbenreiche Laubfärbung der
Ebereschen, Birken, Eichen, wie auch der Ahornbäume noch intensiver leuchten
lassen. Und der erste Frost würde die Bäume bunt färben. Dann war Moskau von
einem wogenden und funkelnden Meer bunten Laubes umgeben. Die augenblickliche
Farbgebung ließ die kommende Pracht bereits erahnen. 


Gleich hatte sein Lada die letzte Höhe vor
Konkovo bezwungen, dann lag die Hauptstadt des ehemaligen Imperiums vor ihm.
Folgte er dieser Einfallsstraße, würde er rechts den Gorki-Park passieren und
dann die Innenstadt erreichen.


Obgleich heute die Entscheidung anstand, wusste
er noch nicht, wie er votieren sollte. Er hatte sich noch nicht entschieden,
konnte sich partout auch jetzt nicht entscheiden. Sein Kopf war benebelt von zu
viel Wodka und zu wenig Schlaf. Er öffnete die Seitenscheibe und sog die
frische Morgenluft begierig in sich hinein. Viel half es nicht, aber sein
benebeltes Hirn nahm den frischen Luftschwall des jungen Tages dankbar auf. Seine
Zunge klebte aber weiterhin am Gaumen. Er litt Durst, unstillbarer Nachdurst
beherrschte ihn, als hätte er alle russischen Wodkabestände leergesoffen. Aber
es war nur eine Flasche.


Er trank oft und meistens zu viel. Vielleicht
hätte er gestern Abend auf die genießerischen Stunden mit dieser Flasche
verzichten sollen. Nicht, dass er infolge der Nachwirkungen des edlen Stoffes
nun mit einem schweren Kater hinter dem Lenkrad saß, nein, keineswegs, dafür
reichte eine Flasche bei weitem nicht aus. Über alle Maßen reichte eine Flasche
dieses süffigen Destillats, um seine russische Seele in eine bodenlose
Melancholie zu stürzen. Diese alkoholgeschwängerte Schwermut war eben kein
guter Ratgeber. Aber in Russland musste sich etwas ändern, er musste sich
entscheiden.


Selbst Gorbatschow, die Galionsfigur von
Perestroika und Glasnost hat erst die Sowjetunion dann Russland gelähmt und
paralysiert. Dieser Umgestalter war erst zum Konkursverwalter und dann zum
Totengräber des Landes geworden. Das Eine hatte das Andere bedingt. Eines war
aus dem Anderen erwachsen. Auch Jelzin war fortwährend nur mit der Pflege
seines Alkoholpegels beschäftigt und nicht fähig, dem Rad des russischen
Schicksals in die Speichen zu greifen, damit sich Entscheidendes änderte. Und
die neuen Apparatschiks stopften sich auch nur die eigenen Taschen voll. Es
musste etwas geschehen, sollte Russland nicht auf dem Kehrichthaufen der
Geschichte landen, wie andere Hochkulturen der Vergangenheit.


Langsam öffnete sich der Blick auf Moskau und
die Silhouette der Hauptstadt erhob sich aus dem Bodennebel. Nun schien die
Chaussee mit Hast in die Stadt zu stürzen. Noch ungefähr fünfundzwanzig
Kilometer und die Peripherie der Außenbezirke war erreicht. Bis zur Akademie
der Kunstwissenschaften bräuchte er mit seinem Lada dann noch eine
Viertelstunde. Das Hotel „Petersburger Eremitage“ war eine Topadresse. Vom
Parkplatz der Akademie der Künste höchstens noch acht bis zehn Minuten zu Fuß
in Richtung Tolstoi-Museum, dann war er da. Seine Stimme im erweiterten
Exekutivkomitee könnte heute bedeutsam werden. Eine Entscheidung hatte er noch
immer nicht getroffen. Führe er bei der nächsten Abfahrt nicht nach Moskau
rein, käme er nicht rechtzeitig zur Sitzung und die Beschlussfähigkeit des
Kollegiums war dann nicht gegeben. Beschlüsse zur Rettung des Vaterlandes
könnten dann nicht gefasst werden, die Verelendung breiter Volksschichten würde
umso rascher fortschreiten. 


Wohl war ihm nicht, sein Votum abzugeben. Es war
schwer, zwischen Reform und Reaktion zu wählen. Wie er sich auch entschied, es
konnte nur falsch sein. Falsch im Sinne des neuen Denkens, entschied er sich
als Reaktionär. Und wählte er die Reform, würde das Land von weiteren noch
schwereren sozialen Erschütterungen erbeben und viele Bürger in ihrer Existenz
bedrohen. Er sah keine Chance, diesem tragischen, fast schon klassischen
Konflikt zu entfliehen. 


Aber war er nicht angetreten, um Veränderungen
herbeizuführen? Hatte er nicht monatelang die einschlägigen Akten und Dossiers,
die ihm auf Grund seines Dienstgrades und seiner Funktion zur Verfügung
standen, studiert und die fähigsten Männer gegeneinander abgewogen und schließlich
eine Bestenauslese vorgenommen, bis er endlich seinen Mephisto gefunden hatte,
einen exzellenten Praktiker des Kalten Krieges, der stets mit viel Geschick
bemüht war, dass aus dem Kalten Krieg kein heißer wurde. Ja, diesen Oberst galt
es heute dem Komiteevorsitzenden zu empfehlen. Nein, er konnte sich nicht
drücken, er musste sich entscheiden. Langsam gewann das Pro über das Kontra die
Vorherrschaft. Nun hatte er sich entschlossen, jetzt wollte er mit einem Ja für
die alte, vergangene Ordnung stimmen. Die geheime Sitzung musste zu einem
Erfolg geführt werden. Wie ein Dürstender, der immer nur ans Wasser denkt,
dachte er als Entschlossener immer nur an den Erfolg. Ein Erfolg musste her.
Nur dann ließen sich die Voraussetzungen zur Wiederherstellung der alten
Verhältnisse in Russland schaffen. Und Russland war zu einem Erfolg verdammt,
wollte es weiterhin die Rolle in der Welt spielen, die ihm zustand. Es gab
keine andere Alternative. Nur ein Ja kam für ihn jetzt in Frage. Er würde den
Oberst dem Komitee vorschlagen. Dieser ließ sich sicherlich dingen und war als
ahnungsloses Werkzeug optimal geeignet.


Sein Lada folgte einem Wegweiser nach Moskau.
Die Landstraße wand sich nun sanft in die geschwungene Ebene hinein, dann waren
die ersten Häuser der Außenbezirke erreicht. Die grauen, verkommenen
Plattenbauten, die früher wie an einer Schnur aufgezogne Perlen wirkten,
verbreiteten jetzt nur Trostlosigkeit. Die Stadt zeigte sich wie
ausgeschlachtet. Riesige Reklametafeln waren die einzigen Farbkleckse in dieser
Tristesse. Wie es schien, waren Pepsi, McDonalds und Marlboro die neuen Götzen
in seinem geliebten Land.


Die Sonne warf schon kürzere Schatten und würde
in ungefähr drei Stunden ihren Zenit erreichen. Der Bodennebel hatte sich fast
gelichtet, die restlichen Nebelbänke trieb der seichte Wind fort. Stattdessen
machte sich nun der für Moskau typische Industriedunst breit. Alles in allem
begann ein schöner Tag heraufzuziehen. Möglich, dass er noch prächtiger enden
würde. Vielleicht endete er für Russland viel, viel segensreicher.


In der Innenstadt war der Verkehr dichter und
der Fahrstil der Autofahrer aggressiver. Unter einem steinernen Lenin, dessen
Sockel mit obszönen Graffitis besprüht war, kassierte ein tschetschenischer
Zuhälter seine Nutten ab. Ein Revolvergriff lugte aus seinem Hosenbund hervor.
Schlimmer konnte es kaum werden, höchste Zeit, dass sich in Russland etwas
änderte. Mit festem Entschluss gab er unbewusst mehr Gas, als wollte er so
schnell wie möglich das Hotel erreichen, um alles hinter sich zu bringen. Sein
Lada bog mit quietschenden Reifen in den Puschkinprospekt ein und schoss über
die Brücke der Moskwa in Richtung Kreml. Von der früher hier quirligen,
lärmenden Eile und Hast war nichts mehr zu spüren. Wie in Trance schlichen die
Fußgänger sorgenvoll auf dem breiten Boulevard ihren Zielen entgegen. Der
ständige Kampf ums tagtägliche Überleben hatte ihre Gesichter gezeichnet. Ihre
Sorgen waren nicht die seinen. Er hatte andere. Würde er noch rechtzeitig das
Hotel erreichen? 


Die sich auf dem Zebrastreifen balgenden
Lausbuben sah er im letzten Augenblick.


Nur mit einer Vollbremsung brachte er seinen
Lada noch rechtzeitig zum Stehen, was dem Fahrer der viertürigen Limousine
hinter ihm nicht vergönnt war. Der schwere Wolga knallte mit lautem Getöse in
seinen Lada. Auch die nachfolgende Rostlaube eines Kleintransporters


 kam
nicht mehr zum Stehen und krachte in den Wolga. Jetzt war der Termin in der
Erimetage nicht mehr zu halten. Er würde zu spät kommen. Plötzlich hatte er
wieder einen trockenen Gaumen und ein unglaubliches Verlangen nach einem Wodka.
In solchen Augenblicken vermisste er den Wodka, sehr sogar. 


Seinem Dienstausweis, der ihn als
Militärstaatsanwalt auswies, war es zu verdanken, dass ihn die Unfallaufnahme
nicht lange aufhielt. Sein Wagen musste abgeschleppt werden. Ein
dienstbeflissener Milizionär fuhr ihn mit seinem Streifenwagen zum Treffen ins
Hotel, in dem die kleine verschworene Versammlung schon tagte. Die geschlossene
Tür zum Konferenzzimmer öffnete er leise, schlüpfte hindurch und hörte den
Vorsitzenden, der eine wirkungsvolle Pause einlegte und ihn mit hochgezogenen
Brauen zu grüßen schien, sich in seinen Ausführungen aber nicht weiter stören
ließ.


 


„ ... und so stelle ich fest, das zwanzigste
Jahrhundert hat sich jahrzehntelang über den Kampf des Kommunismus mit dem
Kapitalismus definiert. Schon glauben weltweit alle Kapitalisten, der
Kommunismus war einer der größten Irrtümer der Vergangenheit. Das stimmt so
nicht. Leider haben wir die erste Runde verloren und sind vom Vorbild des
gesamten ehemaligen Ostblocks nach dem Zusammenbruch zum Feindbild für unsere
Anrainerstaaten geworden, ein unerträglicher Zustand. Diesen Status quo können
wir nicht akzeptieren. Die Tentakel des Klassenfeindes reichen bis an unsere
Einflusssphären, haben diese teilweise schon durchdrungen und infizieren unsere
Werktätigen mit dem süßen Gift der so genannten Freiheit. Früher hatten wir
Stolz und Arbeit, jetzt haben wir freie Märkte, einige Milliardäre und noch
mehr Millionäre, Prostitution, Drogen und AIDS. Unsere Wirtschaft hat wieder
den frühen Manchester-Kapitalismus angenommen, der letzten Endes zur
Oktoberrevolution führte.


Bislang hat sich in unserem Land der
Kapitalismus gegenüber dem Kommunismus nicht als die überlegene Wirtschaftsform
erwiesen, im Gegenteil.


Unsere Bevölkerung verarmt in immer höherem
Maße. Kinder mit hungrigen Mäulern werden von ihren Eltern verstoßen,
ausgesetzt und ihrem Schicksal überlassen. Sie säumen zu Hunderten die Straßen
und Plätze in Moskau und in anderen großen Städten und tauchen im Winter in die
wärmere Kanalisation ab. Lange vor ihrer Pubertät werden kleine Mädchen auf den
Straßen westlichen Touristen feilgeboten. Eine Schande, wie wir mit unseren
Kindern, unserer Zukunft umgehen. Den Krankenhäusern läuft das medizinische
Personal davon und dient sich dem Westen an. Auf vielen Stationen ist eine
Erstversorgung und stationäre Behandlung nicht mehr möglich. Angehörige müssen
ihre Verwandten selbst in den großen Moskauer Krankenhäusern pflegen. Nicht nur
die Disziplin in unserer glorreichen Armee, nein, auch die Armee selbst löst
sich auf. Täglich desertieren in allen Waffengattungen Soldaten in
Bataillonsstärke. Kein Wunder, wenn der Wehrsold nicht bezahlt werden kann. 


Meine Herren, wir wissen alle, dass Russland einem
Staatsnotstand, einem Abgrund entgegenschlittert, wir wissen alle, dass
gehandelt werden muss und zwar sofort. Wann, wenn nicht jetzt. Und wer, wenn
nicht wir, sollte initiativ werden? Wir werden das Blatt wieder wenden.


Ich fasse also zusammen, dass wir sowohl dem
Expansionsdrang der Nato als auch dem der Europäischen Union wirkungsvoll
begegnen müssen. Wenn wir nicht handeln, fallen Estland, Lettland und Litauen
zuerst der Europäischen Union und später auch der NATO anheim. Andere ehemalige
Sowjetrepubliken werden folgen. In einigen Jahren wird unser Land von
kapitalistischen Staaten umgeben und bis zur Bedeutungslosigkeit herunter
gewirtschaftet sein. 


Wir müssen handeln. Unter Hammer und Sichel, dem
alten Emblem, wird unser geliebtes Russland wieder aufblühen und zur alten
Größe erstarken. Unsere Hightech-Schmieden und der militärisch-industrielle
Komplex haben wehrtechnische Spitzenprodukte von Weltruf hervorgebracht, die
ihres gleichen suchen. Unser Land ist reich mit Bodenschätzen gesegnet, und wir
besitzen das geistige Potential, alles sinnvoll zum Ruhme Mütterchen Russlands
zu nutzen und einzusetzen.


Wenn uns die europäische Geschichte eines
gelehrt hat, ist es die Tatsache, dass große Ziele nie, ich betone nie, mit
Samthandschuhen erreicht worden sind. Wir werden Scherben zurücklassen, aber
niemals auf einen Scherbenhaufen zurückblicken, das verspreche ich. 


Und wenn wir den Staatsnotstand bejahen, ist
unser Vorhaben ein Akt der Notwehr. Spätere Generationen und die Geschichte
werden uns recht geben. Lasst uns daher den eingeschlagenen Weg fortsetzen.
Unsere Schläfer haben die erforderliche Infrastruktur für unser Vorhaben seit
Monaten gelegt und fertiggestellt und können für den Tag „X“ von jetzt auf
gleich reaktiviert werden. Bleibt nur noch ein einstimmiges Ja-Votum, um den
zweiten, entscheidenden Schritt zu tun. Nur so können wir zum Wohle Russlands
das Ruder herumreißen. Unser Mann in Berlin hat gegen eine Menge Valuta
hervorragende Arbeit geleistet. Jetzt aber ist er entbehrlich. Wir können ihn
abschalten“.


Der Vorsitzende ließ seine Worte verhallen und
die Stille im Festsaal anwachsen.


Die mit flammender Leidenschaft gehaltene Rede
verfehlte ihre Wirkung nicht. Jeder im Saal war bereit, dieser visionären
Entschlossenheit mit kompromisslosem Engagement zu folgen.


„Da wir nun beschlussfähig sind“, meldete sich
der Vorsitzende zurück, „bitte ich jetzt alle Anwesende des Exekutivkomitees um
das Handzeichen. Wollen wir mit dem Kreuzzug gegen das Elend in unserem Lande
endlich beginnen?“ 


Applaus brandete durch den kleinen Festsaal. Der
Applaus war eine deutliche Manifestation des Aufbegehrens gegen die in Russland
herrschenden Verhältnisse. Wie konnte er sich da verweigern? Getragen von der
allgemeinen Begeisterung hob auch er, wie alle anderen, seinen Arm. 


Wie auf Kommando, servierten ein halbes Dutzend
Kellner geeisten Wodka in kristallenen, edlen Gläsern, aus denen sicher auch
die Romanows vor langer Zeit schon getrunken haben dürften.


„Wie ich sehe, ist mein Vorschlag einstimmig
akzeptiert worden“. Wieder brach Applaus los, nur heftiger und lauter.


„Freunde, ich erhebe mein Glas und stoße auf ein
gutes Gelingen der zweiten, entscheidenden Phase an. 


Nasdrowje!“


 


Endlich, die Entscheidung lag hinter ihm. Eine
schwere Last fiel von ihm ab. Gierig griff er sein Glas und stürzte den Inhalt
mit einem Zug in sich hinein. Wohlige Wärme breitete sich in seinem Inneren
aus. Er war froh und erleichtert, seinem geliebten Russland einen patriotischen
Dienst erwiesen zu haben. Nun musste er dem Vorsitzenden seinen ausgewählten
Aspiranten präsentieren.
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Moskau, Flughafen Wnukowo, Mittwoch, 11.01.1995,
21.00 Uhr


 


Der Schneesturm wütete in diesen Januartagen
besonders kräftig. Wie ein Raubtier mit eisigem Atem fiel er über den Flughafen
her und rüttelte mit zerstörerischer Gewalt an der gesamten Glasfront des
Abfertigungsterminals. Eine solche Naturgewalt war schon lange nicht mehr über
den Airport  hereingebrochen. Große, gläserne Flügeltüren wurden spielend
leicht aufgedrückt, und immer wieder wehten heftige Schneeböen in die riesige,
für internationale Abflüge reservierte Abfertigungshalle. In der Cafeteria drückte
der Sturm zwei große Glasscheiben ein; der Oberkellner wurde durch
herumwirbelnde Glassplitter geringfügig verletzt. Fluchtartig verließen die
Gäste das Lokal. Sie drängten sich nun mit anderen Passagieren in die hinteren
Areale der Abfertigungshalle, dort waren sie ein wenig besser vor der
schneidenden Kälte geschützt. Dieses zählebige Tiefdruckgebiet währte nun schon
mehrere Tage und schaufelte immer mehr Schnee vom Osten heran. Mal musste doch
Schluss sein. Aber ein Ende war nicht abzusehen. Manchmal, für wenige Sekunden,
schienen die urwüchsigen Naturgewalten innezuhalten, um dann aber mit noch
größerer Heftigkeit zurückzukommen.


Die Maschine der polnischen
Luftfahrtgesellschaft LOT, Moskau via Warschau nach Berlin, hätte schon vor 50
Minuten starten müssen. Wegen zu starken Schneefalls konnte die Flugsicherheit
nicht mehr gewährleistet werden. Starts und Landungen wurden nicht mehr
genehmigt. Anfliegende Verkehrsmaschinen mussten auf andere, weit entfernte
Flughäfen ausweichen. Der Airport war nun schon seit zwei Stunden vorübergehend
geschlossen.


Alexander Konstantinowitsch Schukow, Oberst a.D.
des ehemaligen sowjetischen Geheimdienstes, wurde langsam nervös. Sollten die
Nachrichten, die von der deutschen Presseagentur, dpa, weltweit über den Ticker
verbreitet wurden, stimmen, war, wie ihm bedeutet wurde, Eile geboten. Die
Zielperson durfte den deutschen Ermittlungsbehörden nicht in die Hände fallen.
Zuviel, wurde ihm gesagt, stünde auf dem Spiel. Aber Hast und Eile waren bei
schwarzen Operationen, die geheim durchzuziehen waren, oftmals tödlich. Viel zu
oft mussten Agenten seines Operationsdirektorates deswegen beerdigt werden. Es
waren immer herbe Verluste für den KGB.


Für die eigentliche Ausführung des Unternehmens
war der Zeitfaktor deshalb von nicht unerheblicher Bedeutung. Die Planungen,
das Anschieben des Vorhabens, wollte er auch nicht übers Knie brechen, das
könnte sich später bitter rächen. Nein, eine leichte Nervosität konnte er nicht
mehr unterdrücken. In seiner aktiven Dienstzeit hatte er ein dickeres Fell, war
auch in besserer Form, schlank und athletisch. Die Jahre und die Zeit nach
seiner Pensionierung hatten aber vieles ins Gegenteil verkehrt. Jetzt fingen
zum ersten Male seine Nerven an zu flattern. Vielleicht hatte es jedoch mehr
mit seinem Alter als mit dem Auftrag zu tun, immerhin würde er in zehn Monaten
sechzig Jahre alt werden. Aber er würde bei diesem Auftrag schließlich nur die
Durchführung leiten, im Hintergrund agieren und die Fäden ziehen. Was sollte da
schon passieren? Früher, als junger Leutnant bei der GRU, dem Nachrichtendienst
der sowjetischen Streitkräfte, hatte er an operativen Feldaktionen
teilgenommen. Sein methodisches Vorgehen hatte seinerzeit das Interesse seiner
Vorgesetzten geweckt. Dieses Talent wollte man effektiver nutzen, er wurde zum
größten Rivalen der GRU ins Hauptquartier des KGB versetzt. Hier war sein
Geschäft die exakte Planung internationaler Feldoperationen. Das geistige
Know-how fast aller Unternehmungen des Dienstes spiegelten seine Handschrift
wider. Da dieses jetzige Vorhaben aber keinen Aufschub duldete, musste er
diesmal direkt vor Ort seinen Kontaktmann in Deutschland treffen. Er kannte ihn
nicht, kannte seine Zuverlässigkeit nicht. Welche Stärken hatte er? Viel
wichtiger aber war es, seine Schwächen zu kennen. Wo war er angreifbar? Für
Schukow war dieser Mensch ein unbeschriebenes Blatt. Dossiers konnten oder
wollten seine Auftraggeber nicht zur Verfügung stellen. War gar zu befürchten,
in Deutschland einen mehr als unsicheren Kantonisten anzutreffen?


Ein anderes, viel größeres Problem für Schukow
war die Geheimhaltung dieser schwarzen Operation. Die Geheimhaltung, das wusste
er, war ein schwer einzuschätzendes Element. Wer, welcher Personenkreis wusste
von seinem Einsatz?


War es klug oder närrisch diesen Auftrag
anzunehmen? Lange Zeit war er sich nicht im Klaren. Einerseits wurde er nobel
honoriert, andererseits aber ... . Ach, scheiß drauf, er brauchte das Geld.
Kopfzerbrechen bereitete ihm nur diese verdammte, fast schon manische
Geheimniskrämerei seiner Auftraggeber. Sie war aber mehr ein störender als ein
beängstigender Fakt, beruhigte sich Schukow. Er bestimmte die Regeln, er hatte
das Heft des Handelns in der Hand. Sein Gegenüber in Deutschland 


würde keine Chance bekommen, zu reagieren, ein
großer Vorteil bei Feldoperationen auf dem Gebiet des Klassenfeindes, der nicht
unterschätzt werden durfte.


Und wenn das Unternehmen in Schieflage geraten
sollte, müssten notfalls in Ostdeutschland die alten Seilschaften reaktiviert
werden. Alle entsprechenden Telefonnummern waren codiert und auf hauchdünnem
Pelürepapier in seinem Anzugssaum eingenäht. Zum Dechiffrieren bräuchte man
schon einen sehr guten Kryptologen. Sicherlich ein großes Problem für die
provinziellen Sicherheitsorgane in Deutschland.


Immer heftiger tobte der Schneesturm, immer
länger wurde die Wartezeit, zuviel Zeit, um zu überlegen, was alles schief
laufen könnte. Diese bevorstehende Aktion bereitete ihm immer größeres
Unwohlsein, je öfter er alle notwendigen Schritte durchdachte. Sie ist, ja, von
wem eigentlich?, das war ihm immer noch nicht klar, offensichtlich ad hoc
entschieden worden. Per E-Mail ist ihm eine interessante Offerte anonym
unterbreitet worden. Viel Geld wurde ihm geboten. Als er Interesse erkennen
ließ, brachte der Geldbriefträger tags darauf einen ansehnlichen Betrag, den
auszuschlagen er nicht wagte oder konnte. Viel zu schnell hatte er sich durch
das Geld einbinden lassen. Wusste er doch genau, wie Agenten angeworben wurden.
Mit dem vielen Geld hatte auch er sich jetzt ködern lassen. Was sollte er tun,
er und seine Frau waren auf das Geld angewiesen. Seine wirtschaftliche
Situation zwang ihn zu einem solchen Schritt. Die medizinisch notwendige
Operation wollte er im Westen erledigen lassen. Daran war aber ohne Geld nicht
zu denken. Ohne Operation prognostizierten ihm die Ärzte noch höchstens ein
Jahr Schmerzfreiheit, dann würde der Bauchfellkrebs schnell zum Ende führen.
Die Pension aber, die er nach dreißig Dienstjahren im KGB nach dem
Zusammenbruch der Sowjetunion bekam, reichte für ihn und seine Frau kaum zum
Leben. Wie sollte da noch eine Operation im Westen bezahlt werden können. Auch
die monatlichen Mietkosten drückten gewaltig. Dreimal mussten sie umziehen, in
immer miesere Wohnungen. Jetzt wohnte er mit seiner Frau in einem Viertel, das
zu den weniger vorzeigbaren Stadtteilen Moskaus gehörte. Baufällige Villen aus
den vergangenen Jahrhunderten. Sie mussten sich mit zwei anderen Mietparteien
eine Etage in einer solchen Villa mit nur einem Telefonanschluß teilen. Ein Fernmeldetechniker
seines ehemaligen Dienstes war bereit, von diesem Anschluss konspirativ eine
Abzweigung in sein Schlafzimmer zu legen. So konnte er zu mindestens nachts,
wenn kein anderer telefonierte im Internet durch die weite Welt surfen. Andere
Hobbys konnte er sich nicht leisten. Es war beschämend, so leben zu müssen.
Heißblütig und voller Inbrunst sehnte er die alten Zeiten zurück. Wer aber
sollte das Rad der Geschichte zurückdrehen? 


Details und Fakten sowie die Flugtickets und die
Ausweispapiere, Falsifikate versteht sich, die er für die Durchführung der
Mission benötigte, wurden ihm anonym über das Internet oder per Post
zugespielt. Als ehemaliger Geheimdienstler war es für ihn selbstverständlich,
die Kontaktaufnahme dieser Gruppe zu ihm zu protokollieren und durch Originale
und Kopien beweiskräftig belegen zu können. Alles ließ einen sehr geringen
Standard an geheimdienstlichen Fähigkeiten erkennen, zeugte aber um so mehr von
einem hohen Maß an ultrarechter Gesinnung. Sollte sich in Russland eine neue
politische Kraft etablieren oder war gar eine neue Revolution im Werden? Es war
zu hoffen!


Die Zeit brannte Schukow unter den Nägeln.
Seiner Meinung nach hatten diese Nationalisten völlig versagt. Die
Auslandsaufklärung der Ersten Hauptverwaltung in der Moskauer Lubjanka hätte zu
seiner Zeit viel früher über den Fakt Kenntnis gehabt, der nunmehr über die
Nachrichtenticker weltweit verbreitet wurde. Exakte Vorbereitungen hätten
geplant werden können. Jetzt aber war eine schnelle Reaktionszeit nötig, jetzt
musste es hopplahopp über die Bühne gezogen werden. Wenig Zeit für eine
Gefahrenanalyse. Und wenn Schukow eines wusste, war es die Tatsache, dass
Gefahren weniger schwer wiegen, wenn man sie kommen sieht und ergründen kann.
Damit war er im Dienst alt geworden, das hatte vielen Mitarbeitern im
Außendienst das Überleben gesichert. Aber im heutigen Russland war das
gestaltende Element der exakten Vorbereitung verschüttet, es konnte nur noch
reagiert werden.


Wo man auch hinsah oder hineinstach, überall
zeigten sich Schwächen. Russland war marode geworden. Politik und Wirtschaft
waren mafiös durchdrungen und die organisierte Kriminalität verbarg sich viel
zu oft hinter den Fassaden von Großunternehmen. Die ehemaligen
Parteikarrieristen des alten Systems waren wieder in Amt und Würden und schon
lange nicht mehr die Sachwalter des Volkes. Im Gegenteil, diese Politkaste
hatte in der postkommunistischen Zeit auf breiter Front versagt. Devisen aus
den Öl- und Gasmärkten versickerten in Privatschatullen, die gesamte Energiewirtschaft
unterlag nicht mehr der staatlichen Kontrolle. Dafür um so mehr die
Prostitution und der Rauschgifthandel. Weltweit wurden Terroristen über dunkle
Kanäle mit High-Tech-Waffen versorgt. Über Strohfirmen wuschen sie dann ihre
Milliarden und transferierten sie ins westliche Ausland. Das viele Geld
leistete ihnen Geburtshilfe in die Legalität. Längst waren diese Schurken der
Organisierten Kriminalität in Bereiche vorgedrungen in denen politische und
wirtschaftliche Entscheidungen getroffen werden und viele dieser Figuren waren
in der Lage, sich Protektion zu kaufen. Alle aber kleideten sich nun mit dem
Mäntelchen der Rechtschaffenheit. Fast schien es, als seien sie alle
unantastbar geworden. Keiner konnte oder wollte diese Typen aufhalten. In allen
russischen Provinzen legte sich der Mehltau der Organisierten Kriminalität wie
ein Leichentuch über das Land und drohte jedwede Aktivität in allen
gesellschaftlichen Bereichen zu ersticken. Es ging seit Jahren moralisch und
ökonomisch nur noch bergab. Schukow hoffte und setzte auf die neue Rechte, die
sich in Russland zu bilden schien. Vielleicht ließe sich dann das Rad der
Geschichte doch wieder zurückdrehen, dem russischen Bären wieder die alte Kraft
zurückgeben. Dann, ja dann wäre sein Vorhaben in Deutschland nur ein
vorgezogenes Regierungshandeln und fast schon legal. Jede Regierung, auch die
der so genannten Demokratien, halten sich Geheimdienste. Und jeder Geheimdienst
hält sich Klempner. Klempner, die oft mit feuchten, sprich blutigen Händen die
schmutzigen Notwendigkeiten aller Regierenden erledigen, erledigen müssen. 


Vom Ural trieb der kalte Nordost immer neue
Schneestürme heran. Es schneite immer heftiger, die Räumfahrzeuge schafften es
nicht, die Start- und Landebahnen des Flugfeldes zu räumen. Der
Scheremetjewo-Flughafen war inzwischen auch geschlossen worden und dem
Domodedowo-Airport stand die Schließung unmittelbar bevor. Das Luftkreuz Moskau
wäre dann lahmgelegt, für Stunden, wenn sich das Wetter nicht änderte.


Schukows Gedanken schweiften in die längst
verflossene Vergangenheit zurück. Viel zu gerne erinnerte er sich an die Zeit
in Frunse. Nach seiner Ausbildung in der Frunsener Militärakademie und dem
Studium an der Parteihochschule begann seine Karriere. Sein größer werdender
Einfluss erlaubte ihm die ganz, ganz großen Räder zu drehen. Er war zwar nicht
mit dem Oberbefehlshaber der Westgruppe der sowjetischen Armee in der
ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik, Feldmarschall Schukow, dem
späteren Verteidigungsminister, verwandt oder verschwägert, dennoch glaubte er,
dass diese zufällige Namensgleichheit ein wenig zu seiner beispiellosen
Karriere im Dienst beigetragen haben könnte. Im alltäglichen Miteinander waren
gleichrangige Kollegen und untergeordnete Hierarchieebenen stets eine Spur
beflissener, ja freundlicher, als er es aufgrund seines jeweiligen Dienstgrades
erwarten durfte. In allen Abteilungen des ehemaligen Dienstes war es ein
ungeschriebenes Gesetz, nie über familiäre und private Dinge zu sprechen. Warum
also sollte Schukow die zufällige Namensgleichheit mit seinem berühmten
Namensvetter aufklären. Nein, er hatte es nie getan. 


Der Sturm schien an Gewalt nachzulassen.


Die Exemplare der Prawda und der Iswestija
nochmals durchzublättern erfolgte nur aus Langeweile. Neues würde er nicht
entdecken. Die Eintönigkeit des Wartens ermüdete ihn, sein Kopf wurde ihm
schwer und schwerer.


Aus dem Halbschlaf erwachte Schukow, als endlich
die ersehnte Lautsprecherdurchsage durch das Gebäude dröhnte. Die Schneefront
war nach Westen abgedriftet, die Start- und Landebahnen würden rasch geräumt
werden, alle planmäßigen Flüge könnten voraussichtlich mit viereinhalb Stunden
Verspätung starten.


Schukow, nein, der deutsche Staatsbürger, Kurt
Schüßler, geb. 28. 10. 1943 in Finsterwalde, hatte sich einchecken lassen und
legte nun an der Passkontrolle einen perfekt verfälschten deutschen Reisepass
vor. Ein Bundespersonalausweis sowie ein Führerschein mit gleichen
Personendaten steckten in seiner Brieftasche. 


Schuhe, Anzug, Mantel sowie alle anderen Kleinutensilien,
die ein westdeutscher Geschäftsmann auf Reisen mitzuführen pflegte, waren in
Deutschland gekauft worden. Der prächtige Wendemantel wies ihn als sehr
erfolgreichen Geschäftsmann aus. Er sprach ein makelloses Hochdeutsch, ohne
irgendeinen Akzent, hatte er doch Germanistik und deutsche Literatur- und
Theaterwissenschaften an der Ostberliner Humboldtuniversität studiert.


Seine Legende schien wasserdicht. Der wahre Kurt
Schüßler war im Hafen von Petersburg mit einem Blutalkoholwert von 3,2 Promille
als Wasserleiche vor zwei Jahren geborgen worden. Die deutsche Botschaft wurde
hierüber nie informiert. Die Ausweispapiere dieser Wasserleiche trugen nun ein
Lichtbild von Schukow.


Was Schukow nicht wusste, war die Tatsache, dass
die deutschen Sicherheitsbehörden Kurt Schüßler als vermisste Person in der
bundesweiten INPOL-Datei führten. Eine solche Datei, in der unter anderem alle
per Haftbefehl gesuchten und vermissten Personen gespeichert sind, kannte er
nicht, sie wurde erst nach seiner Pensionierung beim Bundeskriminalamt
installiert. Seine Auftraggeber ließen ihn hierüber in Unkenntnis.


Ein gepflegter deutscher Geschäftsmann nahm in
der Businessclass Platz, um mit dem LOT-Flug 334 nach Warschau zu fliegen.
Schukow, alias Schüßler, ließ sich von dem Kabinensteward eine Wolldecke
bringen und einen Whisky servieren und hoffte, bis zur Landung in Warschau noch
ein bisschen schlafen zu können. Das eintönige Summen der Turbinen und der
vorzügliche Whisky ließen Schukow schnell eindämmern. Kurz vor Warschau geriet
die LOT-Maschine in heftige Turbulenzen. Der Flieger hatte wohl die
Unwetterfront, die den Moskauer Flughafen vor Stunden lahm gelegte hatte,
eingeholt.


Schüßler erwachte und sah sich sofort mit den
kleinen, mit großer Wahrscheinlichkeit eintretenden Unwägbarkeiten, die leider
mehr oder weniger jede Aktion begleiteten, konfrontiert. 


Was, wenn sein deutscher Kontaktmann
unzuverlässig war? Was, wenn das Foto der Zielperson im Schließfach des
Warschauer Flughafens älteren Datums war, aus einer ungünstigen Kameraposition
fotografiert wurde oder einfach nur Unschärfen aufwies? Instinktiv griff er in
seine rechte Westentasche. Hinter seiner Taschenuhr aus Tulasilber fühlte er
den Schließfachschlüssel des Warschauer Flughafens. Ein Blick auf das
Uhrenzifferblatt verriet ihm, dass er in höchstens 20 Minuten in Warschau
landen würde. 


Von seiner Taschenuhr könnte er sich nie
trennen, sie stammte noch aus einer zaristischen Uhrenmanufaktur und wurde
innerhalb der Familie immer an die erstgeborenen Söhne weitervererbt. Aufgrund
ihrer Spindelhemmung war sie alles andere als eine genau gehende Uhr. Zu seinen
Gewohnheiten gehörte es deshalb, dieses alte Erbstück jeden Tag um 12.OO Uhr
mittags neu einzustellen. Mal musste er die Uhr einige Minuten zurückstellen,
das andere Mal hatte das gute Stück einige Minuten verloren und musste
vorgestellt werden. Er liebte es, dieses Ritual durchzuführen und die Uhr in
seinen Händen zu halten, dann fühlte er die lateinische Gravur in kyrillischer
Schrift von seinem Ururgroßvater auf der Rückseite des Sprungdeckels. Quidquid
agis, prudenter agas et respice finem was immer du tust, tue es klug und denke
ans Ende, hatte sein Ururgroßvater in den Sprungdeckel stechen lassen. Schukows
Handeln richtete sich stets an diesem Leitmotiv aus. Ja, er hatte es gleichsam
zu seinem Lebensprinzip erhoben und auch seine Familie darauf eingeschworen. 


Dieser sinnreiche Spruch des Altvorderen hatte
das alte Erbstück bei Schukow und den Seinen zu einer Leitreliquie werden
lassen. Die Taschenuhr war das einzige Erinnerungsstück, das Schukow von seinem
Vater geerbt hatte, der im großen vaterländischen Krieg gefallen war.


Am 20. November 1942 wurde er am Don-Brückenkopf
in Kletskaja bei der Großoffensive unter Generalleutnant Rokossowski gegen die
Deutschen und deren Verbündete als junger Rotarmist tödlich verletzt. Schukow
kannte seinen Vater nur von einer Fotografie, die seine Mutter hütete wie ihren
eigenen Augapfel.


Schukow alias Schüßler lehnte sich in seinem
Sitz zurück und versuchte, in bezug auf die bevorstehende Operation alle
möglichen Eventualitäten gedanklich zu erfassen, um notfalls
Lösungsmöglichkeiten parat zu haben. Er wusste, dass am Ende der Mission Tote
zurück bleiben würden, diese waren zwar nicht eingeplant, wurden aber billigend
in Kauf genommen. Die Frage nach Leben und Sterben stellte sich Schukow nicht.
Diese Frage verlor im gleichen Maße an Bedeutung und Gewicht, wie der Grad
seiner Dynamik, die er zur Rettung seines Vaterlandes einsetzen musste, wuchs.
Die Mission entsprach weder seiner Passion noch seiner Neigung vor Ort tätig zu
werden. Aber der Missionserfolg war wichtig, nur darauf kam es an.


In der neuen Zeit war Schukow noch nicht
angekommen, er wähnte sich immer noch im Kalten Krieg. Nein, in diesem Leben
würde er auch nicht mehr ankommen. Die neue Ära der postkommunistischen Zeit
hatte er noch nicht in sich aufgenommen, geschweige, überhaupt realisiert.


Dieses Fossil des Kalten Krieges war nach
Meinung gewisser einflussreicher Moskauer Kreise für diesen Job geradezu
prädestiniert. 
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Warschau, Flughafen, Donnerstag, 12.01.1995, 11.35
Uhr


 


Ein starkes Rumpeln erschütterte das Flugzeug,
die Maschine hatte aufgesetzt, sie war in Warschau gelandet. Den Gong sowie die
rotleuchtenden Piktogramme über den Sitzen „Anschnallen und das Rauchen
einstellen“, hatte Schukow alias Schüßler nicht wahrgenommen. Gedankenverloren
sinnierte er noch über die Lebensweisheit seines Ururgroßvaters nach, als er
die Uhrzeit auf dem Zifferblatt seiner Taschenuhr ablas und die Gravur fühlte.
Waren alle möglichen Szenarien berücksichtigt worden?


Erst als einige Passagiere sich erhoben und
seine asthmatische Nachbarin links neben ihm, aufzustehen versuchte, merkte
Schüßler, dass er in Warschau angekommen war. Die beiden Armlehnen, hielten den
fülligen Leib der Frau wie in einem Schraubstock gefangen. Sie war im Sitz
eingezwängt und musste sich mit beiden Armen aus dem Sitz stemmen. Mit sehr
wenig Atem mühte sie sich schweißtriefend, das Handgepäck aus den oberen
Staufächern zu kramen. 


Die Pass- und Zollkontrolle waren völlig
unproblematisch. Er musste sein Gepäck beim Zoll öffnen. Mit Gesichtsausdrücken
des ständigen Argwohns kontrollierten die Beamten den Inhalt seines Gepäcks.
Ohne Beanstandungen winkten sie den deutschen Geschäftsmann durch. Der im
Koffergriff versteckte Doppellauf seines 38er Derringers sowie die anderen
zerlegten Teile der Waffe wurden wie die im Kofferfutter eingenähten
Geldbeträge und die anders lautenden Ausweispapiere nicht entdeckt. Zielstrebig
eilte Schüßler nun zu den Schließfächern. 


Da, genau was er befürchtet hatte, die
Schließfächer wurden videoüberwacht. Die vielen Kameras vermittelten nur eines:
wir sehen alles. In Deutschland hätte ihn diese Tatsache weniger beunruhigt. Er
wusste, dass dort aus datenschutzrechtlichen Gründen die Videoaufzeichnungen
nur anlassbezogen aufbewahrt und ausgewertet werden durften. Ohne Anlass
mussten alle Aufzeichnungen nach 24 Stunden gelöscht werden. Ein Schmunzeln
huschte über sein Gesicht, in ihrer Perfektion, alles zu regeln und in
Verordnungen und Gesetze zu gießen, hatten es die Deutschen mal wieder
geschafft, der gesamten Exekutive Fesseln anzulegen. Es konnte ihm nur recht
sein.


Schüßler näherte sich mit dem
Schließfachschlüssel in der Hand, die Überwachungskamera im Rücken, dem
Schließfach 200 und entnahm ihm einen wattierten Briefumschlag, den er
schleunigst in seiner Manteltasche verschwinden ließ.


Mit dem wattierten Briefumschlag eilte alias
Schüßler in der Ankunftshalle den öffentlichen Toiletten entgegen. In einer
freien Box schloss er sich ein und öffnete voller Neugier das Kuvert. Es enthielt
die Portraitaufnahme eines Mannes und einen weiteren Schließfachschlüssel.
Name, Vorname, Anschrift und Personenbeschreibung des abgebildeten Mannes waren
auf der Rückseite der Aufnahme in kyrillischer Schrift notiert. Ein zusätzlich
aufgeklebtes Label nannte ihm seinen Kontaktmann mit Vor- und Zunamen und die
Berliner Anschrift sowie die Telefonnummer unter der dieser zu erreichen war. 


Dann verwandelte er sich von Schüßler in Wagner,
indem er seinen Mantel wendete und nun die vornehme, hellbraune Kamelhaarseite
außen trug. Verwandlungen solcher Art waren nichts Besonderes, sie gehörten zur
Routine, waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Sie dienten nur dem Zweck,
Spuren zu verwischen. Erinnerte sich ein Mitreisender des LOT-Fluges an ihn,
lautete die Beschreibung: Businessman mit dunkelblauem Garbardinmantel. Auch
war es ihm wichtig, in zwei Etappen nach Berlin zu fliegen. Seine Identität
ließ sich so besser verschleiern, sollten tatsächlich die Passagierdaten beider
Flüge miteinander verglichen werden. Höchstwahrscheinlich war alles, was er zu
seiner Tarnung bislang getan hatte, überhaupt nicht nötig gewesen, wusste er
doch, dass flüchtige und beiläufige Begegnungen als Erinnerungen rasch aus dem
Gedächtnis, dem Neokortex, gestrichen werden und wieder der Vergessenheit
anheim fielen. 


Die Daten auf dem Label musste er auswendig
lernen, um dann das Label selbst von der Fotografie zu entfernen, um es zu
vernichten. Während des Fluges nach Berlin würde er genügend Zeit haben, die
wenigen Labeldaten zu lernen. Es fiel ihm immer schwerer, Personaldaten zu
lernen. Das Alter forderte eben doch schon seinen Tribut.


Ein kurzer Blick auf seine geerbte Taschenuhr
verriet ihm, dass die SAS-Maschine der Skandinavischen Luftverkehrslinie
bereits in einer halben Stunde nach Berlin starten sollte. Höchste Zeit, sich
am SAS-Schalter einchecken zu lassen. Aus seinem Koffer kramte er die
Flugtickets und den zweiten Satz Ausweispapiere hervor. Schukow alias Schüßler
würde nun als Bernd Wagner, geb. 22.01.1944 in Bremen, nach Berlin fliegen.
Bernd Wagner war 1952 als kleiner Bub über Bremerhaven mit seinen Eltern in die
USA ausgewandert. Von dieser Person dürften nach seiner Einschätzung nur noch
die standesamtlichen Unterlagen in Deutschland existieren. Sollten noch Verwandte
von Wagner in Deutschland leben, könnten sich diese mit großer
Wahrscheinlichkeit nur an einen 8-jährigen Buben erinnern. 


Schukows neue und falsche Identität würden diese
Leute nicht aufklären können.


Die Passkontrolle verlief ohne Beanstandungen. Kein
Wunder bei den untadeligen Papieren.


Das Wetter hatte sich beruhigt, die Schneefront
war nach Westen weitergezogen. Die SAS-Maschine, in der er neben einem
dänischen Geschäftsmann Platz genommen hatte, rollte auf die Startbahn, die
Chefstewardess erklärte im Gang die üblichen Sicherheitshinweise, der Pilot gab
Vollgas, Schukow alias Wagner wurde in seinen Sitz gedrückt; pünktlich hob der
Flieger in Richtung Berlin ab.


In Englisch begrüßte der Pilot seine Fluggäste
und verkündete, dass die Maschine die vorgeschriebene Flughöhe erreicht habe
und der ständig von West nach Ost wehende Jetstream weniger stark als erwartet
blase. Deshalb werde man voraussichtlich cirka fünfzehn Minuten eher in Berlin
landen, wenn die Geschwindigkeit von 512 Knoten über Grund gehalten werden
könne.


Es hätte ein ruhiger Flug werden können, wenn
nicht sein dänischer Nachbar mit einem gewaltigen Körperumfang und einem
Kampfgewicht von mindestens einhundertfünfzig Kilo in einem leidlichen Deutsch
ununterbrochen geschwatzt hätte. Die Größe seines Kopfes, stand im umgekehrten
Verhältnis zu seiner Köperfülle und versank in einem übermächtigen Doppelkinn.


In kurzer Zeit kannte Wagner seine
Lebensgeschichte, wusste, dass er studierter Mediziner war, nun aber als
Handlungsreisender für eine große schwedische medizintechnische Firma durch
Europa jettete und drei Kinder hatte, die in Deutschland und Österreich
studierten. Es war zu anstrengend, aufmerksam zuzuhören. Diese gutturale,
monotone Stimme drang wie das Rauschen eines Wasserfalls an sein Ohr und
ermüdete ihn. Doch plötzlich, wie ein Schlüsselreiz, vernahm er das Wort Ambera.



Seine ganzen Sinne waren von einer zur anderen
Sekunde geschärft. Tatsächlich, diese Quasselstrippe hatte das gleiche Hotel in
Berlin wie er gebucht. Die etwaigen Konsequenzen und Folgen waren für Wagner
noch nicht zu überblicken. Würde der Däne seinen Sitznachbarn später eventuell
beschreiben oder gar identifizieren können? Bestimmt könnte er das, schließlich
würden sie noch geraume Zeit hautnah zusammen hocken. Aber noch gab es ja
keinen Anlass für solche Befürchtungen. Wer sollte denn schon diesen Fleischkloß
mit derartigen Fragen belästigen? Und überhaupt war nicht Berlin, sondern Kiel
sein Aktionsfeld. Er beschloss daher, erst einmal abzuwarten und sich so
unauffällig wie irgend möglich zu verhalten. Wagner versuchte sich zu
konzentrieren; wollte der Däne nicht erst im Flughafenhotel übernachten und
tags darauf weiter nach Wien zu seinen Kindern fliegen? Er konnte sich nicht
erinnern, er hätte aufmerksamer zu hören sollen. Richtig, er wollte im Ambera
nächtigen.


„Hier für die Landung“, stieß ihn sein Nachbar
an und übereichte ihm ein in Papier eingewickeltes Lutschbonbon, das Wagner
dankend entgegennahm. 


Wenig später verkündete der Pilot, dass er
soeben den Sinkflug eingeleitet habe und in weniger als 10 Minuten in
Berlin-Tegel landen werde. Berlin liege unter einer geschlossenen Schneedecke,
die Temperaturen dort seien auf minus 6 Grad gesunken. Dann bedankte er sich im
Namen seiner Crew, nicht ohne den Wunsch, alle demnächst wieder auf einer
SAS-Maschine begrüßen zu können.


Die Passkontrolle in Berlin war ein Witz. Waren
die Beamten einfältig, naiv oder einfach nur lustlos? Es war wohl eine Mischung
aus allem. Müde schauten sie auf seinen Pass, hatten aber ihre Blicke schon auf
den nächsten Reisenden gerichtet, als sie ihn durch die Kontrolle winkten.


Auch hier wurde die Ankunftshalle
videoüberwacht. Hinter einem hünenhaften Passagier, den er sich schon während
des Fluges in der Maschine für diesen Zweck ausgeguckt hatte, schlich Schukow
alias Wagner durch die überwachte Zone. Am Gepäcklaufband wartete schon der
dicke Däne auf seine Koffer. Wagner ließ zweimal sein Gepäckstück auf dem
Kofferkarussell kreisen. Er wollte vermeiden, mit diesem Schwätzer wieder
zusammenzutreffen. Kurz bevor sein Koffer wieder zur nächsten Runde ansetzte,
hatte der leutselige Däne sein Gepäck vollständig zusammen und trottete mit
einem Kofferkuli von dannen und reihte sich zur Zollkontrolle in die kurze
Warteschlange ein. Durch eine große, gläserne Flügeltür war dann zu beobachten,
wie er in ein Taxi stieg und davon fuhr. 


Erleichtert griff sich Wagner seinen Koffer. Die
Warteschlange an der Zollkontrolle hatte sich aufgelöst, er wurde
durchgewunken.


Es war das erste Mal, dass Schukow in
Berlin-Tegel und nicht wie sonst zu alten Zeiten in Schönefeld landete. Hier
musste er sich erst einmal orientieren. Wo waren die Schließfächer? 


Von der Decke hingen große Tafeln, die
Piktogramme wiesen nach rechts in eine kleine Seitenhalle, an deren Kopfende
die Wand mit Schließfächern verbarrikadiert schien. Eine Videoüberwachung
konnte Wager nicht ausmachen. 


 


Misstrauen beschlich ihn, nirgends waren Kameras
installiert. Völlig arglos würde er diesen Bereich nicht betreten. Gewiss waren
die Videokameras konspirativ hinter irgendwelchen Reklameschildern verborgen. 


Nur die Hälfte eines zerbrochenen Knopfes würde
er im Schließfach finden. Aber diese Knopfbruchkante hatte ein
korrespondierendes Gegenstück, mit dem sich sein Kontaktmann ihm gegenüber
legitimieren konnte.


Mit hochgestelltem Mantelkragen und gesenktem
Kopf näherte er sich den Schließfächern und entnahm dem Schließfach 201 das
Erkennungszeichen. 


Von der Flughafen-Cafeteria aus rief Schukow die
vom Label auswendig gelernte Telefonnummer an.


„Inkasso und Safty-Service, Berlin, Heinrich am
Apparat“, meldete sich eine männlich Stimme. 


Es waren genau die vereinbarten Erkennungsworte,
die er vor Tagen per Internet genannt bekommen hatte. 


„Hier ist Dimitri“, antwortete Schukow
verabredungsgemäß in Russisch und fügte hinzu, „treffen in einer Stunde in der
Cafeteria, Flughafen Tegel. Bestellen Sie vom zweiten Tisch links neben dem
Eingang ein Fürst-Pückler-Eis mit Sahne, ich werde mich dann zu Ihnen an den
Tisch setzen, und vergessen Sie nicht das Erkennungszeichen“.


Außerhalb der Cafeteria war für Besucher eine
Wartezone eingerichtet worden. Von einem bequemen Einzelsitz aus konnte Schukow
durch die Verglasung das Treiben im Lokal beobachten und hatte gleichzeitig den
Ein- und Ausgang zum Warteraum im Auge. Es war ein ständiges Kommen und Gehen.
Menschen aller Nationalitäten zogen an ihm vorüber. Eine Gruppe Muslime mit
Betperlen gewappnet und in weiße fließende Dschellabas gehüllt zog an ihm
vorbei. Die Ehefrauen, tief verschleiert, folgten ihren Männern im
respektvollen Abstand. Ihre Burkas gaben nur ihre Stirnpartien frei. Langeweile
beschlich Schukow, wie lange würde dieser Heinrich noch brauchen, um hier zu
erscheinen? Es herrschte ein babylonisches Sprachgewirr. Russische Laute konnte
Schukow nicht hören.


Dann, ein dandyhaft gekleideter junger Mann,
fast noch ein Jüngling, höchstens Anfang dreißig, vielleicht ein wenig
’drunter, in Begleitung einer gut zehn Jahre älteren, gertenschlanken, mit
langen Lackstiefeln und kurzer Pelzjacke bekleideten Frau, die ihre Jahre unter
einem zu dick aufgetragenen Make-up zu verbergen suchte, betrat die Wartehalle.



Mit diesem Habitus und den langschäftigen
Lackstiefeln würde diese verhinderte Dame in jedem Eroscenter eine gute Figur
als Domina abgeben, dachte Schukow alias Wagner spöttisch.


Das Jüngelchen verabschiedete sich mit Küsschen
von seiner älteren Begleiterin, schlüpfte durch die Tür in die Cafeteria und
setzte sich an den zweiten Tisch links neben dem Eingang. Hatte es sich
verlaufen oder war es tatsächlich sein Kontaktmann in Deutschland, auf den er
wartete. 


In der Tat, er war es, der Ober servierte nach
wenigen Minuten ein Fürst-Pückler-Eis mit Sahne. 


Schukow überlegte, ob er den Kontakt mit dieser
Kanaille aufnehmen sollte. Sein Inneres, sein Bauchgefühl, rebellierte gegen
einen Kontakt. Stets war dieses Gefühl ein guter und verlässlicher Indikator
für die Wirklichkeit und für die Zukunft gewesen. Das Verhalten dieses Menschen
war viel zu sehr auf Außenwirkung angelegt. Ein Umstand, der bei einem solchen
Vorhaben fatale Folgen nach sich ziehen könnte. Vielleicht sollte er den
Auftrag sausen lassen. Aber Fakt war, er brauchte das Geld für sich und seine
Familie.


Indes stolzierte die verhinderte Domina vor der
Cafeteria auf und ab und ließ dabei ihren Begleiter nicht aus den Augen. Wenn
das eine Observation sein sollte, war sie einfach nur dilettantisch,
ausgesprochen stümperhaft aufgezogen, dachte alias Wagner mit bitterem Spott.


In seiner Manteltasche befummelte er den
zerbrochenen Knopf, der nicht zufällig in seiner ursprünglichen Gänze mit
seinen Mantelknöpfen ein identisches Aussehen hatte. 


Den halben Knopf in der Hand stellte er den
Kontakt her und setzte sich mit dem Rücken zur Wartezone an den Tisch.


Mit kauderwelschendem Deutsch: „Ich Dimitri, du
Henri sein,“ sprach er den Eis essenden Gast an.


„Heinrich,“ verbesserte der Blender und legte
das Erkennungsstück mit einer gönnerhaften Geste auf den Tisch.


Passgenau ergänzten sich die Bruchstücke zu
einem ehemaligen Ganzen. Schukows Kontaktmann in Deutschland hatte sich
einwandfrei identifiziert.


Ein Gefühl der Beklemmung legte sich auf Wagners
Brust, ihm war nicht wohl, sollte er diesem Menschen das erste Kuvert mit
50.000 Mark aushändigen? Auf Gedeih und Verderb wäre er diesem Typ zwar nicht
ausgeliefert, er würde im Hintergrund bleiben. Aber eine Zusammenarbeit war
unumgänglich. Dieser eingebildete Pinsel könnte ihn, wenn überhaupt, nur
unzulänglich beschreiben, was Schukow mit seinem Dutzendgesicht nicht besonders
beunruhigte. Fraglich war nur, ließ sich dieser Kerl an einer langen Leine
führen, oder stand ihm sein Machogehabe im Wege?


 


„Wollen wir uns in Russisch oder Deutsch
unterhalten“, fragte Wagner sein Gegenüber mit einem devoten Unterton in seiner
Muttersprache und fügte ohne die Antwort abzuwarten hinzu: 


„Mir persönlich ist Russisch lieber, Deutsch
beherrsche ich nur sehr schlecht“.


Gelangweilt, als wollte er sein Sprachgenie
unter Beweis stellen, antwortete der Blender überheblich: 


„Ist mir völlig gleichgültig, ich spreche beide
Sprachen perfekt, von mir aus also in Russisch.“


Wagner legte das große Kuvert auf den Tisch und
erklärte, „in diesem „Honigtopf“ sind zwei kleine Briefumschläge mit insgesamt
einhunderttausend Mark, davon bekommen Sie Fünfzigtausend jetzt und den Rest
später“. Dann erklärte er bis zum allerletzten Detail den Auftrag, nicht ohne
noch einmal resolut darauf hinzuweisen, dass nichts, aber auch gar nichts nach
Auftragserledigung gefunden werden dürfe.


Nachdem sich Wagner die Kieler Telefonnummer
notiert hatte, unter der dieser Heinrich in der Fördestadt zu erreichen sein
würde, gab er ihm die Portraitaufnahme der Zielperson und einen Umschlag mit
der ersten Geldtranche. 


Dann erhob Schukow sich und flüsterte, als er
sich zum Gehen abwandte:


„Den restlichen Inhalt des „Honigtopfes“
erhalten Sie, wenn der Auftrag erledigt ist. Ich werde mich unter der Kieler
Telefonnummer bei Ihnen melden“, erklärte er rau.


Geld, dachte Schukow, ist immer eine starke
Motivation. Da braucht keiner erpresst zu werden, da muss man niemanden
hätscheln, muss man nicht auf ein verklemmtes Ego Rücksicht nehmen. Selbst die
stärksten Charaktere knickten beim Geld ein. Es kam immer nur auf den Preis,
auf die Höhe des Agentenlohnens an. Hatte doch auch er sich durch Geld zu
diesem Job überzeugen lassen, schämte Schukow sich ein wenig.
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Zwischen Bonn und Bosau, Freitag, 10.02.1995,
19.00 Uhr


 


Angst, nein, Angst hatte er nicht. Aber seitdem
der schwere Volvo längere Zeit zurückgeblieben und nicht mehr in seinem
Rückspiegel zu sehen war, war ihm wohler. Diese schwarzhaarigen, levantinischen
Insassen mahnten ihn an seine dunklen Geschäfte, die im Nahen Osten das labile
militärische Gleichgewicht erheblich verschieben würden. Was aber, wenn es
keine Levantiner, sondern Kaukasier waren, die ihm gefolgt waren? Nein, Kaukasier
konnten es nicht sein. Unmöglich, die hatten keinen Grund, ihm Böses zu wollen.
Sie hatten pünktlich geliefert und waren fürstlich entlohnt worden. Die
jüngsten Geschäfte mit ihnen, waren nur zu ihrem eigenen Vorteil. Alles war
vorbereitet, alles war in trockenen Tüchern, alles wartete geduldig und tickte
vor sich hin.


Wenn ihm jemand folgte, dann waren es Typen aus
dem Nahen Osten, vielleicht Israelis. Nur deren Mossad war zuzutrauen, seine
Adresse in Bonn und Bosau recherchiert zu haben. Alle anderen würden an der
Auskunftssperre scheitern, mit der alle Regierungsmitglieder in sämtlichen
Dateien in dieser Republik belegt waren. 


Aber wahrscheinlicher war es, dass der Zufall
seine Hände im Spiel hatte. Dass ein Volvo seit seiner Abfahrt aus Bonn an seiner
Stoßstange klebte, war kein Wunder bei der Verkehrsdichte, die sich jeden
Freitag als Blechlawine aus dem Kölner Großraum Stoßstange an Stoßstange
hinauswälzte. 


Und seine privaten Telefon- und Handynummern
kannte nur sein Freund, der sicher schon in Richtung Bosau unterwegs war.
Vielleicht schaffte er ja noch, rechtzeitig in Bosau einzutrudeln. Dann, ja
dann hätten sie noch zwei gemeinsame Nächte, bevor sie sich in Hamburg für den
Flug nach Kanada einchecken lassen mussten. Es war das erste Mal, dass er
zusammen mit Roger in Urlaub fuhr. Roger hatte darauf bestanden, quasi als
Probezeit für ihr zukünftiges gemeinsames Leben. Anschließend, wenn dieser
Urlaub harmonisch verlief, würde er sich als Homosexueller outen und mit Roger
zusammenziehen. Das gesellschaftliche Erdbeben würde seine Familie überleben.
Für seine Mutter aber würde eine Welt zusammenbrechen, hoffte sie doch immer
noch auf Enkelkinder von ihrem heißgeliebten Sohn. Aber verbiegen wollte er
sich nicht mehr. Das hatte er viel zu lange getan. Jahr für Jahr hatte er nach
außen ein anderes Leben führen müssen, um den Schein des Normalen wahren zu
können. Seine Familie sollte endlich kapieren und akzeptieren, dass er schwul
war. 


Jetzt setzte der Volvo zum Überholen an und
brauste an ihm vorbei. Dann, als die Rückleuchten nicht mehr zu sehen waren,
wusste er, dass er sich wegen der Geschäfte mit dem Nahen Osten zu sehr sorgte.
Ein schlechtes Gewissen, lässt überall Gespenster erscheinen, dachte er. 


Langsam wurde es Zeit zu demissionieren und seine
politischen Ämter niederzulegen. Die Pension eines Staatssekretärs war ja auch
nicht schlecht. Den heraufziehenden Skandal würde er sowieso ohne Blessuren
politisch nicht überleben. Was soll´s, zu arbeiten brauchte er nicht mehr, der
Deal mit dem Irak hatte ihn zu einem reichen Mann gemacht. Sicher, durch die
bevorstehende Pressehatz, die seine Geschäfte mit dem Nahen Osten geißelten,
würde seine Familie an Reputation verlieren. Sich aber jetzt darüber zu sorgen,
würde nichts ändern.


Als er Lübeck schon lange hinter sich gelassen
hatte und auf der Bundesstraße 76 noch circa dreißig Minuten bis zu seinem
Chalet brauchte, fiel ihm siedendheiß ein, dass Roger noch nie in Bosau war.
Rasch ließ er sich die lange Liste seiner Liebhaber Revue passieren und überlegte,
welche Liebesutensilien sie zurückgelassen haben könnten. Es wäre ihm peinlich,
wenn Roger sein Cottage gleich beim ersten Blick als Lasterhöhle erkennen
könnte, hatte er doch alle seine Liebhaber seiner neuen Liebe bislang
verheimlicht.


Kurz vor Bosau fing es an  zu nieseln 
Scheußlich, dachte er und schaute auf das Außenthermometer seines Daimlers.
„Null Grad“, grummelte er vor sich hin, „eine Temperatur, bei der sich Glatteis
bilden kann“.


Langsam glitt sein Wagen nach Bosau rein. Das
Dorf lag wie ausgestorben vor ihm. Die trüben Straßenlaternen befunzelten
schwach den schmalen Gehsteig. Nur gegenüber seines Chalets schien Licht durch
die Fensterscheiben seines unmittelbaren Nachbarn. Nach der nächsten seichten
Kurve, würde das Chalet im Lichtkegel seiner Scheinwerfer liegen.
Regenbogenfarben schillerten auf dem Asphalt, die Straße musste ölverschmiert
sein. Langsam fuhr sein schwerer Wagen in die Kurve. Als er aufblendete, lag
sein Haus im Lichtkegel goldgelb vor ihm. Vor dem Tor hielt er an.


Dann wurde die Beifahrertür aufgerissen, die
großkalibrige Pistole zeigte auf seinen Kopf. Ein vermummter langer Kerl
zwängte sich auf den Beifahrersitz und herrschte ihn an, nach Kiel zu fahren. 


Auf der einstündigen Fahrt folgte ihnen ein
großer Wagen. So sehr er sich auch bemühte, einen Volvo konnte er nicht
erkennen. Es war vielmehr ein Geländewagen, vielleicht ein Toyota.
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Kiel, Montag, 13.02.1995, 09.12 Uhr.


 


Die Schlechtwetterfront aus dem Osten hatte
Norddeutschland erreicht. Die Meteorologen warnten vor starken Schneefällen.
Das Thermometer fiel binnen weniger Stunden von drei Grad plus auf sieben Grad
minus. In Schleswig-Holstein, Hamburg und Niedersachsen bereiteten sich die
Regierungsbezirke, die Landkreise, die Städte sowie alle Straßenmeistereien auf
eine mögliche Schneekatastrophe vor. Der Dezember 1978, als Norddeutschland im
Schneechaos versank, war allen noch in schrecklicher Erinnerung. Diesmal wollte
man vorbereitet sein. Alle verfügbaren Räumfahrzeuge wurden mit einer Mischung
aus Sand und Salz beladen, das Personal in eine Rufbereitschaft versetzt.
Beängstigend schnell fiel nun auch das Barometer.


 


Dann war es soweit. Mit unbändiger Kraft stürmte
es los. Vereinzelte Böen waren so heftig, dass Gischt von der Förde bis in die
Innenstadt getragen wurde. Der Schnee aber machte das Sturmchaos erst komplett.
Zarte und filigrane Schneeflocken, kaum größer als Reiskörner, wirbelten von
überall heran. Im Nu waren alle Dächer, Straßen und Plätze eingeschneit. Der
Straßenverkehr bewegte sich nur noch im Schritttempo durch die Straßen. Der
sonst pulsierende Verkehrslärm war kaum noch wahrnehmbar. Stattdessen war um so
mehr das Heulen und Tosen des Schneesturmes zu hören. 


Im Vorgarten der Praxis duckten sich unter dem
Unwetter die Büsche links und rechts neben dem Hauseingang. Die Kälte hatte die
Blätter des immergrünen Rhododendrons eingerollt. Hanson stemmte sich gegen den
Sturm und hüllte sich enger in seinen Trenchcoat ein. Das Winterfutter des
Mantels hing in seinem Dienstzimmer. Er hatte vergessen, es einzuknüpfen. Mit
hochgeschlagenem Kragen und bis in die Stirn gezogenem Hut stiefelte er auf der
Zuwegung zu den Praxisräumen seines Zahnarztes. Der Sturm peitschte ihm die
Schneeflocken und Eiskristalle ins Gesicht und zerrte an seinem Mantel. Die
Kälte kroch ihm durch das dünne Tuch bis ins Mark. Die Eiskristalle als auch
die schneidende Kälte schmerzten. Aber keine Frage, seine Zahnschmerzen quälten
ihn mehr. Knöchelhoch lag schon der Schnee. Diverse, vereiste
Schuheindruckspuren zeichneten sich im Schnee deutlich ab, sie waren höllisch
glatt. 


„Bloß nicht noch vor dem beabsichtigten
Winterurlaub ausrutschen und sich die Haxen brechen“, murmelte er in sich hinein
und hoffte, dass die Zahnbehandlung nicht so schmerzhaft sein würde wie vor
anderthalb Jahren. 


Er hätte sich schon vor Wochen einen Termin von
seinem Freund Jörg, dem Zahnarzt, geben lassen sollen. Aber immer wieder kamen
dringende, dienstliche Angelegenheiten dazwischen. Nur zu gerne hatte er immer
die festgesetzten Behandlungstermine aus purer Angst verschoben. Nun aber waren
die Schmerzen nicht mehr auszuhalten. Nächtelang ließ ihn der verdammte untere
rechte Weisheitszahn nicht schlafen. Missmutig, mit Zahnschmerzen, ging er
jeden Morgen ins Büro. Seine Mitarbeiter litten unter seiner schlechten Laune,
waren so etwas nicht gewohnt. Insbesondere sein Stellvertreter, der pfiffige,
agile Hauptkommissar Jürgen Pellka, hatte dieser Tage viel zu erdulden. Obwohl
Pellka die Bearbeitung der letzten Leichensachen logisch und mit großer
Kompetenz durchermittelt hatte, fand Hanson immer wieder Kleinigkeiten, die er
ihm unter die Nase rieb und darauf bestand, weitere letztlich unnötige und
überflüssige Nachermittlungen in die Wege zu leiten.


Just hatte er die letzte Treppenstufe erreicht,
als sein Handy zu klingeln begann. Hanson sog die eisige Luft tief ein und
überlegte, ob er das Gespräch annehmen sollte. Es konnte nur seine Dienststelle
sein. Kein anderer kannte diese Handynummer. Ein kurzer Blick auf das Display
genügte und er wusste, dass der Anruf mit dem Tod eines Menschen zusammenhing.
Er zog seine Handschuhe aus, um den Knopf zu drücken, der die Verbindung zu
seiner Dienststelle herstellte. Er konnte den Anruf nicht ignorieren, seine
Leute brauchten ihn.


Kaum dass er sich meldete, quäkte die Stimme
seiner Sekretärin ihm aufgeregt ins Ohr. Er hatte sie sofort an ihrer
Fistelstimme erkannt. Ohne die Sätze vollständig zu beenden, versuchte sie ihm
klarzumachen, dass im Klosterforst in der Nähe der Bundesstraße 76 ein Mercedes
aus Bonn mit einer männlichen Leiche mittleren Alters von einer Gruppe
Forstarbeiter gefunden worden war. Der Anrufer habe behauptet, den Leichnam aus
der heutigen Bild-Zeitung zu kennen. Es solle sich um den Staatssekretär Dr.
Helmut Beyer aus dem Bundeswirtschaftsministerium handeln. 


Geistesabwesend drückte Hanson den Klingelknopf
des Türöffners zu den Praxisräumen. Wie von Geisterhand öffnete sich die
Praxistür. 


Beyer? Beyer? Wer ist oder war Staatssekretär
Dr. Beyer. Nun rächte sich seine Staatsverdrossenheit. Es rächte sich, dass er
kein politisches Interesse mehr hatte, keine Kolumnen, keinen Leitartikel oder
dergleichen mehr las. Die Politik in dieser Republik, insbesondere die Rechtspolitik,
machte ihn krank, nagte schon seit Jahren an seiner Einstellung zu diesem
Staat. 


Seine Gedanken schweiften weiter ab.


Der von den 68ern gepredigte Marsch durch die
Institutionen ist inzwischen vollzogen, war Hanson sich sicher. Einige der früheren
Revoluzzer sitzen heute an den Hebeln der Macht und mästen sich in diesem
Establishment, das sie früher bis auf’s Blut bekämpften. Ihre Gesinnung, diesen
Staat umzukrempeln, haben diese Typen nicht abgelegt. Nur ihre Mittel haben
sich geändert, ihr Handwerkszeug ist subtiler geworden, mit denen sie diese
Republik peu à peu verändern wollen. In der Justiz haben die 68er, die früher
die Gewalt in die Straßen getragen haben, Schlüsselpositionen besetzt, mit der
Folge, dass Justitia gegenüber Schwerverbrechern zuviel Milde walten lässt. Die
Metapher, Nachsicht mit den Wölfen, hat immer ein paar tote Lämmer zur Folge,
haben die verantwortlichen Richter und Staatsanwälte in dieser Justiz noch
nicht verinnerlicht. Täter, die nicht oder nicht sofort verurteilt werden,
produzieren immer mehr Opfer, manchmal sogar Tote. Diese Justiz ist von einem
viel zu optimistischen Ethos durchdrungen und will einfach nicht wahrhaben,
dass die Resozialisierung wenig erfolgreich ist.


Die unterschiedlichsten Formen der Organisierten
Kriminalität haben sich bereits als Machtfaktoren in dieser Gesellschaft fest
etabliert. Kriminalität ist in diesem Staat zu einem kalkulierbaren Risiko und
zu einem Wirtschaftsfaktor geworden. In der Wirtschaft ist Korruption und
Bestechung zu einem Teil der Geschäftspolitik geworden. Hemmungslos und
ungeniert füllt sich die so genannte staatstragende Elite die eigenen Taschen.
Würden alle Freveltaten der Großkopferten aus Politik und der Wirtschaft in
dieser Gesellschaft als Fieberkurve dargestellt, spiegelte diese Kurve eine
todkranke Gesellschaft wider. Noch schlimmer aber ist die Tatsache, dass
Justitia mit ihren verbundenen Augen nicht sieht, dass diese gutbetuchten
Figuren mit juristischen Tricks, überbezahlten Gutachten und eben solchen Rechtsanwälten
dem Recht immer ein Schnippchen schlagen. Wenn sich die Wahrheit nicht mehr
verheimlichen lässt, wird sie von Instanz zu Instanz immer mehr verfremdet und
mit Halbwahrheiten umrankt, bis letztlich der urteilende Richter die Wahrheit
nicht mehr erkennt oder erkennen will. Dieses Rechtssystem schafft eine
Atmosphäre der Unsicherheit, nach dem Motto summum jus summa injuria - das
höchste Recht verkommt zum größten Unrecht.


Es gärte immer öfter in Hanson. Oftmals konnte
er vor Wut über diese Figuren, den sogenannten Volksrepräsentanten, die eine
solche Politik zum angeblichen Wohle aller betreiben, nicht einschlafen.


Als junger Polizist war er zwar auf diesen Staat
vereidigt worden, je älter er aber wurde, je mehr Dienstjahre er auf dem Buckel
hatte, desto größer waren seine Intimkenntnisse über diesen so genannten
Rechtsstaat, desto mehr war ihm dieses Gemeinwesen verhasst. 


Vor der geöffneten Praxistür stampfte Hanson
mehrmals kräftig mit den Füßen auf, um den Schnee unter seinen Schuhen nicht
ins Haus zu tragen. Dann trat er in die warmen Praxisräume. Sein Gesicht war
noch taub vom eiskalten Nordost. Trotzdem roch er ihren Duft, als die Tür
hinter ihm mit hartem Scheppern ins Schloss fiel. Es war ein Duft, der betörend
wirkte und ihn immer mit schlechtem Gewissen an seine verstorbene Frau denken
ließ. Drei Jahre war Hellen jetzt tot und er konnte sich immer öfter an den
Düften anderer Frauen berauschen. 


Nach dem Tode von Hellen, wollte er den Dienst
quittieren. Es erschien ihm sinnlos, seine Haut für diese Gesellschaft zu
Markte zu tragen. Für wen und für was rieb er sich Tag für Tag auf? Das Geld,
diese wenigen Kröten, konnte er mit einem anderen Job leichter verdienen. 


Hellen war an Brustkrebs elendig verreckt.
Anfangs glaubten sie und die behandelnden Ärzte, den Krebs besiegen zu können.
Sie sprachen von einer Spontanremission. Es war ein Irrtum, leider. Doch immer
wieder keimte Hoffnung auf, immer vergebens. Immer öfter galt es, die
Enttäuschung zu überwinden. Hellen bäumte sich auf, wollte kämpfen, doch Monate
später offenbarte ein neuer Röntgenbefund, dass der Krebs metastasiert war und
andere Organe befallen hatte. Ihr Traum von einem gemeinsamen Leben wandelte
sich zu einem Alptraum. Gewährte ihr der Krebs dann und wann mal eine
schmerzfreie Phase, wurde diese von der Chemotherapie zunichte gemacht. Ihr
Siechen war schrecklich, ihr bevorstehender Tod absehbar. Er wurde von
unvorstellbaren Schmerzen begleitet. Entsetzlich aber war, ihr nicht helfen zu
können. Oft wünschte er ihr ein schnelles Ende, schämte sich dann aber seiner
Gedanken und war entsetzt, dass sich eine solche Fiktion in seinem Kopf
festsetzen konnte. Die letzten Wochen in der Palliatrie waren für Hellen, aber
auch für ihn, die schlimmsten. Ohnmächtig musste er seiner Frau beim Sterben
zusehen. Er konnte dies nur noch unter Alkohol ertragen. Zu Hause stapelten
sich Batterien leerer Schnapsflaschen. 


Hellen hatte sich aufgegeben, sie sehnte sich
den Tod herbei. Ihre Schmerzen waren trotz der verabreichten Morphinpräparate
nicht mehr auszuhalten. Zwei Tage vor ihrem Tod, fast schon der Agonie nahe,
nahm sie ihn in den Arm, verabschiedete sich und bat durch einen
Tränenschleier, er möge sie loslassen, auch dass er sich nach einer
angemessenen Zeit eine neue Lebensgefährtin suchen müsse, die für ihn sorge. So
zu handeln, musste er ihr geloben. Er alleine, ängstigte sie sich, würde sein
Leben nicht packen, würde vergammeln. Dann bedankte sie sich, dass sie ein
Stück ihres Weges in ihrem Leben mit ihm gehen durfte. „Ein Weg, der mich durch
die glücklichste Zeit meines Lebens führte. Diese Erinnerungen kann mir keiner
nehmen. Ich schaue gerne zurück, zurück zu unserer jungen Liebe“, hauchte sie
ihm ins Ohr. 


Über Ihr Gesicht huschte damals ein glückliches
Lächeln, als habe sie sich selbst in diese längst vergangene Zeit
zurückversetzt, um die Vergangenheit wieder lebendig werden zu lassen. Sie
schien sich an den schlanken, hochgewachsenen, dunkelhaarigen jungen Polizisten
zu entsinnen, dessen einziges Sinnen und Trachten war, bei der Kriminalpolizei
Karriere zu machen. Seinetwegen war sie damals mit ihm nach Wiesbaden
umgezogen, als eine interessante Stelle beim Bundeskriminalamt besetzt werden
musste. Sie wollte seinem beruflichen Werdegang nicht im Wege stehen. Seine
analytischen Fähigkeiten in diesem Amt, mit denen er präzise, auch schwierige
kriminelle Sachverhalte logisch miteinander zu verquicken verstand, erregten
sehr schnell die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten. Gegen eine Versetzung in
das geheime Auswertungs- und Analysezentrum konnte er sich nicht wehren. Von
der Menge kaum zu bewältigende Leseleistungen mussten alltäglich bewerkstelligt
werden. Todunglücklich, aber sehr erfolgreich war er in diesem Arbeitsbereich.
Weil seine Analysen und Prognosen mit fast mathematischer Präzision sehr oft
ins Schwarze trafen, avancierte er in der Abteilung zum heimlichen Liebling
seiner Vorgesetzten. Gerne schmückten sie sich mit seinen Erfolgen. Er war
unverzichtbar geworden. Die Abteilung wollte und konnte nicht auf seine
Mitarbeit verzichten. Als ihn dann die Abordnung in das Kriminalistische
Institut des Bundeskriminalamtes ereilte, kam es ihm wie eine Befreiung vor.
Junge Abiturienten zu Kriminalkommissaren auszubilden, machte ihm Freude.
Besonders dann, wenn er von den jungen Frauen eines jeden Lehrganges
angehimmelt wurde. Es schmeichelte seinr Männlichkeit. Von Jahr zu Jahr erhöhte
sich der Frauenanteil beim Bundeskriminalamt. Er fühlte sich wie ein Hecht im
Karpfenteich. Dieser Euphorie bereitete Wolff ein jähes Ende, als er ihn in
seine Abteilung zur Bekämpfung der überörtlichen Schwerstkriminalität holte.
Wolff, diesem kompromisslosen Isegrim, war es nach zähem Ringen gelungen, ihn
aus dem Schulungsalltag wieder in die beklemmende und scheußliche Welt der
Verbrechensbekämpfung zu holen. Er verpasste Hanson den kriminalistischen
Feinschliff und formte ihn zu einem mit allen Wassern gewaschenen
Kriminalisten, der die Scheu, in jedem Menschen das Böse zu vermuten, endgültig
ablegen konnte. Fortan war sein Alltag nicht mehr das Grau des Alltäglichen.
Das Erschreckende, das Befremdliche, das Außergewöhnliche wurde ihm nun zur
Routine. Die Gratwanderung zwischen seinem Anspruch, eine bessere und
gerechtere Welt zu schaffen und die dunklen Seiten seines Wirkungskreises außen
vor zu lassen, hatte ihn geprägt, hatte ihn verändert, hatte ihn hart werden
lassen. Dieser Kriminaldienst, wähnte Hanson schon damals, torpediert jede Ehe.
Aber Karriere wollte er machen. Stress, purer Stress, der auch die Ehe
streckenweise schwer belastete, war die Folge. Vielleicht eine Ursache ihrer
Kinderlosigkeit glaubte Hellen damals und ließ es oft durchblicken. 


Hellen nahm seine Hand und drückte sie mit
letzter Kraft, „Schade, dass wir keine Kinder haben, ich hätte dir gerne einen
Sohn geboren, hätte ihn gerne heranwachsen sehn und seine eigene Hochzeit
miterlebt “. Ihr Lächeln erstarrte, ihr Händedruck ließ nach, Hellen war
gestorben. 


Vieles wollte er ihr noch sagen, doch viel zu
viel blieb unausgesprochen, jetzt war es zu spät, leider. Gott gewährt keinem
eine zweite Chance. Hanson wusste, die Tage werden fortan grau. Jeder Tag
grauer als der Tag zuvor.


Wie seiner Zeit konnte er sich auch jetzt kaum
seiner Tränen erwehren. Jedes Mal, wenn sich Hanson dieser Situation erinnerte,
schossen ihm die Tränen ins Auge. Er hoffte inständig, dass seine privaten
Pikanterien, die er sich als Lehrer beim Bundeskriminalamt geleistet hatte,
Hellen verborgen geblieben waren, und dass sie in ihrer Ehe mit ihm mehr Glück
empfand, als er selbst zu geben im Stande war.


Einmal hatte er Hellen betrogen. Nicht dass
seine Ehe begann schal zu werden, nein, der raffinierten Verführungskunst der
jungen Mitarbeiterin konnte er nicht widerstehen, wenn sie sich ihm mit rosiger
Appetitlichkeit darbot. Es tat ihm leid. Einmal war aber bei den vielen Amüsements
selten genug und fast schon ein Beweis seiner tugendhaften Treue. Aber das
schlechte Gewissen plagte ihn Jahr und Tag. Alles was er um der Liebe willen
hätte geben können, hatte er versäumt, ihr zu geben. Jetzt war es zu spät.
Schade. Leider war er immer zu unbegabt, seine Liebe zu zeigen. Einst,
erinnerte sich Hanson, war er mit Hellen glücklich, erinnerte sich, früher
öfters fröhlich gewesen zu sein, erinnerte sich auch, häufig gut gelaunt, nach
Dienstschluss nach Hause gekommen zu sein. Nach Hellens Tod, war die
Dienststelle ihm zur Heimstatt geworden. Nach diesem schweren Verlust,
arbeitete er gerne nach Feierabend alleine im Büro. Hier war die Einsamkeit
nicht so quälend wie in seiner Wohnung.


Die Fistelstimme in seinem Handy vernahm Hanson
nur noch aus großer Ferne. Sie riss ihn langsam in die Wirklichkeit zurück.
Seine Sekretärin hielt sich wie immer mit Nebensächlichkeiten auf. Hanson hörte
kaum noch zu.


So sehr er sich auch anstrengte, Staatssekretär
Dr. Beyer war ihm unbekannt. Ein Gesicht konnte er diesem Namen nicht zuordnen.
Sollte der Staatssekretär einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein, blieb nur
zu hoffen, dass er nicht Opfer einer politisch motivierten Gewalttat war. Ja,
dann konnte er nicht zu einer neuen Verbrecher-Jagd blasen, denn dann wäre er
als Leiter der Mordkommission mit seiner Truppe nicht zuständig. Die Jagd aber
hatte er lieben gelernt. Sie war nach Hellens Tod zu seinem Daseinszweck
geworden. Dann konnte er ihren Tod vergessen.


Er beschloss spontan, Pelka den ersten Angriff
zu überlassen. Bis jetzt war es ja nur eine ganz normale Leichensache mit einer
Todesursachenermittlung, die durchermittelt und abgearbeitet werden musste. Der
pfiffige Pelka würde als routinierter Ermittler die Angelegenheit in wenigen
Stunden in trockenen Tüchern haben. Er bräuchte die Akte dann nur noch
durchzulesen und sie, wie jede andere Leichensache, an die Staatsanwaltschaft
abzuverfügen.


Plötzlich stand er am Counter vor Rebecca. Sie
hatte schon seine Karteikarte gezogen und grüßte ihn freundlich. Da war es
wieder, dieses Knistern in der Luft, diese mit den Händen fühlbare Spannung.
Jedes Mal, wenn er dieser wohlproportionierten Frau gegenüberstand, verspürte
er einen trockenen Hals und musste dagegen anschlucken. 


 


Sein Freund, der Zahnarzt, dass traute er ihm
zu, hatte wohl ein Verhältnis mit dieser gutaussehenden Frau. Sie war schon
eine Sünde wert.


Noch bevor Rebecca seine Karteikarte geschickt
an die erste Stelle auf dem Tresen placiert hatte, hatte er seiner Sekretärin
die fernmündliche Anweisung erteilt, Pelka als Ermittlungsführer einzusetzen.
Abrupt beendete er sodann das Gespräch. Handys waren für ihn nur
Nachrichtenmittel. Er versenkte es in die Tasche seines verschlissenen
Trenchcoats zurück und ließ sich von der Sprechstundenhilfe in das Wartezimmer
führen. Täuschte er sich, war Rebecca heute eine Spur freundlicher als sonst?
Begann sich zwischen ihnen die Chemie zu ändern? Nichts wünschte er sich mehr.
Sie schenkte ihm ein wunderschönes Lächeln. Hanson lächelte verlegen zurück und
hoffte, dass sie das Glühen, das er auf seinen Wangen spürte, nicht merkte. Als
sie ihm die Tür zum Wartezimmer öffnete, blieb sie in der Türzarge stehen.
Hanson musste sich an ihr vorbeizwängen, er spürte ihre prallen Brüste und roch
ihren frischen Atem. Beides war ihm nicht unangenehm, im Gegenteil. Trotz
seiner Zahnschmerzen regte diese flüchtige Berührung nicht nur seine sündige
Phantasie, sondern auch ein gewisses Verlangen an. „Unsinn Junge“, sagte er
sich, “diese Schönheit ist mindestens zehn Jahre jünger und wird sich doch
nicht mit einem kleinen Kriminalhauptkommissar abgeben wollen“. Noch hielt
Hansons Vernunft sein Herz gefangen, weil die Jahre ihn gelehrt hatten, in
Herzensangelegenheiten nie das Unmögliche zu wollen und zu akzeptieren, dass
seine besten Jahren weit zurück langen. Auch fürchtete er, nicht ganz so gut zu
riechen. Seit zwei Tagen hatte er nicht mehr die Unterwäsche und die Oberhemden
gewechselt. Seine Waschmaschine war seit geraumer Zeit defekt und sein Konto
gewaltig überzogen. Eine neue Maschine konnte er sich vorerst nicht leisten.
Der Winterurlaub war bezahlt und hatte ein riesengroßes Loch in seine Kasse
gerissen. Früher hatte Hellen alle finanziellen Regelungen getroffen und großes
Geschick bewiesen. Er aber strauchelte von einer finanziellen Katastrophe in
die nächste. Gerne hätte er noch die Nähe, die Tuchfühlung, zu Rebecca
genossen. Aus Sorge Rebecca könnte seinen männlich herben Ausdünstungen
wahrnehmen, schlich er viel zu schnell an ihr vorbei in das Wartezimmer, nicht
ohne nochmals den Duft ihrer Nähe durch beide Nasenflügel tief in sich
einzuatmen. Sein Brustkorb blähte sich wie ein Blasebalg.


Was war da eben geschehen, in diesem flüchtigen
Augenblick? Gar nichts war geschehen – und dennoch hatte Hanson die Gewissheit,
dass viel, sehr viel passiert war. Etwas Aufregendes war geschehen. Rebecca
musste doch wissen, dass er ihre Brüste streifen würde, die Tür war einfach zu
schmal, als dass er ohne diesen engen Körperkontakt hätte hindurch schlüpfen
können. Er war sich sicher, sie hatte es provoziert. Es behagte ihm, sehr
sogar. 


Aus dem Sprechzimmer hörte er den hochtourigen
Zahnbohrer, sein Freund hatte wohl noch einen Patienten zu versorgen. Wohl oder
übel nahm Hanson im Wartezimmer Platz und war über die vielen Patienten
überrascht, die trotz des Scheißwetters den Weg nach hier gefunden hatten. Sein
Weisheitszahn meldete sich wieder mit wahnsinnigen, pochenden Schmerzen.
Staatssekretär Dr. Beyer war ihm schon nicht mehr im Gedächtnis, als sein Blick
auf die Titelstory der im Wartezimmer ausgelegten Bild-Zeitung fiel.
„Bestechungsskandal im Wirtschaftsministerium“ war in großen Lettern zu lesen.
Ein Abbild in Postkartengröße zeigte einen etwas dicklichen Mann, quer darüber
war die Frage notiert, „War Dr. Beyer bestechlich?“


Hanson griff sich die Zeitung und begann den
Artikel zu überfliegen. Dr. Beyer sollte nicht nur an einem Waffendeal mit
einem nicht näher bezeichneten Staat des Nahen Osten beteiligt gewesen sein,
sondern auch Schmiergelder in zweistelliger Millionenhöhe kassiert haben. Das
Waffengeschäft war eben durch diesen Staatssekretär Dr. Dr. Beyer genehmigt
worden und roch nach Bestechung. Weiter lesen konnte er nicht. Die
Wartezimmertür öffnete sich, zwei wunderschöne Brüste schoben sich durch den
Türspalt und er hörte Rebeccas freundliche Stimme: 


„Herr Hanson, Jörg erwartet Sie.“


Hatte er richtig gehört, die Sprechstundenhilfe
duzte ihren Chef? Für Hanson war jetzt klar, die beiden hatten ein Verhältnis.
Anders konnte es gar nicht sein. Neidisch konnte man schon werden, schoss es
ihm durch den Kopf. Aber warum tat sein Freund das seiner Frau Irene an, mit
der er über zwanzig Jahre glücklich verheiratet war. Glücklich? War die Ehe
wirklich glücklich? Lückenhaft konnte Hanson sich an gelegentliche Ehekrisen
erinnern, die ihm sein Freund gebeichtet hatte und seinen Rat erhoffte. Er
musste seine Gedanken unterbrechen, sein Freund stand in der Tür des
Sprechzimmers und winkte ihn zu sich.


Per Handschlag begrüßten sich die Freunde und
verabredeten für den nächsten Dienstag eine neue Schachpartie. Zwar hatte der
Doktor gegen ihn im Schach bislang immer verloren, obwohl sein ganzer,
verbissener Ehrgeiz darin bestand, ihn zu schlagen. Hanson aber war ein zu
guter Spieler. Er liebte das Schachspiel, liebte die vorausplanende Strategie,
die Winkelzüge, die Fallen und die Hinterhalte. Mit den gleichen Eigenschaften,
die ihn im Berufsleben zu einem meisterhaften Jäger werden ließen, gelang es
ihm immer wieder, seinen Freund an die Wand zu spielen.


Kaum hatte Hanson im Behandlungsstuhl Platz
genommen, kam Rebecca in das Behandlungszimmer gestürmt. „Herr Hanson, am
Telefon ist der Herr Polizeipräsident, der Sie dringend zu sprechen wünscht“,
schoss es aus ihr hervor. Der Präsident, sein höchster Chef, sein Mentor, den
wollte und konnte er nicht warten lassen. Am Telefon meldete sich aber nicht
der Polizeipräsident, sondern seine Vorzimmerdame, deren Stimme ihm bekannt
vorkam, deren Namen er aber nicht verstanden hatte. Sogleich wurde die Verbindung
hergestellt. 


Sofort, ohne den Tagesgruß von Hanson zu
erwidern, legte der Präsident los. Er gab kurze und knappe Anweisungen, den
Fall Dr. Beyer betreffend. 


Seit ihrer gemeinsamen Zeit beim
Bundeskriminalamt hatte sich der Präsident kaum in seinen Umgangsformen mit
Untergebenen geändert. Damals, als Abteilungspräsident beim Bundeskriminalamt,
klangen seine Anweisungen barscher, heute waren sie etwas moderater, ja fast
freundlich formuliert. 


Hansons Gedanken drifteten wieder in die
Vergangenheit zurück. Beim Bundeskriminalamt hatte er sich mit diesem
Abteilungspräsidenten in dienstlicher Hinsicht nur gestritten, nichts fand
seine Zustimmung, immer hatte er an seinen Ermittlungsergebnissen etwas
auszusetzen. Der Zustand dauerte über Jahre, der Streit eskalierte. Äußerlich
versuchte Hanson, sich diesen Stress nie anmerken zu lassen. Mental war er aber
der Schwächere, Magenprobleme stellten sich ein. Mit Hellen hatte er
besprochen, als Alternativlösung sich in die Provinz versetzen zu lassen. Nur
weg von diesem Abteilungspräsidenten. 


Als Gerüchte im Bundeskriminalamt die Runde
machten, Abteilungspräsident Wolff werde zum Beginn des nächsten Jahres
Polizeipräsident in Kiel, glaubte Hanson, beim Bundeskriminalamt bleiben zu
können. In Wiesbaden hatte er seine Freunde, in Frankfurt lebten seine Eltern
in einem Altersheim, seine beiden Schwestern wohnten in Mainz. Weshalb sollte
er sich nun noch in die Provinz versetzen lassen; unter seinem Intimfeind würde
er nicht mehr lange zu leiden haben.


 


An einem 13. Februar klingelte es dann an seiner
Wohnungstür, Hellen öffnete. „Guten Abend, Herr Wolff“, hörte er sie sagen.
Hanson erinnerte sich, wie elektrisiert er war, heftiges Magenkneifen stellte
sich augenblicklich ein; sollte tatsächlich Wolff im Hausflur stehen? Oh
Schreck, er war es. Hellen hatte ihn schon herein gebeten. Sie ging voraus und
führte den Gast in das Arbeitszimmer. Als Hanson das Zimmer betrat, erhob sich
Wolff, streckte ihm die Hand entgegen und umarmte ihn mit dem linken Arm. War
das wirklich Wolff? Strenger war nie ein anderer Chef jemals zu ihm gewesen.
Und jetzt die Freundlichkeit. Was war mit Wolff geschehen, hatte er eine
Metamorphose durchgemacht? Wiederzuerkennen war er jedenfalls nicht. 


Wie immer, kam der alte Haudegen schnell zur
Sache:


„Sie, Hanson, werden sich über meinen Besuch
wundern“, eröffnete er das Gespräch. Bestimmt haben Sie von meiner Berufung zum
Polizeipräsidenten nach Kiel gehört. Hanson, ich halte Sie für einen der
fähigsten Kriminalisten des gesamten Bundeskriminalamtes. Ich würde mich
freuen, wenn Sie mich nach Kiel begleiten würden. Dort können Sie die Leitung
der Mordkommission übernehmen, dafür werde ich sorgen“. Mit einem süffisanten
Lächeln fuhr er fort und erklärte, dass alle Differenzen in der Vergangenheit
von ihm provoziert worden waren. 


„Die oftmals völlig überzogene und nicht
gerechtfertigte Kritik meinerseits, Hanson, hatte nur eine Zielrichtung. Ich
wollte Sie permanent unter Druck setzen und halten, um einfach Ihre
Stressstabilität und Ihre mentalen Schwächen auszuloten. Sie haben den Druck
gut weggesteckt und mir hervorragend Widerstand entgegen gesetzt. Verbiegen
konnte ich Sie nicht; auch sind Sie mir nie in den Allerwertesten gekrochen wie
viele Salonkriminalisten in meinem Referat. Alle unsere Differenzen sollten Sie
schnell vergessen. Mein Sinnen und Trachten war stets, Sie zu höheren und
besseren Leistungen anzustacheln. Fordern, heißt fördern. Ich habe Sie zu einem
guten und hervorragenden Polizisten geformt und glaube, mein Ziel erreicht zu
haben. Auch ihr Charakter lässt den Schluss zu, dass Sie ein guter Leiter einer
Mordkommission werden. Hanson, kommen Sie mit mir nach Kiel, ich habe Großes
mit Ihnen vor. 


Lassen Sie sich Zeit, besprechen Sie alles mit
Ihrer charmanten Frau und geben mir bis zum 1. März diesen Jahres Bescheid,
denn bis zum 1. April muss die Stelle des Leiters der Mordkommission in Kiel
wieder besetzt werden“. Sprach’s, wünschte noch einen schönen Abend, bat,
Hellen noch zu grüßen, verabschiedete sich und war genau so schnell verschwunden,
wie er gekommen war.


Auf den Tag genau lag dieser Besuch von Wolff
jetzt fünfzehn Jahre zurück. Aus einem vermeintlichen Intimfeind ist in Kiel
ein väterlicher Freund geworden. 


Nein, diesen Präsidenten konnte er nicht warten
lassen.


Als das Telefonat seitens des Präsidenten
beendet wurde, schwante ihm, dass er sich über die kommenden Abende und
Wochenenden keine Gedanken mehr zu machen brauchte, er würde sie auf der
Dienststelle verbringen. 


Mit knappen Sätzen wurde ihm erklärt, dass sein
Stellvertreter Pellka vor Ort sei und an der Leiche eine blutende Kopfwunde,
vermutlich einen Einschuss, festgestellt habe. In den Augäpfeln und an beiden
Wangenknochen glaubte er, kaum sichtbare Staublutungen erkannt zu haben, die
partiell durch eine Blutabrinnspur überlagert waren. Nunmehr sei von einem
Kapitaldelikt auszugehen.


Der komplette Erkennungsdienst sei bereits in
Marsch gesetzt worden, auch die Gerichtsmedizin wurde informiert und werde in
cirka einer Stunde am Tatort sein.


Kurz und knapp bat der Präsident, er möge sich
schnellstens zum Tatort begeben.


Die Zahnbehandlung musste wieder einmal
verschoben werden. Sein Freund narkotisierte den rechten Unterkiefer und gab
ihm noch diverse Tablettenblister eines starken Schmerzmittels mit. Ein neuer
Behandlungstermin wurde gar nicht erst verabredet. Die verabredete Schachpartie
wurde gekänzelt.


Gedanklich war Hanson schon am Tatort, die
erforderlichen Maßnahmen würde er vor Ort nach analytischer Bewertung der
gesamten Situation festlegen. Den geplanten und bezahlten Winterurlaub hatte er
schon völlig vergessen.


Als er die Praxis verließ, waren die
Zahnschmerzen auf ein erträgliches Maß zurückgegangen. Er öffnete die Haustür
zum Vorgarten und stellte mit Entsetzen fest, dass es noch heftiger zu schneien
begonnen hatte. Der Erkennungsdienst und die Kriminaltechnik würden kaum noch
Spuren am näheren und weiteren Tatort sichern können. Der Schnee dürfte wie ein
Leichentuch alle relevanten Spuren zugedeckt haben. 


Die Scheiße fängt ja gut an, dachte er und
wollte zu seinem Wagen gehen. Am Straßenrand standen vier völlig eingeschneite
Autos. Seinen Wagen konnte er auf den ersten Blick nicht erkennen. Die
Schneehauben auf den Autos ließen keine Unterscheidung mehr zu.


Er fingerte in seinen Mantel nach dem Handy,
über das Präsidium wollte er eine Polizeistreife anfordern, die ihn zum Tatort
fahren sollte. Wegen seiner örtlichen Betäubung im Unterkiefer und seiner
abgefahrenen Sommerreifen schien es ihm sicherer, als mit dem eigenen Wagen zu
fahren.


Wo war denn bloß das verdammte Handy, es war
verschwunden. Hanson eilte wieder in die Praxis, um von dort den notwendigen
Anruf zu tätigen. Von der Praxis aus rief er die Einsatzleitstelle an. Der
Diensthabende versprach ihm, sofort einen Wagen zur angegebenen Adresse zu
entsenden. Während des Telefonates konnte Hanson das aufreizende Parfüm von
Rebecca wahrnehmen. Sie musste es sich neu aufgelegt haben. Wieder stellte sich
bei ihm eine Halstrockenheit ein. In der Nähe dieses wunderschönen Wesens wurde
er immer nervös. Hanson spürte, wie ihm erneut die Röte ins Gesicht stieg. Verdammt,
er war doch kein Oberprimaner mehr, solche Gefühlswallungen hatte er vor zig
Jahren, als er Hellen kennenlernte. Aus purer Verlegenheit wandte er sich dem
Fenster zu und hielt nach dem Streifenwagen Ausschau, auf den er mehr als eine
halbe Stunde warten sollte. Eine halbe Stunde die er hätte nutzen können, um
mit dieser Schönheit anzubandeln. Attraktiven Frauen gegenüber war Hanson
gehemmt und verhielt sich manchmal etwas hölzern. Vielleicht schalt er sich
gedanklich, bist du es nicht mehr gewohnt, dich mit schönen Frauen zu
unterhalten, vielleicht bist du schüchtern geworden. Sei es wie es sei, er
brachte keinen Ton, geschweige, einen belanglosen Smalltalk heraus. Statt
dessen schaute er mit einer nach außen stoisch wirkenden Gelassenheit aus dem
Fenster nach der Funkstreife. Tatsächlich aber beobachtete er ihr Spiegelbild,
ihre anmutigen Bewegungen in der Glasscheibe.


Nach einer 40-minütigen Wartezeit sah Hanson den
Streifenwagen vor der Gartenpforte halten. Der Streifenführer war ausgestiegen,
schaute suchend die Gegend ab und entdeckte ihn am Fenster, von wo aus Hanson
winkend auf sich aufmerksam machte. 


„Die verschneiten Straßen ließen keine
schnellere Fahrt zu“, entschuldigte sich der Streifenführer für die lange
Wartezeit.


Hanson nannte das Fahrziel. Offensichtlich
hatten die Beamten noch keine Ahnung, was im Klosterforst, nahe der
Bundesstraße 76, vorgefallen war.


„Herr Hauptkommissar, sollen wir Blaulicht und
Martinshorn einschalten?“, frug der Streifenführer dienstbeflissen. Hanson
ordnete normale Fahrt an und hatte somit Gelegenheit, sich gedanklich auf den
Tatort einzustellen. Wie mochte es dort aussehen? War alles zugeschneit? Waren
die benachrichtigten Kräfte schon vor Ort? 


Den Gerber, den Leiter der Kriminaltechnik,
wollte er unbedingt dabei haben. Er war eine Legende, auf seinem Fachgebiet die
absolute Koryphäe, der Papst in der Kriminaltechnik. Mit ihm pflegte Hanson
einen freundschaftlichen Umgang. Aber hatte der nicht einen Todesfall in seiner
Familie und Sonderurlaub beantragt? Richtig, sein Halbbruder war tödlich
verunglückt. 


Hansons Gedanken schweiften ab, den Neubeginn in
Kiel ließ er Revue passieren.


Als er die Mordkommission übernahm, schlug ihm
nichts als eisige Kälte entgegen. Er hörte es förmlich in seinen Ohren dröhnen:
“Was willst du Besserwisser vom BKA, wir können unsere Morde auch ohne deine
Hilfe klären“. Gerber war der einzige, der ihn ehrlichen Herzens willkommen
hieß. Ihm eilte ein Ruf von einer imponierenden, fachlichen Reputation voraus.
Anfangs verkehrten sie kollegial, mittlerweile waren sie gute Freunde geworden.
Schwer war der Anfang, alle seine Handlungen wurden kritisch beäugt. Seine
neuen Mitarbeiter von der Mordkommission machten da keine Ausnahmen. Wie sollte
er sich verhalten, wie konnte er sich wehren. Eine der wichtigsten Prioritäten
war damals, seine Mitarbeiter näher kennen zu lernen. Dazu musste er unbedingt
Einsicht in die Personalakten seiner Mitarbeiter bekommen. Schwierig, da er
kein Disziplinarvorgesetzter war, würde ihm das Polizeiverwaltungsamt die
Personalakten vorenthalten. Sein Mentor, der Präsident, zeigte Verständnis und
erklärte, gelegentlich darauf zurückzukommen. Drei Wochen später fand er eine
handschriftliche Notiz seines Vertreters auf seinem Schreibtisch, wonach er
sich anderntags, morgens um elf Uhr dreißig in den Höhen des Olymps beim
Präsidenten einzufinden habe.


11.25 Uhr des nächsten Tages klopfte er an die
Vorzimmertür des Big Bosses. Durch die geschlossene Tür hörte er ein vertrautes
HEREIN.


Da saß sie. Wolff, der Himmelhund, hatte seine
ehemalige Vorzimmerdame von Wiesbaden mit nach Kiel genommen. Sie hatte
zwischenzeitlich geheiratet und hieß jetzt Köhler, Rosemarie Köhler. Sie führte
Hanson in das Dienstzimmer des Präsidenten. Hanson erinnerte sich, kalter
Pfeifenrauch schlug ihm damals entgegen. Immer noch der gleiche englische
Tabak, dachte Hanson zu jener Zeit und sah auch gleich den Pfeifenständer links
neben dem Telefon. Die geliebte Bruyère-Pfeife, ein Hänger, lag auf dem
Schreibtisch, als habe der Alte diese stark nach unten gebogene Pfeife gerade
aus der Hand gelegt. Daneben stand ein Fabergé-Ei, sicher ein Gastgeschenk der
russischen Delegation, dachte Hanson. Ansonsten gediegenes Ambiente, getäfelte
Wände mit wertvollen Ölgemälden von Seeschlachten antiker Segelschiffe, Perserteppiche
und -brücken auf dem blitzblanken Parkettfußboden, gegenüber eines mächtigen
Schreibtisches, ein Portrait von Bismarck. Der Reichskanzler wandte sich mit
wachem Blick ständig dem Betrachter zu, egal in welcher Ecke man sich befand.
Der riesige Konferenztisch, der von seiner Größe besser in einem Refektorium
stände als hier, dominierte den Raum. Mitten drauf, unter einem Glaskolben,
tickte leise eine antike Pendüle, die mit zartem Glockenklang die Mittagsstunde
verkündete.


Nur vom Präsidenten keine Spur. 


“Der Herr Präsident lässt sich entschuldigen. Er
begrüßt die russische Delegation aus Moskau im Casino und wird in einer halben
Stunde zurück sein. Sie, Herr Hanson, sollen unbedingt in seinem Büro auf ihn
warten,“ flüsterte sie mit einem Augenzwinkern. Hanson begriff sofort, auf dem
Couchtisch lagen die sechs Personalakten seiner Mitarbeiter, geordnet nach
Dienstgraden.


Eine halbe Stunde, die Zeit war verdammt knapp,
alle Akten in Ruhe durchzulesen, würde er nicht schaffen. So wollte er die Akten
rasch überfliegen und sich nur auf die Personalbögen konzentrieren. Vier Bögen
erregten seine Aufmerksamkeit.


Juri Haller, Kriminaloberkommissar,
Quereinsteiger, 35 Jahre alt, mit 22 Jahren aus Ostberlin geflüchtet, Witwer,
Jurastudium in Rekordzeit an der Uni Göttingen, Abschluss mit summa cum laude,
Strafverteidiger und Partner in der Sozietät Dr. Dr. Meyberg, Kiel. 


Holger Peters, Kriminaloberkommissar,
Quereinsteiger, 35 Jahre alt, ledig, graduierter Diplomingenieur und Archivar
beim Deutschen Museum, München.


Jutta Einemann, Kriminalkommissarin, 30 Jahre
alt, ledig, über Bereitschaftspolizei, Schutzpolizei zur Kriminalpolizei, 1993
Deutsche Polizeimeisterin im Pistolenschießen, 1994 Deutsche Polizeimeisterin
im Biathlon. Versetzung von München nach Kiel auf eigenen Wunsch.


Axel Rütter, Kriminalhauptmeister, 31 Jahre alt,
ledig, über Bereitschaftspolizei, Schutzpolizei zur Kriminalpolizei,
Landesmeister in Judo und Karate, 5 Dan, Fernstudium Jura, 3 Semester.


Die anderen Personalbögen enthielten keine nennenswerten
Informationen. Hanson war mehr als enttäuscht über die mageren Auskünfte, er
hatte sich mehr Erkenntnisse über seine Mitarbeiter erhofft.


Aus dem Vorzimmer vernahm Hanson, wie Frau
Köhler sich am Telefon meldete. Sekunden später hörte er, wie der Telefonhörer
wieder in die Gabel zurückgelegt wurde. Sodann öffnete sich die Tür, Frau
Köhler erschien mit einem DIN-A4-Kuvert, das sie ihm mit den Worten übergab: 


„Herr Hanson, der Herr Präsident rief eben an
und bat mich, Ihnen diesen Briefumschlag zu geben. Er wird heute nicht mehr ins
Präsidium zurück kommen können.“


Das Kuvert war versiegelt und handschriftlich an
ihn persönlich adressiert. Er glaubte, die Handschrift seines Präsidenten
erkannt zu haben, der gleiche energische Duktus, den er von früher her kannte.
In seinem Büro riss Hanson das Kuvert auf. Auf den Rückseiten der kopierten
Personalbögen standen handschriftliche Notizen. Eine von Wolff handgeschriebene
Notiz flatterte ihm auf einem kleinen Zettel entgegen.


„Hanson, ich will Ihnen Gerüchte, Redereien,
Klatschgeschichten aber auch Tatsachen über Ihre Mitarbeiter zur Kenntnis
bringen, die mir teilweise auch durch Zuträger bekannt geworden sind und nicht
in den Personalakten vermerkt sind. Setzen Sie diese Erkenntnisse als
erweitertes Führungsinstrument klug ein“. Dann folgte mit Datum die Paraphe von
Wolff..


Unter P.S. hatte Wolff noch vermerkt, alles nach
Kenntnisnahme zu vernichten.


 


Der Funkstreifenwagen hatte die Innenstadt
verlassen und fuhr nun etwas schneller auf der B 76 in Richtung Preetz dem
Tatort entgegen. Es hatte aufgehört zu schneien. Die Landschaft sah aus, wie in
Watte verpackt. Immer öfter schien die Sonne durch immer größer werdende Wolkenlücken
hindurch. Das Wetter schien sich zu bessern.


„In fünfzehn Minuten, schätze ich, werden wir da
sein“, hörte Hanson den Fahrzeuglenker sagen. Die Bundesstraße führte bereits
durch den Klosterforst. Einige Baumäste waren durch die beträchtlichen Schneelasten
abgebrochen oder hingen in die Fahrbahn hinein. Ansonsten fuhren sie durch eine
wunderschöne Winterlandschaft. Die Schneekristalle auf den Baumästen warfen
millionenfach das Sonnenlicht zurück. Viele Tannen glitzerten wie zu
Weihnachten die Christbäume.


Über Funk teilte der Funkstreifenführer den
Schneebruch der zuständigen Straßenmeisterei mit. Auf der schnurgeraden
Landstraße sahen sie bereits aus der Ferne das Blitzen der Blaulichter mehrerer
Polizeifahrzeuge. Beim Näherkommen zählte Hanson drei Einsatzwagen der
Schutzpolizei, zwei Zivilfahrzeuge der Kriminalbereitschaft und den
Tatortaufnahmewagen der Spurensicherung von der Kriminaltechnik.


Geschickt parkte der Fahrer den
Funkstreifenwagen zwischen zwei Schneeverwehungen auf dem Seitenstreifen der
Landstraße, als Gerber zwischen großen Kiefern aus dem Wald hervortrat und auf
Hanson zusteuerte, der sich gerade mit seinem Mantel aus dem Fond des Wagens
schälte. Die beiden Freunde nickten sich nur kurz zu. Wenn sich der
Kriminaltechniker an einem Tatort befand und mit der Tatortaufnahme beschäftigt
war, gab er niemandem, egal wer es war, zum Tagesgruß die Hand. Schnell, viel
zu schnell würden Mikrospuren, welcher Art auch immer, von einer Person zur
anderen übertragen. Seinen Mitarbeitern hatte er die gleichen Verhaltensregeln
eingebläut. Hanson kondolierte über den tragischen Verlust des Bruders und
wunderte sich, dass Gerber es kaum zu hören schien; er kam sofort zu Sache.


„Die gesamte Fläche, 200 Meter um das Fahrzeug,
habe ich bereits absperren lassen. Wir brauchen ab jetzt eine ständige
Tatortbewachung, denn solange dieser verdammte Schnee hier liegt, brauchen wir
an eine Spurensuche nicht zu denken, wir können nur Däumchen drehen und auf
Tauwetter hoffen. Eine Leichentemperaturmessung zur Todeszeitbestimmung können
wir uns auch ersparen, der Leichnam ist fast tiefgefroren, er hat bereits die
Umgebungstemperatur angenommen. Vielleicht kann die Gerichtsmedizin ein
Zeitdiagramm errechnen, wie lange es dauert, bis ein Leib von 37 Grad Celsius
und dieser Körperfülle steifgefroren ist.“ 


Hanson nickte zustimmend und wollte anmerken,
den Wagen sicherstellen zu lassen, doch Gerber ließ sich nicht unterbrechen.


„Ich habe einen großen, mit Plane zu
verschließenden Abschleppwagen geordert. Der Daimler muss mit der Leiche in die
geheizte Polizeigarage verlastet werden. Der Wagen ist Spurenträger und muss
dort abtrocknen. Die Gerichtsmediziner kommen mir da vorerst auch nicht ran,
die kannst du gleich wieder abbestellen.“ Nach kritischer Analyse der gesamten
Umstände hätte er als Leiter der Mordkommission nicht anders entschieden als Gerber.
Trotzdem ärgerte es sein manchmal sehr fragiles Ego, dass Gerber diese
Entscheidungen ohne Absprache mit ihm getroffen hatte. Hanson versuchte, sich
zu beherrschen und sich seinen Frust nicht anmerken zu lassen.


Die beiden Freunde Hanson, der Taktiker, und Gerber,
der Techniker, hatten sich auf einem durch rot/weiße Flatterleinen markierten
Trampelpfad dem Mercedes bis auf ungefähr 15 Meter genähert, als Gerber
verharrte und seinen Freund am Arm festhielt. „Wir wollen nicht weitergehen“,
sagte er bestimmt, „wir werden nicht ins Fahrzeug schauen können, die Scheiben
sind völlig vereist und wir wissen nicht, welche Spuren wir unter dem Schnee
zertrampeln. Bei der Bergung des Wagens werden ohnehin viel zu viele Spuren
vernichtet, so dass zumindest wir uns zurück halten sollten“. 


 


„Ja, du hast recht“.


Sie standen nun auf einer kleinen Waldlichtung,
vor ihnen ein völlig zugeschneites Auto mit einer großen Schneehaube. Von der
Lichtung aus führte ein schmaler Feldweg in nordwestliche Richtung und verlor
sich augenscheinlich in einem winterlichen Wald.


„Der Weg trifft nach fast zwei Kilometern auf
die Landstraße, die nach Rönne und weiter nach Kronsburg führt,“ erklärte Gerber,
als hätte er die Frage, nach dem Verlauf des Weges, geahnt. „Vorsorglich,“ fuhr
er fort, „habe ich einen Durchläufer, den Kriminalassistenten Bachner, zum
Absuchen des Weges geschickt. Er wird besonders gründlich vorgegangen sein,
denn eigentlich sollte er schon zurück sein. Na ja, er will sich wohl noch
Sporen verdienen und alles zu meiner Zufriedenheit erledigen wollen. Relevante
Spuren wird er bei dieser Schneelage ohnehin nicht entdecken.“


Beide machten sich auf den Rückweg zu den
geparkten Dienstwagen.


Für Hanson schien es Zeit, sich um die
Tatortbewachung zu kümmern. Eine Hundertschaft Bereitschaftspolizisten dürfte
ausreichend sein. Wieder kramte er in seinem Trenchcoat alle Taschen durch. Das
verdammte Diensthandy blieb verschwunden. Er sah sich schon für den
Dienstherren eine Verlustmeldung formulieren mit dem obligatorischen
Schlussvermerk: Ich bin bereit, für den entstandenen Schaden aufzukommen. Mit
dem Handy seines Freundes rief er die Bereitschaftspolizei in Eutin an, um
seine Forderungen vorzutragen.


Nach mehrmaligen erfolglosen Anläufen hatte er
endlich den Leiter dieser Einheit an der Strippe. Kurz und knapp trug Hanson
den Sachstand vor und wies deutlich auf die zeitliche Dringlichkeit der
Tatortbewachung hin. Als hätte er es geahnt: dieser Paragraphen-Heini bestand
auf ein förmliches Ersuchen über den Dienstweg und ließ überhaupt nicht mit
sich diskutieren. Bevor Hanson noch etwas erwidern konnte, hatte der Teilnehmer
am anderen Ende das Gespräch beendet. Eine kaum zu bändigende Wut stieg in ihm
hoch, die von seinem Freund wahrgenommen wurde. Gelassen nahm dieser ihm das
Handy aus der Hand, blätterte im elektronischen Telefonbuch hin und her,
drückte kurz eine Taste und hatte augenblicklich die gewünschte Verbindung.


„Karen, hier ist Hagen, ich habe ein kleines
dienstliches Problem“, hörte er seinen Freund säuseln. Er trug dieser Karen,
nicht ohne zu erwähnen, dass schon ein erfolgloser Versuch von einem anderen
Kollegen gemacht worden war, mit fast gleichem Wortlaut das Anliegen vor und
beantwortete kurze Zwischenfragen der Frau am anderen Ende. 


An seiner Gesichtsmimik erkannte Hanson, dass
die Sache in guten Händen war.


„Und vergiss nicht, diesem Betonkopf von der
Bereitschaftspolizei, Kröger war sein Name, Feuer unterm Hintern zu machen“,
hörte er seinen Freund noch sagen, der das Gespräch beendete und zu ihm gewandt
erklärte, “die Bewachung ist angeschoben, ich lasse noch zwei, drei Leute von
mir hier, bis die Hundertschaft hier eintrifft.“


„Wer ist Karen?“, wollte Hanson wissen.


„Meine Schwester Karen kennst du wohl noch
nicht? Der bissigste Blaustrumpf vom Kieler Innenministerium, Referentin für
Öffentlichkeitsarbeit, zweimal geschieden. Dag, diese Frau hat einen sehr, sehr
hohen Zickenfaktor, lass dich bloß niemals mit dieser Frau auf einen Streit ein,
die argumentiert dich an die Wand, eiskalt, du hast nicht die geringste Chance.
Diese Kampfemanze wird dem Bürohengst von der Bereitschaftspolizei schon die
Leviten lesen. Du kannst dich darauf verlassen, die Tatortbewachung wird in
weniger als einer Stunde hier aufmarschiert sein.“


„Übrigens“, fuhr Gerber fort, „recht schönen
Dank für deine Beileidsbekundungen, aber ich hatte keinen Kontakt mehr zu
meinem Halbbruder, wir hatten vor Jahren einen heftigen Streit und haben uns
aus den Augen verloren. Meine Anwesenheit bei der Beerdigung war nur eine
Pflichtübung.“


Bei den Fahrzeugen erteilte Gerber seinen Leuten
noch kurze Anweisungen, was den Transport des Daimlers mit der Leiche anging,
und bat darum, die anrückende Hundertschaft einzuweisen, damit eine exakte
Tatortbewachung gewährleistet war.


„Ach, und vergesst mir den Bachner nicht, der
erkundet noch den Feldweg, der vom Tatort wegführt“. 


Dann fuhren die Freunde getrennt in zwei
verschiedenen Fahrzeugen zurück zur Dienststelle, ohne sich nicht vorher noch
zu einer ersten Besprechung mit der gesamten Mordkommission um 17.00 Uhr im
MOKO-Raum zu verabreden. 


 


Die Kollegen, die Hanson zum Tatort gebracht
hatten, chauffierten ihn auch wieder zurück. Langsam, ganz allmählich spürte er
seine Zahnschmerzen zurückkehren. Die Bundesstraße war noch nicht geräumt. Auf
beiden Fahrspuren waren tiefe, eisglatte Spurrillen in den fußhohen Schnee
gefahren worden, in denen der Streifenwagen glitt, wie in einer Loipe. 


Die Rückfahrt würde noch länger dauern als die
Hinfahrt, dachte er, so dass genügend Zeit blieb, sich mental auf die erste
Besprechung dieser Mordsache vorzubereiten. 


Welche Maßnahmen waren von höchster Priorität,
welche waren weniger wichtig? Welcher seiner Mitarbeiter war für welche Aufgabe
am qualifiziertesten? 


Unvermittelt sah er sich wieder im Zimmer seines
Gönners, als ihm von Frau Köhler das versiegelte Kuvert mit den geheimen
Aufzeichnungen über seine Mitarbeiter übergeben wurde. Im Geiste ging er nochmals
die handschriftlichen Randnotierungen seines Mentors durch, die ihm anvertraut
wurden.


Dem Peters stünde als ehemaligem Archivar beim
Deutschen Museum die Aktenführung am besten zu Gesicht. 


Sauberer, logischer und akribischer Aktenaufbau,
exzellente Faktenverknüpfung, hatte Wolff neben anderen Vermerken auf der
Rückseite von Peters Personalbogen notiert. 


Ja, dem Peters würde er die Aktenführung
überdrücken. Eine weniger interessante, aber um so wichtigere Aufgabe, die
Peters zu übernehmen hatte.


Das Schicksal, das Juri Haller durchleben
musste, bestätigte nur seine Vorurteile gegen diesen Rechtsstaat. Seine Ehefrau
und seine 10-jährige Tochter, war zu lesen, wurden in einem Wochenendhaus am
Selenter See von einem Sittenstrolch ermordet. Der Täter hatte auf die nackten
Brüste seiner Frau ejakuliert und ihr dann die Kehle durchtrennt. Mit einem
Gartenpfosten war vorher oder nachher die Tochter erschlagen worden. Nach einem
halben Jahr Untersuchungshaft musste der ermittelte und gefasste Täter wieder auf
freien Fuß gesetzt werden, weil die Justiz es nicht schaffte, innerhalb dieser
Frist ein Gerichtsverfahren anzuberaumen. Seitdem ist der Täter flüchtig.
Traumatisiert, war weiter zu lesen, hatte Haller seine Kariere als
vielversprechender Strafverteidiger aufgegeben und war als Quereinsteiger bei
der Kriminalpolizei in Kiel angefangen. Er schien beseelt, Schwerstverbrecher
hinter Schloss und Riegel bringen zu wollen. Haller würde liebend gerne jeden
überführten Verbrecher persönlich ans Kreuz nageln, war in
Anführungsstrichelchen zu lesen. Vorsicht!! hatte der Präsident weiter
vermerkt. Haller rastet bei Sittensachen völlig aus, ist dann rational nicht
mehr zu steuern.


In Kiel, unmittelbar hinter dem Ortsschild,
waren die Hauptdurchgangsstraßen geräumt. Der Funkstreifenwagen konnte etwas
schneller fahren, hielt aber stur die 50 km/h-Beschränkung in geschlossenen
Ortschaften ein. Zu der um 17.OO Uhr angesetzten Besprechung würde er
rechtzeitig im Präsidium sein. Vielleicht war sogar noch Zeit, etwas zu essen.
Hanson bat die Kollegen von der Schutzpolizei, an der nächsten Pommesbude zu
halten. Eine Tüte Pommes würde reichen, seinen Hunger zu stillen. Haute Cuisine
war eine Tüte Pommes gerade nicht. Seit Hellens Tod hatte er auf solche
exquisiten Genüsse verzichten müssen und beständig zugenommen, weil er sich
immer öfter mit Fast Food versorgte. Ihm war klar, dass er sich kaum noch
ungesünder ernähren konnte. Er musste seine Essgewohnheiten ändern, aber der
Schweinehund in seinem limbischen System ließ ihn viel zu oft zu diesem
fettigen Essen greifen. Es war halt so schön bequem. Hellens Prognose, er würde
langsam vergammeln, bewahrheitete sich von Jahr zu Jahr mehr. Er musste seinem
Leben eine neue Richtung geben, wollte er aus diesem Teufelskreis ausbrechen. Jetzt
aber war die Gier nach einer Tüte Pommes mit Ketchup größer als alle guten
Vorsätze, die immer leichter zu fassen als auszuführen waren. Es gab nichts
Schöneres, als seinen Heißhunger auf die Schnelle mit Pommes zu stillen. Die
Sitze im Fond bekleckerte er beim Einsteigen mit Ketchup und machte sich dann
über die Tüte her. Anschließend ärgerte er sich maßlos, dass er wieder einmal
schwach geworden war. Unbedingt musste er seine Ernährung umstellen. 
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Bonn, Kanzleramt, Montag, 13.02.1995, 


 


Die geheime Krisensitzung war kurzfristig
anberaumt worden. Kanzler und Kanzleramtsminister betraten mit versteinerter
Mine den kleinen Kabinettsaal. Nur die Minister für Wirtschaft, Verteidigung,
der Finanzen und des Äußeren waren mit ihren parlamentarischen und verbeamteten
Staatssekretären einbestellt worden. 


Kleine Gruppen hatten sich zusammengefunden, es
wurde diskutiert, parliert oder einfach nur palavert. Keiner kannte den Grund
dieser späten Zusammenkunft.


Polternd wurde die Tür aufgestoßen. Energisch
schritt der Kanzler seinem Stuhl entgegen. Noch bevor er sich setzte, erhob er
seine vor Wut bebende Stimme und den rechten Arm. In seiner Hand hielt er
offensichtlich die Kopie einer Bild-Zeitung.


„In was für einer Bananenrepublik leben wir hier
in Deutschland“, bellte er und schmetterte die Zeitungskopie auf den Tisch des
Sitzungssaales. 


„Der Chefredakteur der Blöd-Zeitung hat dem
Kanzleramt fairer Weise einen Vorabdruck der morgigen Ausgabe gefaxt“,
ereiferte sich der Kanzler weiter.


Blöd-Zeitung, war das eine Freudsche
Fehlleistung, ein Lapsus Lingual oder wollte er das Massenblatt einfach nur
bewusst diskreditieren?


Das Letztere, glaubten die meisten Anwesenden,
war wohl am zutreffendsten. 


Leise, fast hinterhältig, erkundigte er sich
nach Dr. Beyer: „Wo steckt er, am Kabinettstisch sehe ich ihn nicht“.


„Ich glaube, der ist zum Wintersport in Britisch
Kolumbien, in Kanada, Whistler heißt das Nest“, antwortete der Zweite
Staatssekretär der Finanzen. 


„Ich weiß, wo Britisch Kolumbien liegt“,
rüffelte der Kanzler zurück. 


Spätestens jetzt hatte jeder Teilnehmer dieser
illustren Runde kapiert, der Kanzler schäumte vor Wut. 


Der Kanzleramtsminister ergriff das Wort und
erklärte allen Anwesenden die Sachlage der vermeintlichen oder tatsächlichen
Schmiergeldaffäre, die morgen der ganzen Republik auf den Frühstückstisch
flattern würde und ließ dabei den Vorabdruck der Bild-Zeitung am Tisch kreisen.


„Es ist mir völlig schnuppe, ob Beyer schuldig
oder unschuldig ist“, zischte der Kanzler dazwischen. „Laut Polit-Barometer des
ZDF haben wir wieder 2 Prozentpunkte eingebüßt. Wir können uns einen solchen
Skandal nicht leisten. Die Medien werden dieses Thema auf kleiner Flamme
monatelang weiter kochen. Ich wünsche mir Ruhe im Karton“ und schlug dabei mit
der flachen Hand auf den Tisch. „Die Frage ist nur, wird Beyer freiwillig
demissionieren oder muss er gefeuert werden“, wollte der Kanzler von seinem
Finanzminister wissen. Der antwortete kleinlaut, Beyer habe federführend als
sogenannter Sherpa das kommende Gipfeltreffen organisiert. „Vorerst können wir
auf ihn nicht verzichten“, schob er devot und kleinlaut hinterher.


Schweigen, betroffenes Schweigen machte sich
breit.


Dann bat der Kanzler um Vorschläge zur
Schadensbegrenzung. Von allen Ressortchefs kamen Vorschläge. Die Fürs und Wider
wurden in endlosen Diskussionen abgewogen. Auf einen Konsens oder gar auf eine
Abwehrstrategie konnte man sich nicht einigen. Der Kanzler verdonnerte alle zum
Stillschweigen und beendete die Krisensitzung. Beim eiligen Verlassen des
Raumes raunte er seinem Kanzleramtsminister zu: 


„Schaff mir den Beyer heran, ich will seinen
Arsch schnellstens hier in Bonn sehen und verrat mir, was mit Sherpa gemeint
war?“ 


Um seinen Kanzler nicht zu desavouieren
flüsterte der Chef des Kanzleramts zurück: „Sherpa heißen in unserem Jargon die
fleißigen Geister, die die steilen Felswände eines jeden Gipfeltreffens für die
Regierungschefs zu erklimmen helfen.


In irgend einer Jacketttasche klingelte ein
Handy. Unter genervten und bösen Blicken des Kanzlers wuselte der
Kanzleramtsminister mit beiden Händen in seinen Taschen und nahm das Gespräch
entgegen. Plötzliche Gesichtsblässe des Ministers ließ den Kanzler in seinen
forschen Schritten fragend verharren.


„Ich habe gerade über das Kieler
Innenministerium erfahren, dass Dr. Dr. Beyer in Kiel ermordet aufgefunden
worden ist“, stotterte der Kanzleramtsminister.


Mehr erleichtert als bestürzt nahm der Kanzler
diese Nachricht zur Kenntnis. War doch die Affäre Beyer schneller erledigt, als
er zu hoffen gewagt hatte. Die nun anstehenden, leichten Rückzugsgefechte von
dieser Affäre würden untergeordnete Hierarchien schlagen, solange bis alles im
Sande versickert war. Die große Kunst in der Diplomatie besteht oft nur darin,
Wahrheiten nicht auszusprechen, vieles einfach auszusitzen oder unangenehme
Sachstände zwischen den konkurrierenden Zuständigkeiten zerreiben zu lassen,
lächelte der Kanzler müde in sich hinein. 


„Noch mal Glück gehabt“, zischte er seinem
Kanzleramtschef befriedigt zu, „und kein Wort über die Feststellungen des
Bundesamtes für Wirtschaft und ..., na, du weißt schon. Zu niemandem ein Wort.
Lass die belastenden Unterlagen auf Nimmerwiedersehen im Giftschrank
verschwinden. Sollte hierüber etwas ruchbar werden, werden wir stumpf dagegen
halten“. Dann senkte der Kanzler seine Stimme, sah sich nach beiden Seiten
verstohlen um und nestelte nervös an seiner Kravatte. Der Minister des
Kanzleramtes kannte dieses Verhaltensmuster seines Chefs. Er wusste, dass er
sich wieder einen Scheißauftrag einfangen würde. „Und sollte uns die Presse
braten wollen, so dass es richtig eng für uns wird, brauchen wir noch ein
Opferlamm, Kategorie Ministerialdirigent und mehr, das wir den Medien
vorwerfen. Du kennst ja das Spiel, je höher die Funktion, desto genüsslicher
wird es von den Schreiberlingen seziert. Du weißt, einvernehmlich mit der
Opposition lassen sich auch gute Leute immer am besten schlachten. Haben wir
eine solche Figur auf der Abschussliste, die wir in irgendeiner Schublade
verschwinden lassen und der wir den ganzen Skandal andichten können? Wenn
nicht, müsste ich mein kleines schwarzes Büchlein zu Rate ziehen. Keine Angst,
auch dieses Ärgernis werden wir aussitzen. Es kommt in der Politik oft nur auf
den äußeren Anschein an. Wir werden unsere Regierungssprecherin an die Front
schicken, sie wird die Presse und den Boulevard schon in Schach halten“.


Und mit beißender Ironie fuhr der Kanzler fort:
„Ich werde unsere Jeanne d’arc des geschliffenen Wortes noch heute hinreichend
instruieren, ohne ihr die komplette Wahrheit zu sagen. Und, für die, die von
der Presse nicht spuren, gehen hier die Jalousien runter und alle Ventile
dicht. Wäre doch gelacht, wenn wir diese Bande nicht im Zaum halten können“.
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Der Funkstreifenwagen mit Hanson im Fond bog
gerade auf den Innenhof des Präsidiums, als er Gerber aus der Polizeigarage
näher kommen sah. Beide fuhren mit dem Aufzug in die dritte Etage, in der sich
der Besprechungsraum der Mordkommission befand. Wie immer waren ihre Stühle an
den beiden Stirnseiten des Besprechungstisches unbesetzt. Alle Mitglieder der
Mordkommission waren bereits anwesend. Hanson musterte die Kollegen, die die
Längsseiten des Tisches säumten. Müdigkeit und Anstrengung hatten alle
zermürbt. Die vergangenen Stunden, die Schufterei stand ihnen ins Gesicht
geschrieben. Dennoch war die Energie zu spüren, die von den Mitarbeitern
ausging, jeder wusste, dieser Fall würde in der bundesdeutschen
Kriminalgeschichte Beachtung finden, wie zur Zeit der RAF-Morde. Die
neugierigen Augen der Mitarbeiter waren auf Gerber und Hanson gerichtet. Beide
waren in dieser Runde die Macher, die Autoritäten. 


„Okay, fangen wir an“, sagte Hanson in die
Stille hinein. „Wir wollen …


Gerade als Gerber sich setzen wollte, klingelte
sein Handy. Mit einer gemurmelten Entschuldigung wollte er das Handy
ausschalten, hielt aber inne, weil er auf dem Display die eingespiegelte
Anrufernummer erkannte und der versammelten Mordkommission verkündete, seine
Leute vom Tatort seien in der Leitung. 


Gerber ließ sich auf den Stuhl fallen. Fast
augenblicklich wurde er aschfahl. Alle bemerkten es. Er schien um einige Jahre
gealtert. Das Handy immer noch am Ohr, lehnte er sich in seinen Armlehnenstuhl
zurück, ließ seinen Kopf in den Nacken gleiten, streckte beide Beine aus und
war nicht in der Lage, den Mitarbeitern eine Erklärung über sein merkwürdiges
Verhalten zu geben. Hanson, der seinen Freund kannte, wusste, dass etwas
Schreckliches passiert war. 


„Was ist los, was ist geschehen?“ raunte es aus
der Runde. Gerber brauchte noch einige Sekunden, dann ging ein Ruck durch
seinen Körper, er richtete sich wieder auf, räusperte sich kurz und erklärte
mit belegter Stimme, dass soeben die Kollegen der Bereitschaftspolizei den
Kriminalassistenten Bachner erschossen auf dem Feldweg, den abzusuchen er ihm
befohlen hatte, aufgefunden haben. Kaum hatte Gerber seine Erklärung abgegeben,
kroch ihm etwas Ekliges im Hals empor. 


Er sprang auf und stürmte aus dem
Besprechungsraum. Lähmendes Entsetzen mit tiefer Betroffenheit über das Gehörte
machte sich breit. Keiner war in der Lage, ein Wort zu sagen oder Nachfragen zu
halten. Stille lastete im Besprechungsraum. Die nachlassende Außentemperatur
ließ die Wände des Präsidiums knacken. Alle Blicke trafen sich bei Hanson, der
spürte, wie sein Blutdruck absackte. Wie immer in großen Stresssituationen war
er nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen oder etwas zu sagen. Dieses
Phänomen, das wusste Hanson, würde zwei, drei Minuten andauern, dann waren die
Symptome verschwunden und er würde wieder um so klarer denken und handeln
können.


Die Tür ging auf und Gerber kam wieder herein.
Ein süßsaurer Gestank verbreitete sich im Besprechungsraum und jedem war
bewusst, Gerber hatte sich auf der Toilette übergeben. Es war offensichtlich,
er fühlte sich für den Tod des jungen Kollegen verantwortlich.


Hanson hatte sich wieder gefasst. „War Bachner
verheiratet, hatte er Kinder, wo wohnte er?“, erkundigte er sich bei den
versammelten Kollegen. Keiner kannte ihn näher, er war ja erst vor wenigen
Tagen zur Kriminalpolizei abgeordnet worden. 


Ohne Klopfen wurde die Tür des Besprechungsraumes
aufgerissen und der Adjutant des Präsidenten im Gefolge mit dem Präsidenten
selbst tauchten im Meeting auf. Mit Blick auf Hanson, stellte er die Frage, was
mit Bachner vorgefallen sei. Da weder Hanson noch Gerber genauere Tatumstände
kannten, konnten sie dem Wunsch des Vorgesetzten nicht nachkommen. Kurz und
knapp erklärte Gerber, dass er soeben über das Handy von seinen Leuten, die
noch an der B 76 zu tun hatten, die Nachricht vom Tode Bachners erhalten habe,
den er einen Weg abzusuchen geschickt hatte, ohne dass ihm weitere Einzelheiten
mitgeteilt worden seien 


Zu seinem Adjutanten gewandt, befahl der
Präsident, alle administrativen Notwendigkeiten, wie Meldung an das
Innenministerium, Pressekonferenz und so weiter, in die Wege zu leiten.


„Denn damit können sich die Herren der
Mordkommission nicht aufhalten. Die wollen doch sicherlich a tempo die
Ermittlungen aufnehmen, nicht wahr Hanson?“


Mit den Worten, allein mit Dag Hanson und Hagen Gerber
sprechen zu wollen, komplimentierte der Präsident alle anderen, einschließlich
seines Adjutanten, hinaus. 


„Meine Herren“, eröffnete er das
Sechsaugen-Gespräch, als alle anderen den Raum verlassen hatten, „ich wünsche,
dass die Ermittlungen in Sachen Bachner mit der Feststellung enden, dass er
einem qualifizierten, ich betone, einem qualifizierten Dienstunfall zum Opfer
gefallen ist, das sind wir seiner Frau und seinen beiden Kindern schuldig. Sie
beide wissen, dass nur ein qualifizierter Dienstunfall eine höhere Pension für
die Hinterbliebenen möglich werden lässt. Was ich sagen will, Herrn Gerber,
ist, dass wir spurentechnisch beweisen müssen, dass Bachner nicht völlig
ahnungslos aus einem Hinterhalt erschossen worden ist. Wenn es denn ein
Hinterhalt war, aus dem der Heckenschütze gefeuert hat, sollte Bachner
gleichwohl unter der von ihm erkannten Gefahr für Leib und Leben von seinen
Dienstpflichten beseelt gewesen sein. Ich verlass’ mich darauf, dass Sie
entsprechende Spuren finden und dokumentieren. Gerber, haben Sie mich
verstanden?“


„Jawohl, ich habe verstanden, Herr Präsident!“ 


Dieser verklausulierte Befehl, getürkte Beweise
für einen solchen Dienstunfall zu konstruieren, wurde sowohl von Gerber als
auch von Hanson zustimmend zur Kenntnis genommen. Beide würden ihn mittragen
und mitverantworten. 


„Des weiteren erhoffe ich mir, dass wir den
Täter oder die Täter schnellstmöglich zur Verantwortung werden ziehen können.
Wenn Sie personelle Verstärkung wünschen oder logistische Nachbesserungen
brauchen, lassen Sie es mich wissen. Und Sie Gerber, machen sich keine Vorwürfe
mehr. Ich selbst hätte kaum anders gehandelt. Und Sie Dag lassen die
Mordkommission unter der Bezeichnung MOKO Schneemorde arbeiten“.


Wolff verabschiedete sich und merkte noch an,
dass er nun die Todesnachricht der Frau Bachner überbringen müsse. Diesen
schweren Gang könne er keinem anderen Kollegen zumuten, waren die Worte die Gerber
und Hanson noch hörten, bevor der Präsident den Kommissionsraum verließ. 


Hanson war froh, diese Todesnachricht nicht
selbst überbringen zu müssen. Er verabscheute es, solche Nachrichten den
Angehörigen mitzuteilen. Immer hatte er dann das Gefühl, ein Stück von sich
selbst verloren zu haben.


„Mensch Hanson, den Alten habe ich bislang nur
als Großen Bösen Wolf kennen gelernt, der, um im Bild zu bleiben, mitunter
seine Mitarbeiter mit Haut und Haaren frisst. Dies war mein erster direkter
Kontakt mit ihm und ich bin angenehm überrascht. Ich glaube, einen besseren
Präsidenten hatten wir noch nie in dieser Firma.“


Hanson nickte zustimmend, gelegentlich würde er
seinem Freund sein Verhältnis zu diesem Präsidenten offenbaren. Doch jetzt galt
es, gemeinsam den Tatort an der B 76 aufzusuchen. Die Spuren am toten Bachner
mussten schnellsten gesichert werden. Die kriminaltechnischen und ballistischen
Untersuchungen am toten Kollegen und an seiner Bekleidung duldeten keinen
Aufschub.


Es war schon erschreckend, mit welcher eiskalten
Routine die beiden Freunde nun zu Werke gingen. Eben noch blankes Entsetzen,
nun zielgerichtetes Handeln und Vorgehen. Rasch musste gehandelt werden, denn
das Wetter hatte sich zwar aufgeklart, aber war es auch beständig? 


Schön, dachte Hanson, Gerber hat sich allem
Anschein nach wieder gefangen.


Die restlichen Kommissionsmitglieder standen
noch unentschlossen vor der Tür des Besprechungszimmers, wohin sie Wolff
geschickt hatte. Hanson teilte im Flur flink die Aufgabenbereiche ein. 


„Vom Landeskriminalamt muss ein
Schusswaffenexperte sowie ein Chemiker alarmiert werden, die zurückgerufene
Gerichtsmedizin soll sich wieder in Marsch setzen. Generatoren und Lichtquellen
sind am Tatort wichtig, wollen wir nicht in der anbrechenden Dunkelheit alle
relevanten Spuren zertrampeln. Von der Polizeihundestaffel sollten ein
Fährtenhund und ein Stöberhund geordert werden. Hiermit soll sich Pelka
befassen, und Jürgen, fragen Sie sich schlau, ob ein ausgebildeter
Sprengstoffspürhund zur Verfügung steht, der abgefeuerte Patronenhülsen im
Schnee findet,“ schob Hanson hinterher. „Wenn ja, alle Hunde zum Tatort. Wichtig
ist, dass mir kein Mitarbeiter der eingesetzten Kräfte vor den Hunden an die
Leiche rangeht, sonst finden die Köter keine vernünftige Spur. Frau Einemann
soll jeden Kontakt zum Leichnam verhindern. Eine weitere Hundertschaft, besser
eine Stabshundertschaft, muss alarmiert werden, ihre technische Ausrüstung kann
uns nachts nützlich sein. Bei Tagesanbruch können die Leute mit der
Kriminaltechnik das Waldgelände absuchen helfen. Reißt widererwarten die
Wolkendecke gänzlich auf, ist bei dieser Schneelage und dem fahlen
Vollmondlicht auch ein sofortiges Durchsuchen des Waldes angesagt. 


Wer will das bei der Bereitschaftspolizei
anleiern,“ wollte Hanson wissen. 


„Übernehme ich auch,“ hörte er Jürgen Pelka
antworten, „ich glaube, in Eutin ist auch die Hundestaffel angesiedelt, ich
werde die Hundeführer benachrichtigen, ist alles ein Abwasch“, fuhr er fort.


„Lass dich mit Kröger verbinden, und wenn der
nicht spurt, bekommt er von mir eine Meldung, die sich gewaschen hat, an das
Revers geheftet,“ schob Hanson nach. 


„Holger, Sie bleiben hier auf der Dienststelle
und richten den Meldekopf ein. Die Fernmelder sollen im Nebenraum mindestens
zwei Faxgeräte und zehn Telefone mit Display installieren. Des weiteren
benötigen wir für jedes Kommissionsmitglied ein Handy und insgesamt sechs,
besser sind acht, Personalcomputer, Insellösungen versteht sich. Lass dir von
den Strippenziehern bloß keine Nadeldrucker andrehen. Wir werden auf engstem
Raum mehrere Wochen zusammenhocken. Ich möchte anschließend keinen Hörschaden
haben. Ach ja, und für jeden noch ein Handdiktiergerät mit jeweils zwei
Tonbandkassetten.“


Nachdem Hanson die ersten erforderlichen
Anweisungen gegeben hatte, stoben seine Mitarbeiter auseinander. 


„Treffen in spätestens einer Stunde am Tatort,“
rief er ihnen noch hinterher






[bookmark: _Toc342768760]Kapitel 7


 


Kiel, Dienstag, 14.02.1995, 12.10 Uhr


 


In seinem Büro erledigte Hanson noch zwei
belanglose Telefonate und knöpfte dann das Winterfutter in seinen Trenchcoat.
Er wusste, es würde ein langer Tag und eine bitterkalte wie auch lange Nacht
werden. Gerber hatte von der Fahrbereitschaft zwischenzeitlich ein
allradgetriebenes Geländefahrzeug organisiert und wartete mit laufendem Motor
im Innenhof des Präsidiums auf seinen Gefährten. Mit einem Schaber kratzte er
die noch vereisten Autoscheiben frei.


Hanson stieg ein, und als der Wagen über die
Kontaktschwelle fuhr öffnete sich der Schlagbaum, der den Polizeihof zum
öffentlichen Verkehrsraum absperrte. 


Tauwetter hatte eingesetzt, genau das, was sich Gerber
für die Tatortaufnahme der beiden Mordtatorte erhofft hatte. Immer öfter lugte
der inzwischen aufgegangene Vollmond durch die größer werdenden Wolkenlücken
hervor und tauchte dann die beginnende Nacht für wenige Sekunden in ein fahles
Licht. Nicht gerade Idealbedingungen für eine Tatortaufnahme. Aber Bachner war
erst wenige Stunden tot; die Hunde sollten daher möglichst rasch Witterung
aufnehmen, wollte man erfolgreich sein. In Sachen Dr. Beyer lagen ohnehin alle
tatspezifischen Spuren unter einer dicken Schneedecke, denn nach Aussagen der
Forstarbeiter entdeckten sie den Mercedes, als das Unwetter einsetzte und es zu
schneien begonnen hatte. Bevor dieser Tatort nicht abgetaut war, musste
lediglich eine Tatortbewachung gestellt werden. Allmählich wurde der Verkehr weniger.
Hanson lehnte sich zurück. Es tat ihm gut, einige Minuten abzuschalten und die
verschneite Stadt an sich vorübergleiten zu lassen. Nur das gedämpfte Nageln
des Diesels und das Sirren der Reifen auf der festgefahrenen Schneedecke war zu
hören. Der Geländewagen hatte schon die Stadt hinter sich gelassen, als Gerber
das lange Schweigen beendete und zu Hanson gewandt sagte:


„Dag, ich fühle mich für den Tod Bachners
verantwortlich und keine noch so große moralische Instanz kann mich
freisprechen. Ich habe völlig versagt.“ 


Hanson wusste, wenn er von seinem Freund in
dieser Tonlage angesprochen wurde, hatte dieser ein großes Problem, das er
nicht mit flotten Sprüchen quittieren durfte. Einfühlsamkeit war nun gefragt.
Sein Freund brauchte ihn jetzt mehr denn je. Wie aber konnte er ihm jetzt eine
Hilfe sein, in wenigen Minuten würden sie am Tatort eintreffen und alle
Kommissionsmitglieder erwarteten seine Anweisungen und Befehle. 


Von weitem näherte sich ein Fahrzeug mit gelben
Blinklichtern. Mehr aus Verlegenheit sagte Hanson: „Das ist das Gespann mit dem
sichergestellten Daimler, was uns da rasch entgegen kommt.“ Ihm fiel nichts
Besseres ein, was sollte er auch sagen? 


„Wir sind alle nur Menschen und Menschen machen
Fehler“. 


Mist, wie konnte er seinem Freund nur so platt
antworten, ihm so einen Blödsinn sagen. Anstatt ihm Trost zu spenden,
bestätigte er ja geradezu den vermeintlichen Fehler seines Mitarbeiters. Hanson
war einer solchen Situation nicht gewachsen. Seine ganze Psychologie, die er in
vielen Berufsjahren gelernt und gelehrt bekommen hatte, hatte er stets mit
einer völlig anderen Zielrichtung zur Anwendung gebracht, nämlich, sein
Gegenüber in die Enge zu treiben, ihn mental zu zerstören  und all seine
Gegenargumente ad absurdum zu führen. Jetzt war er hilflos.


„Siehst du, du bestätigst ja meinen Fehler. Den
blöden Feldweg abzusuchen, habe ich ihm nur befohlen, weil er mir ständig am
Rockzipfel hing und geil darauf bedacht war, in die Mysterien der
Kriminaltechnik eingewiesen zu werden. Er kam nassforsch mit preußischem Zack
daher, gestriegelt und gebügelt, mit zuviel Begeisterung und zu wenig Vorsicht
für sich und seinen Job. Er hatte seinen Kopf ständig in den Wolken und träumte
von einem großen Kriminalfall. Voller Tatendrang und mit mehr Elan als Können
ist er losgestoben. Unter meinen Blicken zeigte er sich ungeschickt und ein
bisschen linkisch, einfach zu unerfahren, und stand mir nur im Weg. Loswerden
wollte ich meinen Schutzbefohlenen, er war mir lästig und sollte beschäftigt
werden. Selbst als er futsch und perdu war, wie ein Furz im Wind, habe ich
nicht reagiert. Ich hätte nach ihm suchen lassen sollen, vielleicht hätte man
noch was machen können. Was weiß ich, Erste Hilfe oder Rettung anrufen“,
antwortete Gerber mit kaum zu vernehmender Stimme.


Verdammte Scheiße, dachte Hanson, unser Job hat
doch einen hohen Horrorfaktor, warum lässt er ausgerechnet dieses Desaster so
nahe an sich heran. Ist der Schutzschild seiner routinierten Distanz brüchig
geworden?


„Hagen, wir haben doch auf zig Seminaren Distanztechniken
gelernt. Bau eine Mauer auf, lass nicht alles an dich ran, du hast keinen
Fehler gemacht, “ antwortete Hanson seinem Freund und zu sich selbst sagte er
innerlich, „Hanson, du musst endlich lernen, den Standpunkt des Anderen zu
verstehen, sonst bist du ihm keine große Hilfe.“ 


Gerber schien überhaupt nicht zuzuhören.
Geistesabwesend lenkte er den schweren Geländewagen und starrte mit
ausdruckslosem Gesicht in die Nacht. 


Tausend Gedanken wirbelten Hanson durch den
Kopf. War sein Freund einer Depression nahe, war er gar Selbstmord gefährdet,
hatte er seine Dienstwaffe dabei? Wer sollte die Kriminaltechniker am Tatort
anweisen? Gerber, die Legende, war augenscheinlich nicht dazu in der Lage. 


Diese beiden Morde, die offensichtlich von ein
und derselben Person oder Personengruppe verübt worden waren, mussten
aufgeklärt werden, koste es was es wolle. Aber wie sollten die Morde geklärt
werden, ohne Gerber?


Für Hanson stand fest, Bachners Tod war eine
unmittelbare Folge des ersten Mordes. Die Täter hatten in einem hohen Maße
handlungsorientiert und entschlossen agiert, als sie Bachner erschossen, der
ihnen eher zufällig in die Quere gekommen sein dürfte. Was hatte Bachner
entdeckt, hatte er vielleicht den Täter gesehen oder gar erkannt? Nein, diese
Verbrecher waren von einem größeren Kaliber. Der junge Bachner konnte sich in
solchen Kreisen noch nicht auskennen, dazu war er noch nicht lange genug bei
der Polizei. 


„Erkannt hat er sicherlich keinen der Killer,
diesen Gedanken brauchte man nicht weiterzudenken,“ brummelte Hanson in sich
hinein und hoffte, dass sein Freund dieses Selbstgespräch nicht gehört hatte. 


Hanson erschrak, dass er sich in diesem Moment
mehr mit den Morden beschäftigte, anstatt sich um seinen Freund zu kümmern. Der
saß immer noch phlegmatisch am Lenkrad, so als säße dort nur seine körperliche
Hülle. Es war offensichtlich, Gerber hatte den Schock über Bachners Tod und was
damit zusammen hing, noch nicht verwinden können. Schwerste Selbstvorwürfe
quälten ihn. 


Wenn nicht ab und zu der Mond durch die
Wolkendecke brach, wär´s eine stockdunkle Nacht. Mit Blick auf seinen Freund,
eine Nacht zum trübsinnig werden, dachte Hanson. 


Der Wald, der die Straße zu beiden Seiten
säumte, öffnete sich. Schneebedeckte Felder und kleine Haine wechselten
einander ab. Das Blitzen der Blaulichter der eingesetzten Polizeifahrzeuge
spiegelte sich schon in wenigen, tiefhängenden Wolken wider. Hinter der
nächsten langgezogenen Rechtskurve, an der kilometerlangen Geraden mussten die
beiden Tatorte liegen. Dann sahen sie schon die ersten Bereitschaftspolizisten
der angerückten und aufmarschierten Tatortbewachung.


Weitläufig, viel zu weitläufig, hatten sie nach
seiner Einschätzung den äußeren Ring gezogen. Aber besser so als anders, dachte
Hanson und wunderte sich, dass Gerber das Tempo nicht drosselte und keine
Anstalten machte, den Wagen anzuhalten. 


Wie weit wollte er denn noch fahren? „Hagen,
halte endlich die Karre an, sonst müssen wir den ganzen Weg zurücklatschen“,
herrschte er seinen Kollegen an, gröber als er eigentlich wollte.


Sie wurden erwartet. Alle Kommissionsmitglieder
und der komplette Erkennungsdienst mit der Kriminaltechnik waren anwesend, es
fehlten nur noch die Hunde, die Lichtgiraffe, die Stromgeneratoren, als auch
die Kräfte vom Landeskriminalamt.


„Die Stabshundertschaft in voller Ausrüstung ist
schon unterwegs,“ hörte Hanson es aus dem Dunkel rufen. 


Es war unverkennbar, Gerbers Schwester hatte
Wunder bewirkt. Diese Dame sollte man sich warm halten, dachte Hanson und
wollte sogleich mit Gerber Kontakt aufnehmen. Nirgends war er zu sehen, doch
dann hörte er ihn. Er stand im Scheinwerferlicht einiger Polizeifahrzeuge bei
seinen Leuten und gab ihnen detaillierte Anweisungen. Seine Hand- und Armbewegungen,
seine Gesten, mit denen er seine Befehle deutlich zu machen versuchte, wirkten
mechanisch, ja automatenhaft. Er schien ausgebrannt. Von seiner Routine und der
ihm sonst innewohnenden Souveränität war nichts mehr zu spüren. Gleichwohl,
seine Anordnungen ließen nichts zu wünschen übrig, sie waren nach wie vor von
Kompetenz geprägt.


Hanson kramte nach seinem Notizblock und
notierte, Termin beim Polizei-Psychologen für Gerber besorgen. Dieser Mann war
für die Aufklärung der beiden Mordfälle viel zu wichtig, als dass man auf ihn
verzichten könnte. Und im übrigen war er sein Freund, der dringend Hilfe
brauchte.


Die tiefhängende Wolkendecke war verschwunden.
Immer mehr Sterne zwinkerten am Himmel und es würde nicht mehr lange dauern und
der Mond hatte seinen Zenit erreicht, um dann der gesamten Szenerie genügend
Licht zu spenden.


Lautstarkes Hundegebell zeugte von der Ankunft
der Hundeführer, die offensichtlich mit der zweiten angeforderten
Stabshundertschaft eingetroffen waren.


„Die Hundeführer zu mir,“ rief Hanson den
Ankommenden entgegen. Aus der unübersehbaren Menschenmenge lösten sich drei
Gestalten mit angeleinten Hunden.


„Wer führt den Sprengstoffsuchhund“, wollte
Hanson wissen, worauf eine junge, etwas füllige Polizistin mit ihrem
angeleinten Hund, einer Bestie von einem Rottweiler, hervortrat und in
militärisch exakter Körperhaltung vor ihn hintrat.


„In den späten Nachmittagsstunden ist hier im
Wald ein junger Kollege erschossen worden, der mit der Tatortaufnahme eines
anderen Mordes von uns beauftragt worden war. Er sollte einen Feldweg auf
relevante Spuren absuchen und ist nicht zurückgekehrt. Von Ihren Kollegen der
Bereitschaftspolizei wurde er dann erschossen aufgefunden. Ich erhoffe mir,
dass der Sprengstoffspürhund die Pulverrückstände in der abgefeuerten
Patronenhülse, die irgendwo in der Nähe des erschossenen Kollegen im Schnee
liegen muss, findet. Mit der Hülse können wir das Waffensystem, mit dem die Tat
ausgeführt worden ist, bestimmen. Viel wichtiger ist aber, dass wir dann den
Standort des Schützen kennen und dort den Fährtenhund ansetzen können, der uns
dann hoffentlich weiter die Ablaufrichtung des Täters zeigt, denn von hier kann
der Mörder nicht weggeflogen sein. Der Leichnam des toten Kollegen ist noch
nicht geborgen, sehr wenige Mitarbeiter haben sich bislang in seiner
unmittelbaren Nähe aufgehalten“.


Die drei Hundeführer nickten und bekundeten so,
alles verstanden zu haben. 


Einer der Hundeführer hob schüchtern seinen
rechten Arm und als Hanson ihm zunickte, erklärte dieser, dass er der Führer
eines sehr gut ausgebildeten Stöberhundes sei und momentan wohl völlig
überflüssig sein würde.


„Sie sind, wenn die anderen Hunde nichts finden,
unser Joker, unsere letzte Hoffnung“, versuchte Hanson ihn zu beruhigen. Noch
etwas, sehr, sehr Wichtiges“, schob er hinterher, „wenn die Hunde etwas finden,
was nicht ortsüblich ist, lasst es liegen und von der Kriminaltechnik sichern“.


„Der Kollege“, Hanson deutete auf Gerber, „der
dort im Lichtkegel der Fahrzeuge steht, ist der Leiter der Kriminaltechnik, er
wird euch einen Mann an die Seite stellen, der dann alle notwendigen
Sicherungsmaßnahmen in die Wege leiten wird. Wenn alles verstanden worden ist
und keine Fragen mehr offen sind, soll es jetzt losgehen.“


 


Die korpulente Hundeführerin wurde von dem
Bereitschaftspolizisten zum Leichnam geführt, Hanson selbst hatte auch noch
nicht die Tatortsituation in Augenschein genommen. Er konnte ja seine eigene
Anordnung, den Leichenfundort von jeglichem Personenverkehr freizuhalten, nicht
unterlaufen. 


Aus der Entfernung konnte er im fahlen Mondlicht
beobachten, wie die Hundeführerin mit ihrem vierbeinigen Helfer in immer
größeren Kreisen das Gelände um den toten Bachner durchkämmte. 


Plötzlich schien es, als habe der Hund eine
Witterung aufgenommen. Tatsächlich, der Hund bellte und verfiel in einen
leichten Trab, zog seine Führerin hinter sich her und lief immer schneller vom
Feldweg in den Wald hinein. 


Der mit Fotoapparat und Sicherungsutensilien
behängte Kriminaltechniker konnte kaum Schritt halten. Schon war die Gruppe
nicht mehr zu sehen, nur noch das Hundegebell schallte aus dem Wald. 


Auch Gerber wurde durch das Gebell aufmerksam
und winkte Hanson zu sich. Beide folgten im Schnee den Schuheindruckspuren und
den Trittsiegeln des Hundes und hatten nach zwei Minuten die Position erreicht,
von der der Mordschütze Bachner erschossen haben dürfte. Hinter einem dicken
Baum war der Schnee platt getreten. Schuheindruckspuren aus dem Wald führten zu
diesem Hinterhalt. Bis zum toten Bachner waren es ungefähr dreißig Meter.
Lichtstrahlen mehrerer Taschenlampen durchschnitten die Dunkelheit und
vereinigten sich an einer Stelle im Schnee. Der Köter platzte sich an diese
Stelle, wo etwas in den Schnee eingetaucht schien. Mit einem verdorrten
Kiefernstecken stocherte Gerber im Schnee und zog einen Kreis um die
Eintauchstelle. Fotos wurden gefertigt und mit einer gummibewehrten
Klauenpinzette fischte Gerbers Kriminaltechniker eine Hülse aus dem Schnee,
asservierte sie in einem kleinen durchsichtigen Plastikbeutel und übergab den
Beutel Gerber.


„Treffer, Volltreffer, Subsonic-Hülse“,
kommentierte Gerber die Entgegennahme des Beutels und zeigte auf den blaumarkierten
Hülsenboden; und in Richtung Hanson fuhr er fort, „die ballistischen
Untersuchungen werden bestätigen, was ich vermute, Bachner ist mit einer
schallgedämpften Pistole, Kaliber 9 mm, erschossen worden, wahrscheinlich schon
zu einer Zeit, als wir beide dumm und dösig auf der Waldlichtung standen und
uns den Mercedes ansahen“.


Hanson war betroffen. Aus Verlegenheit sah er
sich um, aus Richtung des Leichnams vernahm er Stimmengewirr, ohne aber ein
Wort zu verstehen. Die Leute vom Landeskriminalamt waren eingetroffen.


„Dreißig Meter Schussentfernung, schlechtes
Büchsenlicht, Brustschuss, wahrscheinlich mitten ins Herz, hier war ein
Meisterschütze am Werk,“ sagte Hanson mehr zu sich selbst als zu seinem Freund.


„Wir haben es mit hochkarätigen Ganoven zu tun,“
bestätigte Gerber Hansons Vermutung, „ich schlage vor, jetzt den Fährtenhund
einzusetzen und den Leichnam für die ersten hier am Tatort möglichen
Untersuchungen freizugeben.“


Die Ablaufrichtung des Täters war klar zu sehen.
Deutlich sah man die Schuheindruckspuren im Schnee, die sich aber im dichten
Unterholz verloren. Keine Schneeflocke hatte hier den Boden erreicht.


Hanson war einverstanden.


„Okay, der Fährtenhund soll hier Witterung
aufnehmen und lass deinen Techniker bei der Truppe, er soll möglichst viele
Fotos schießen. Vielleicht müssen wir anhand der später zusammengestellten
Bilder ein psychologisches Täterprofil durch die, na, Hagen, du weißt, wie
heißen denn die Spökenkieker noch gleich?“


„Profiler, von der OFA, der
Operativen-Fall-Analyse“, ergänzte Gerber. 


„Richtig, wenn wir nicht weiterkommen, müssen
wir wohl einen dieser Psychoklempner bemühen und dann brauchen wir jede Menge
Bilder vom Tatort. Ich gehe jetzt zu unseren Eierköpfen und schau mal, was die
für uns machen können.“ 


Er drehte sich um und ließ den Leiter der
Kriminaltechnik mit seinem Techniker und der Hundeführerin zurück.


„Wen meint er mit Eierköpfen?“ wollte die
stramme Hundeführerin wissen. 


„Der Alte meinte die nun am Tatort versammelten
Wissenschaftler des Landeskriminalamtes und die Pathologen der
Gerichtsmedizin“, antwortete der junge Kriminaltechniker mit Blick auf seinen
Chef Gerber. Man sah es ihm förmlich an, wie er überlegte, ob er sich im Ton
vergriffen hatte. Wie konnte er auch den Leiter der Mordkommission in Beisein
seines Chef so respektlos titulieren, wo er doch wusste, dass beide miteinander
befreundet sind. Aber hatte nicht auch Hanson respektlos die Wissenschaftler
Eierköpfe geheißen? 


Gerber schien die Respektlosigkeit nicht gehört
zu haben, jedenfalls unterließ er es, sie zu kommentieren.


„Wenn der Fährtenhund hier eintrifft, macht euch
auf den Weg, ich gebe euch aber noch zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete
Bereitschaftspolizisten mit, zur Sicherheit. Hier habt ihr ein Funkgerät mit
der Bezeichnung Boje 12. Ich bin über den Funkrufnamen Boje 2 zu erreichen.
Meldet euch bitte alle zehn Minuten und wenn ihr was Interessantes gefunden
habt, natürlich sofort.“ 


Als sich die dralle Hundeführerin eine Zigarette
anstecken wollte, bekam sie stante pede von Gerber einen Anschiss, den sie ihr
Lebtag nicht vergessen würde. 


„Mädel, was hat man dir auf der Polizeischule
bloß beigebracht“, schrie er sie an,“ weißt du denn nicht, dass am Tatort nicht
geraucht werden darf. Gleich kommt der restliche Spurensicherungstross und
sichert deine Kippe, die uns dann auf eine völlig falsche Spur führt. Kippen
vom Tatort werden molekulargenetisch untersucht. Das gehört zum
Standardrepertoire einer jeden Spurenauswertung. Mach dich bloß vom Acker und
schick deinen Kollegen mit dem Fährtenhund hierher, des weiteren brauche ich
hier ausreichend Licht,“ schnauzte er die nun völlig verunsicherte Frau an.


Ihre Gesichtsfarbe wechselte von blassrosa ins
Tiefrote. 


„Typisch Gerber“, dachte sein Techniker. Harte
Schale, weicher Kern, wer ihn nicht kennt, könnte glauben, einen Brüllaffen vor
sich zu haben. 


Gerber ging wieder zum toten Bachner, folgte
seinen Spuren im Schnee noch weiter zurück. In einem unbeobachteten Augenblick
ließ er sich fallen, rollte sich im Schnee hin und her und stand wieder auf, um
seine Kleidung zu reinigen. Der einzige, der diese Handlung aus seinen
Augenwinkeln verfolgt hatte, war Hanson. Und Hanson wusste, dass nun dem
Präsidentendiktum, alles nach einem qualifizierten Dienstunfall aussehen zu
lassen, genüge getan war. Eine Spur, als habe Bachner nach einem Beschuss im
Schnee Deckung gesucht, war gelegt. Weitere interne Untersuchungen mussten
jetzt davon ausgehen, dass Kriminalassistent Bachner unter Lebensgefahr von der
Ergreifung des Täters beseelt war und sich weiter in Richtung des Schützen
geschlichen habe. Die Voraussetzungen zur Feststellung eines qualifizierten
Dienstunfalls waren nun durch objektive Spuren beweisbar. Eine höhere Witwen-
und Halbwaisenpension war nun sichergestellt.


Plötzlich war hochtouriges Motorengeräusch zu
hören und augenblicklich war die gesamte Szenerie, der Leichenfundort, die
Position des Mordschützen und der Abstellort des Daimlers in ein gleißendes
Licht getaucht. Die Atemzüge der Kollegen verwandelten sich in dieser
bitterkalten Nacht in kleine weiße Wölkchen. Es war eine surreale Kulisse.


Eine Lichtgiraffe mit 40.000 Watt Leuchtkraft
war durch die Stabshundertschaft der Bereitschaftspolizei herbei geschafft
worden und beleuchtete das polizeiliche Treiben aus einer Höhe von zwanzig
Metern. Der schneebedeckte Boden verstärkte das grelle Licht noch um ein Vielfaches.
Hanson und die Eierköpfe kniffen die Augen zusammen. Sie waren wenige Sekunden
lang geblendet.


Die Gerichtsmediziner hatten Bachners Leichnam
entkleidet und maßen mit einem elektronischen Fühler die Rektaltemperatur,
notierten die Uhrzeit und die herrschende Außentemperatur, um anschließend dem
toten Bachner verschiedene Flüssigkeiten in beide Augen zu träufeln, die die
Pupillen zu einer postmortalen Kontraktion anregten. Die Sekunden bis zur
Pupillenkontraktion wurden gestoppt. Mit diesen ersten Untersuchungen und deren
Ergebnissen ließ sich recht genau die Todeszeit, sprich die Tatzeit, errechnen.


Hanson kannte Bachner nicht, auch nicht
flüchtig. Es war entwürdigend, wie die Mitglieder seiner Mordkommission mit dem
toten Bachner verfuhren. Aber Hanson wusste nur zu gut, noch bevor die Arbeit
der Gerichtsmedizin nicht beendet war, noch bevor Gerbers Leute nicht ihre
Spuren gesichert hatten, noch bevor die Ballistiker ihre Untersuchungen nicht
abgeschlossen hatten, war Bachners Leichnam nur eins, ein Beweismittel. Erst
mit der Beendigung aller notwendigen kriminaltechnischen und forensischen
Untersuchungen gab man dem toten Bachner die Würde zurück, übergab man ihn der
Familie.


Hanson sprach mit dem Ballistiker und dem
Chemiker, die beide über die Bekleidung Bachners gebeugt standen und sie
akribisch untersuchten, als Gerber zu ihnen trat. Er schien wieder Tritt
gefasst zu haben. Gottlob.


Die Funkgeräte beider Freunde begannen zu
rauschen, ein Zeichen, dass die Funkfrequenz aktiviert wurde und eine Durchsage
folgen würde. 


„Boje 2, bitte melden,“ blökte es aus den
Handfunkgeräten. Gerber gab seinem Freund eine kurze Erklärung: „Ich habe einen
Techniker mit einem Hundeführer losgeschickt, um ...“


Aufgeregt schallte es aus dem Funkgerät, so dass
Gerber seine Ausführungen nicht beenden konnte.


„Wir haben hier diverse Reifenspuren
festgestellt. Offensichtlich von ein und demselben Fahrzeug, das hier rangiert
und geparkt worden ist. Vier Zigarettenkippen im Schnee neben den Reifenspuren,
ein Indiz auf eine längere Parkdauer. Es ist nicht anzuzweifeln, hier hat
jemand im Wagen auf den Mordschützen gewartet.“


„Genaue Standortbeschreibung,“ unterbrach Gerber
seinen Mitarbeiter, mit dem er sodann detailliert über alle notwendigen
Spurensicherungsutensilien, die nach dort geschafft werden mussten, sprach.


Kein Tatort ohne Spuren, dieser Lehrsatz aus den
Anfängen der Kriminaltechnik, schoss Hanson durch den Kopf, bewahrheitete sich
immer wieder. Nur finden muss man sie, aber dafür war Gerber mit seiner Truppe
ein Garant. Mit einem besseren Kriminaltechniker hatte er noch nie zusammen
gearbeitet.


Nichts ist für einen Jäger erregender, als die
Witterung. Die Hatz nach den Tätern war nun eröffnet. Jedes Mal war es für
Hanson wie eine Obsession, ein innerer Zwang, der ihn antrieb. Er wusste aus
Erfahrung, je näher er dem Täter kam, je enger er das Fahndungsnetz ziehen
konnte, desto mehr von diesen Endorphinen, diesen Glückshormonen, produzierte
seine Hirnanhangsdrüse und umso größer war sein Lustgewinn. Ja, in einer
solchen Situation wurde er zu einem Endorphin-Junkie. Das war der Reiz einer
jeden Jagd, auf den er nicht verzichten konnte. 


Nach Hellens Tod waren die Wochenenden und die
langen Abende in den kalten und feuchten Jahreszeiten für ihn unerträglich, an
denen er allein in seiner verdreckten Wohnung hauste. Dann fehlte ihm Hellen
mehr als sonst. Dann erinnerte er sich besonders gerne an die wunderschönen
Jahre mit ihr, die oft von erotischer Erregung geprägt waren. Viel zu oft drang
in dieser Zeit ihr fröhliches Lachen an sein Ohr. Er vermisste sie sehr. Nur
der Dienst, die viele Arbeit ließ ihn nicht depressiv werden. Wie oft hatte er
dann zu Hause den Telefonhörer hochgehoben, um zu überprüfen, ob ein
Freizeichen in der Leitung zu hören war. Er wollte einfach nicht Gefahr laufen,
telefonisch nicht erreichbar zu sein, wenn zu einem neuen Halali geblasen und
er als Leiter der Ersten Mordkommission bei einer Jagd nach einem Täter
gebraucht wurde.


Seinen Job kündigen, nein, das konnte er nicht.
Das Jagdfieber war für ihn zu einem Lebenselixier geworden. Er war dann ein
Getriebener, immer mehr von diesem Glückshormon zu erhaschen. Wie dekadent ein
Großteil dieser Gesellschaft auch war oder noch werden sollte, er würde
weitermachen; nicht für das Gemeinwesen, sondern nur für sich selbst musste er
weitermachen, trotz der vielen unangenehmen Erinnerungen in seinem Job, die
sich in ihm festgefressen hatten, trotz vieler alptraumhafter
Dienstgeschehnisse, die tiefe Narben auf seiner Seele hinterlassen hatten. Wenn
er Witterung aufgenommen hatte, war alles vergessen. Dann zählte nur die Jagd,
das Kräftemessen mit einem Wild, das mit ebenbürtiger Intelligenz und
Verschlagenheit und manchmal auch einer größeren Raffinesse und Brutalität
ausgestattet war. Diese Verbrecher-Jagd war immer erregender als jede
Großwildjagd.


Der Geländewagen war zwischenzeitlich mit allen
möglichen Sicherungsutensilien beladen worden. Zwei Bereitschaftspolizisten
schleppten noch einen Stromgenerator vom Gerätewagen der Stabshundertschaft
herbei und hatten große Schwierigkeiten, ihn zu verstauen. Er passte nicht mehr
in den Geländewagen hinein, die Heckklappe ließ sich nicht mehr schließen.


Hanson gab seinem Stellvertreter Pelka, noch
einige Anweisungen und fuhr dann mit offener Heckklappe, begleitet von Gerber
und zwei weiteren Kriminaltechnikern, mit dem Geländewagen in nordwestlicher
Richtung davon. Sie folgten dem Waldweg, am toten Bachner vorbei, passierten
den Hinterhalt, an dem die Subsonic-Hülse gefunden worden war und sahen nach
einer sechsminütigen Autofahrt im Scheinwerferkegel einen
Bereitschaftspolizisten, der ihnen mit ausgebreiteten Armen die Weiterfahrt
versperrte.


Als Hanson das Fahrzeug anhielt und ausstieg,
spürte er wie sich seine Zahnschmerzen langsam aber immer schmerzhafter zurück
meldeten. In seiner Manteltasche fühlte er den Tablettenblister und konnte nur
noch zwei Schmerztabletten ertasten. Er entschloss sich, mit der Einnahme
dieser letzten Tabletten noch ein wenig zu warten, um so die Zeit in die Länge
ziehen zu können, denn sein Zahnarzt machte seine Praxis erst um zehn wieder
auf. Jetzt war es 00.45 Uhr. Gute neun Stunden waren also zu überbrücken. 


Hanson hatte schon weitaus schwierigere
Situationen bewerkstelligen müssen.


Der Generator war von Gerbers Leuten mit den
Halogenstrahlern verkabelt worden, nur anspringen musste der alte Zossen noch,
dann war genügend Licht für eine intensive Spurensuche und -sicherung
vorhanden.


Dreimal drückte Gerber vergebens den Anlasser.
Beim vierten Mal sprang das Uraltgerät endlich an. Die Halogenlampen
überfluteten den Waldweg mit einem grellen Licht. In der Ferne querte die
Kreisstraße nach Rönne den Feldweg. Ab und zu huschte ein Auto vorbei.


Es war ganz offensichtlich, hier hatte ein Auto
gewendet und war wieder in Richtung Kreisstraße geparkt worden. Die vier
Zigarettenkippen, wie auf einem Silbertablett serviert, ließen fast zwingend
den Schluss zu, als habe der Fahrer, wer auch immer das war, auf jemanden
gewartet. Aus dem Wald heraus führten diverse Schuheindruckspuren zu der
Rangierzone.


„Dieser einzelnen Fußspur hier“, erklärte ein
Techniker, „sind wir mit dem Fährtenhund gefolgt,“ und deutete mit dem Finger
auf die Schuheindruckspuren, die zielstrebig zu den Zigarettenkippen führten.
„Diese Spuren rühren von uns her,“ erläuterte der Techniker weiter. 


Hanson aber hörte nicht mehr hin. Endlich hatte
er einen Faden in der Hand, den es nun aufzuwickeln galt. Die Zigarettenkippen
würden molekulargenetisch analysiert werden, das erstellte DNA-Muster dieser
Kippen, die sogenannten PCR-Systeme, bräuchten dann nur noch beim
Bundeskriminalamt mit den DNA-Mustern bereits erfasster Verbrecher verglichen
werden und dann ...


Nein, so einfach würde dieser Fall doch nicht zu
knacken sein. Noch vor Stunden glaubte er, sich mit Schwerkriminellen messen zu
müssen. Und nun schien der Doppelmord der Klärung schon ein gerütteltes Maß
näher gekommen zu sein. 


„Hanson, ruhig Blut,“ hörte er sich sagen. Ein
Schritt nach dem anderen und nichts überhasten hatte ihn Wolff gelehrt. Immer
wieder musste er sich daran erinnern, wie er in jungen Berufsjahren zu Beginn
einiger Ermittlungen durch vielversprechende Spuren oder Hinweise von einer
Euphorie getragen wurde, die ihn dann Vieles übersehen ließ.


Er sah zu Gerber hinüber, der mit seinen Leuten
etwas abseits an einem großen Baum stand. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe
kreiste zu ihren Füßen. Er winkte Hanson zu sich her. Sie hatten etwas
entdeckt. 


Nummerntafeln, schwarze Ziffern auf weißem
Grund, steckten schon im Schnee. Sie bezeichneten die Reifenspuren, die
Rangierspuren, die Zigarettenkippen. Die Ziffer vier markierte eine Stelle, die
von Gerbers Taschenlampe beleuchtet wurde. Es war klar, hier hatte jemand
gepinkelt. Goldgelbe Abtropfspuren waren in den Schnee eingesickert.


„Wenn wir Glück haben, Hanson, lassen sich im
eingesickerten Urin noch Übergangsepithelien aus der Harnröhre nachweisen und
wenn hier nicht der Raucher, von dem die vier Kippen stammen, gepinkelt hat,
haben wir ein zweites DNA-Muster von einer anderen Person.“


Damit der tauende Schnee nicht noch mehr den
eingesickerten Urin verdünnen konnte, befahl er einem Kriminaltechniker,
vorsichtig den löchrigen, goldgelb gefärbten Schnee abzutragen. Die darunter
liegenden großen Mooskissen stach der Beamtee mit einem Spaten aus und sicherte
sie mit einer Plastikschachtel.


„Kippen und Mooskissen gleich heute früh zur
Analyse ins LKA, und“, bat Hanson weiter, „über die Staatsanwaltschaft den
entsprechenden Gerichtsbeschluss beantragen“.


„Apropos Staatsanwaltschaft, hat einer überhaupt
schon die Staatsanwaltschaft von den beiden Doppelmorden in Kenntnis gesetzt“,
fragte Gerber zu Hanson gewandt. 


„Ich denke, dass Wolff oder sein Adjutant sich
darum gekümmert haben. Verwundert bin ich schon, dass noch keiner von der
Anklagebehörde hier erschienen ist. Hoffentlich schicken sie uns nicht den Voß
auf den Hals. Dieser Klugschwätzer würde die Ermittlungen mehr blockieren als
vorantreiben,“ gab Hanson leise zurück, dass kein anderer die Antwort hören
konnte.


Nachdem alle Spuren vermessen, fotografisch
dokumentiert und gesichert waren, machten sich die beiden Freunde zu Fuß auf
den Rückweg. Den Wagen ließen sie zurück, denn die eingesetzten Kräfte mussten
noch alle Sicherungsutensilien und Beleuchtungseinrichtungen sowie den alten
Generator wieder zusammenpacken. Hanson übergab den Fahrzeugschlüssel einem
Kriminaltechniker.


Der Mond hatte den Zenit schon überschritten,
warf aber immer noch genügend Licht in den Waldweg.


Hanson und Gerber stapften durch eine immer
dünner werdende Schneedecke.


„Wenn das Tauwetter weiter so anhält, werden wir
wohl in den frühen Mittagsstunden die Lichtung spurentechnisch absuchen können.
Und jetzt, Dag, möchte ich mich mit zwei Technikern von hier absetzen, denn der
Mercedes mit dem Leichnam wartet in der Polizeigarage auf eine Spurensuche, mit
der ich hoffentlich gegen zehn Uhr fertig sein werde“.


„Gut, dann machen wir um elf Uhr einen zweiten
Versuch zu einer ersten Besprechung. Schauen wir mal, was wir bis dahin alles
zusammen getragen haben. Informiere bitte alle anderen über den
Besprechungstermin. Anschließend, eventuell nach der Besprechung, möchte ich
mit dir in die Wohnung des toten Dr. Beyer fahren“.


„Wo hat der eigentlich gewohnt?“


„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Gerber. 


„Haller soll sich darum kümmern. Hagen, wenn du
bei dem Toten Ausweispapiere findest oder ihn einwandfrei identifiziert hast,
melde dich bei mir“.


 


Als Hanson dem toten Bachner näher kam, sah er
ihn, lang aufgeschossen, in feinsten Zwirn gekleidet, Voß, Staatsanwalt seines
Zeichens.


„Mist“, fluchte Hanson vor sich hin, „wie ich
befürchtet habe, hat man uns doch tatsächlich den Voß, diesen Schwätzer, als
zuständigen Staatsanwalt beschert. Wenn der mir diesmal wieder blöd kommt“,
zürnte Hanson weiter, „bekommt er eine volle Breitseite von mir verpasst und
wenn er zehnmal der Herr des Strafverfahrens ist“.


Der erschossene Bachner wurde gerade von einem
Bestatter geborgen und abtransportiert. Hanson und Pelka, der bei den
LKA-Beamten geblieben war, tauschten sich kurz aus. Nennenswertes konnte sein
Stellvertreter nicht berichten. 


„Wie immer werden wir auf die
Spurensicherungsberichte einen Tag warten müssen“, war mit einem Schuss
Resignation von Pelka zu hören. 


Diese Leute ließen sich einfach nicht zur Eile
treiben. Und wenn der Himmel auf die Erde fiele, sie benötigten ihre Zeit. Ohne
Hast und Eile machten sie ihren Job.


Auch Gerber, dachte Hanson, war so ein Typ. 


War er in seiner Arbeit vertieft, konnte ihn
nichts aus der Ruhe bringen. Das ganze kriminaltechnische und wissenschaftliche
Repertoire von A bis Z wurde zwar nicht immer, sondern nur anlassbezogen, von
ihm zum Einsatz gebracht, aber immer schien er alle Möglichkeiten im Geiste zu
überdenken. Dann stand er meistens mit einer Hand in der Hosentasche und
geschlossenen Augen irgendwo am Tatort inmitten seiner Mitarbeiter regungslos
herum. Man sah es ihm dann förmlich an, wie er bei konkurrierenden
Sicherungsabfolgen gedanklich das Kaleidoskop aller kriminaltechnischen
Möglichkeiten drehte und die Reihenfolge der einzelnen Maßnahmen festlegte, die
er dann seinen Mitarbeitern mit wenigen Worten präzise erklärte. 


Vielleicht war Ruhe und Beschaulichkeit das
beflügelnde Element, das nicht nur Gerber, sondern die gesamte Kriminaltechnik
zu solch großen Leistungen befähigte. Eine am Tatort nicht gesicherte Spur,
gleich welcher Art, war ein für alle Mal verloren. Ein solches Missgeschick
ließ sich nicht reparieren. Die Jungs brauchten einfach Ruhe bei ihrer Arbeit.


„Nein Hanson“, sagte er zu sich selbst, „du hast
es da einfacher. Wenn Vernehmungen oder Befragungen in die Hose gehen, eine
Recherche nicht optimal gelaufen ist, kann alles wiederholt werden. Pannen in
der Taktik lassen sich oft ausbügeln“.


„Jürgen, wir wollen den Technikern die Zeit
geben, die sie brauchen. Bislang haben sie ja immer gute Ergebnisse aus ihren
Spuren herausgelesen, die uns oftmals auf die Sprünge halfen“.


Genau diese Ungeduld hatte Wolff auf der
Rückseite von Pelkas Personalbogen handschriftlich vermerkt.


Stets ungeduldig, wird oft ausfallend, wenn
Amtshilfeersuchen zu lange dauern oder nicht zu seiner Zufriedenheit bearbeitet
worden sind, guter Vernehmungsbeamter, waren neben anderen Notierungen die
markantesten Eigenschaften von Pelka.


„Ach noch etwas, Jürgen, Haller soll sich doch
bitte mal über den Dr. Beyer schlau machen, Personaldaten, Eltern, Wohnort und
so weiter, na, Sie wissen schon. Ich möchte nach unserer Besprechung mit Ihnen
und Gerber in die Wohnung. Lassen Sie auch bitte einen Schlüsseldienst in
Bereitschaft setzen, der uns notfalls die Haustür öffnet“.


„Ich schlage vor, wir greifen auf die Feuerwehr
zurück, die arbeitet bei Türöffnungen kostenneutral, macht für uns auch weniger
Schreibarbeit. Ein Anruf genügt“.


„Okay“, antwortete Hanson und sah wie der lange
Voß auf ihn zusteuerte. Zeitgleich spürte er wieder heftige Zahnschmerzen. Ein
interessantes psychologisches Zusammenspiel, dachte er. War es möglich, dass er
auf die unangenehme Zusammenkunft mit Voß nicht nur mental, sondern körperlich
mit Schmerzen reagierte? Hanson übertrug seinem Stellvertreter die
Tatortverantwortung und wollte die Ankunft des Staatsanwaltes ignorieren. Aber
die Chance war vertan, er war schon zu dicht herangekommen. Unhöflichkeit
wollte Hanson sich nicht vorwerfen lassen. Aber den Nerv, sich mit diesem
Staatsanwalt jetzt auseinander zusetzen, hatte er nicht mehr.


„Jürgen, darf ich Ihnen Herrn Staatsanwalt Voß
vorstellen“.


„Herr Voß, das ist mein Stellvertreter
Hauptkommissar Jürgen Pelka, der wird Ihnen kurz den Sachstand mitteilen. Ich
selbst habe leider nicht die Zeit, ich muss mir noch einen Überblick über eine
Straßenkreuzung verschaffen, über die der Täter vermutlich geflüchtet ist. Wir
sehen uns um elf Uhr zur Besprechung im Präsidium“, rief er noch seinem
Stellvertreter zu.


Als Hanson vor dem abgestellten Geländewagen
stand, erinnerte er sich, dass er die Fahrzeug-schlüssel einem
Kriminaltechniker übergeben hatte. An wen, wusste er nicht mehr. Also stapfte
er zurück zu seinem Stellvertreter, der immer noch der Schwatzhaftigkeit des
Staatsanwaltes ausgesetzt war und sich dieser öligen Zunge nicht erwehren
konnte.


Von Pelka lieh er sich den Dienstwagen aus, mit
dem dieser zum Tatort gefahren war.


„Achtung, beim Bremsen zieht die Karre stark
nach rechts“, gab Pelka ihm noch mit auf den Weg.


 


Auf der B 76 machte Hanson erst einmal eine
Bremsprobe. Es war unglaublich, wie der Wagen nach rechts ausbrach. Jeder
Dorfschutzmann würde ein derart unsicheres Fahrzeug aus dem Verkehr ziehen.
Sich zu weigern, sich in eine solche Karre zu setzen, war keine Lösung. Die
Alternative hieße, zu Fuß zu gehen oder die Ermittlungen aufzuschieben.


Die Postenkette der äußeren Absperrung war ein
wenig ausgedünnt worden, der Kordon schien nicht mehr so eng. Mehr als fünfzig
Meter standen die Beamten auseinander.


Dann hatte er die Abzweigung nach Rönne
erreicht. Nach ungefähr drei weiteren Kilometern glaubte er die Einmündung des
Waldweges in seinem aufgeblendeten Scheinwerferkegel zu sehen.


Vorsichtig bremste er das Fahrzeug ab. Wieder
zog der Wagen stark nach rechts. Gleich heute früh würde er über Wolff einen
anderen Wagen für die Mordkommission beantragen. Ach ja, und für Gerber einen
Termin beim Polizeipsychologen reservieren lassen. Vorsichtig, ganz vorsichtig
müsste er das seinem Freund verklickern. Zur Zeit schien Gerber ja wieder
normal. Hanson aber wusste, sobald sein Freund wieder zur Ruhe kommen würde,
waren neue Depressionen zu befürchten.


 


Hinter dem einmündenden Waldweg parkte Hanson
den Wagen. Mittlerweile hatte er mehr als dreißig Stunden nicht geschlafen, war
in dieser Zeit ständig von Zahnschmerzen geplagt, immer auf Hochtouren gelaufen
und hatte sich nur von lauwarmem Kaffee ernährt. Er war ausgelaugt und kaum
fähig, sich zu konzentrieren. Hier in der Einsamkeit, in der morgendlichen
Kälte, hoffte Hanson sich zu regenerieren, hoffte, wieder einen klaren Kopf zu
bekommen. Keine Kollegen, keine Fragen, die er konzentriert beantworten musste.
Hier konnte er den Tatort in sich aufnehmen, konnte mit ihm verschmelzen und
Eins werden, konnte sich in die Rolle des Täters hineindenken. 


Hanson stieg aus. Es hatte aufgeklart. Keine
Wolke, kein Laut drang durch die Nacht, absolute Stille. Vom Mondlicht
versilbert hoben sich die Baumwipfel gegen den Himmel ab, der sich mit Sternen
gefüllt hatte. Lange würden sie nicht zu sehen sein, im Osten färbte bereits
trübes Dämmerlicht den Horizont. Der Zuckerguss aus Eis und Schnee, der den
Wald in ein Wintermärchen verwandelt hatte, begann zu schmelzen. Es taute stark.
Schwer lastete  nun der nasse Schnee auf den Zweigen und Ästen. Ohne Unterlass
tropfte es von den Bäumen. Von den schweren Schneelasten auf den Bäumen waren
nur noch klägliche Reste vorhanden. 


Auf dem verharschten Schnee bewegte er sich wie
ein angeknockter Boxer, der gerade wieder auf die Beine gekommen war. Die kalte
Luft war erfrischend und schärfte seine Sinne. Der Schnee knirschte unter
seinen Füßen. Deutlich waren noch die Rangierspuren zu sehen, wo das
Fluchtfahrzeug gewendet worden war. Hanson ließ den Ort auf sich einwirken und
spürte die Situation, wie der Fahrer des Fluchtwagens auf seinen Komplizen
wartete und vor Nervosität eine Zigarette nach der anderen rauchte. Amateure,
dachte Hanson, rauchen und pissen wie nach einem zünftigen Besäufnis. Der oder
die Täter haben offensichtlich keine Tatortnachsorge betrieben. Ein großer
Fehler. 


Sollte sich auch hier die Tatsache bestätigen,
dass auch dem klügsten Täter in einem komplexen Tatablauf Fehler unterlaufen?


Hanson wusste, Gerber würde diesen Fehler
gnadenlos ausschlachten und alle Spuren zum Sprechen bringen. Hanson schaute
zur Uhr, fünf Uhr dreißig.


Jenseits der Kreisstraße waren in der Dämmerung
des neuen Tages die Rauchfahnen aus den Schornsteinen der Häuser zu sehen.
Vereinzelt fiel Licht von Frühaufstehern durch die Fenster. 


Zwei Teams für Hausbefragungen mussten
eingeplant werden, so langsam, fürchtete Hanson, waren alle seine Mitarbeiter
verbraten, keine großen Reserven mehr vorhanden, auf die er zurückgreifen
konnte.


Um elf Uhr war die Besprechung angesetzt, dann
würde er eine endgültige Aufgabenverteilung vornehmen.


Ein nochmaliger Blick zur Uhr verriet ihm, dass
er nicht vor sieben frühmorgens zu Hause sein konnte. Seit mehr als dreißig
Stunden war er nun schon auf den Beinen. Duschen, Zähne putzen, frühstücken,
vielleicht blieb noch ein wenig Zeit für ein kleines Nickerchen, bevor er zum
Zahnarzt gehen musste. Seine Schmerzen wurden immer heftiger. Er hatte alles
gesehen, relevante Spuren nicht mehr entdecken können. Der langsam quälende Druck
auf seine Blase, ließ so etwas wie Verständnis für die Täter in Hanson
aufkeimen. Auch er musste sich dringend erleichtern. An einem Baum öffnete er
mit steifgefrorenen Händen seine Hose und gab sich dem zweitgrößten Vergnügen
eines Mannes hin. Erleichtert atmete er durch. Jetzt aber wollte er nur noch
eins, nach Hause. Er brauchte ein Bad, eine Rasur und mindestens zwölf Stunden
Schlaf, fürchtete aber, nur mit einem Pott Kaffee vorlieb nehmen zu müssen.


Im Wagen auf der Rückfahrt fiel ihm siedend heiß
ein, dass er immer noch dieselbe verschwitzte Kleidung trug, mit der er Rebecca
gestern gegenüberstand. Heute wollte er ordentlich und adrett vor dieser Frau
erscheinen.


Vielleicht, hoffte Hanson, ließe sich im
Wäschekorb, unter den verschmutzten noch ein etwas weniger dreckiges Oberhemd
finden. Besser, er kaufte sich ein neues, modisches Oberhemd und mehrere
Garnituren Unterwäsche.
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Kiel, Polizeipräsidium, Mittwoch, 15.02.1995,
10.10 Uhr


 


Hanson hastete den Korridor entlang, pünktlich
konnte er den Besprechungstermin nicht mehr einhalten. Um 09.15 Uhr saß er noch
auf dem Behandlungsstuhl seines Zahnarztes. Sein Freund hatte den Weisheitszahn
ausgraben müssen. Ständig fühlte er mit seiner Zungenspitze eine Grube in seinem
rechten Unterkiefer. Schmerzen spürte er nicht, aber es war fast errechenbar,
wann sich mit nachlassender Betäubung die Schmerzen zurück melden würden. Der
schlechte Geschmack in seinem Mund ließ ihn fürchten, dass auch sein Atem nicht
anders riechen könnte.


Es war 11.22 Uhr als er den Besprechungsraum
erreichte. Gerber hatte die Besprechung natürlich schon eröffnet und gab den
versammelten Kollegen noch einen Überblick.


Durch Gesten gab er ihm zu verstehen,
fortzufahren.


“...und es dürften die zwischenmenschlichen
Beziehungen wie Liebe, Hass, Rache und Eifersucht entfallen. Von zwei völlig
unabhängigen Handlungssträngen auszugehen, die sich zufällig kreuzten, hieße,
gegen alle kriminalistischen Grundsätze zu argumentieren. Die Frage nach einem
Zufall oder Zusammenhang beantwortet sich auch von selbst. Dr. Beyer und
Bachner sind von ein und demselben Täter oder von einer Tätergruppe getötet
worden. Allerdings nicht mit einem, sondern mit zwei Tatentschlüssen. Bachner
ist nach Hansons und meiner Einschätzung eher zufällig den Tätern in die Quere
gekommen und kaltblütig erschossen worden, weil sie sich entdeckt fühlten. Es
ist eine Binsenweisheit, dass man als Opfer die dunkle Seite seines Gegenübers
erst bemerkt, wenn es zu spät ist. Auch Bachner dürfte seinem Mörder arglos
gegenüber gestanden haben und die dunklen Absichten seines Visavis erst erkannt
haben, als es zu spät war. Wir glauben, Bachners Ermordung war aus Sicht der
Täter eine zwangsläufige Notwendigkeit als Folge der ersten Tat.


Aus Gründen der Sprachregelung werden wir
einfachheitshalber ab jetzt von einem Täter reden.


Dieser Täter also hat nicht so professionell
gehandelt, wie wir anfangs glaubten. Ihm sind eine Reihe von kleinen
Unaufmerksamkeiten unterlaufen, auf die ich später noch zu sprechen kommen
werde.


Zu Beginn möchte ich darauf hinweisen, dass Dr.
Beyer sich nicht selbst erschossen hat. Ihm wurde eine Glock 19, Kaliber 9 mm,
in die rechte Hand gelegt, nachdem er zuvor erwürgt oder erdrosselt worden ist.
Winzige Staublutungen, die sich nur dann bilden, wenn ein Mensch unter
Sauerstoffmangel leidet, in den Augäpfeln und an beiden Wangenknochen weisen
darauf hin. Mit einem absoluten Nahschuss, einem aufgesetzten Schuss, wollte
der Täter einen Selbstmord vortäuschen. Die Stanzmarke von der Pistole an
seinem Haaransatz ist mit dem vorderen Profil der Glock 19 identisch, die Beyer
noch in der rechten Hand hielt. Selbst das Pistolenkorn hat sich noch in die
Kopfschwarte der Schläfe gedrückt. Übrigens war der Tote kein Rechtshänder,
sondern ein ausgeprägter Linkshänder. Sein linkes Handgelenk ist wie die linke
Hand im Vergleich zu rechts deutlich stärker ausgebildet. Wir werden
feststellen, wenn wir seine Vita überprüfen, dass er Tennis-, Squash- oder
Federballspieler war. Die linke Handinnenfläche weist an den dafür typischen
Arealen, die einen Schlägergriff umklammern, Hornhautabriebe auf.


Er ist einwandfrei von fremder Hand getötet
worden. Beide Hände von Dr. Beyer weisen weder schmauchtypische noch
schmauchspezifische Rückstände auf.. Auch ist im Wagen ...“


„Was sind schmauchtypische und
schmauchspezifische Rückstände?“, unterbrach Voß Gerbers Ausführungen.


„Schmauchspezifische Rückstände rühren
ausschließlich von einer Patronenlaborierung her, während schmauchtypische
Rückstände von überall, aber eben auch von einer Patrone stammen können“,
beantwortete Gerber mit Blick auf Voß die Zwischenfrage. „Wenn Sie verbleiten
Sprit tanken, haben Sie Blei an den Händen, Herr Staatsanwalt. Blei kann, muss
aber kein Indiz dafür sein, dass Sie mit einer Handfeuerwaffe geschossen
haben“.


Jetzt erst war Hanson auf Voß aufmerksam
geworden. Aufgrund seiner Müdigkeit hatte er die Anwesenheit dieses sehr jungen
Anklagevertreters nicht wahrgenommen. Gestriegelt und gebügelt saß er mit am
Tisch. Die Bemerkung gegenüber Pelka, sich um elf zur Besprechung zu treffen,
hatte er wohl auch auf sich bezogen. Scheißegal, nun war er hier, schaden
konnte es nicht. Wie ein großgewachsener Abiturient mit Schlips sah er aus. Er
wusste um sein jugendliches Aussehen. Mit klugen Reden, dachte Hanson, wollte
er dies anscheinend ständig und überall kompensieren. Vielleicht würde er in
einigen Jahren einen ganz passablen Staatsanwalt abgeben, der dann auch
kriminalistisch und taktisch zu denken gelernt hatte. Schwerverbrecher in
Aktion, wie Raubtiere in freier Wildbahn, dürfte dieser Laienspieler von Staatsanwalt
noch nicht gesehen haben.


„Wo bin ich unterbrochen worden, ach ja, Auto“,
meldete sich Gerber zurück.


„Im Wagen ist Dr. Beyer nicht erschossen worden.
Wir haben im Wageninneren, am Autohimmel, an den Innenscheiben und an den
Polstern keine Beschmauchung festgestellt. Jedenfalls zeigten die eingesetzten
Teststreifen keine Reaktion. In diesem Wagen ist nie eine Pistole abgefeuert
worden.


Gleichwohl fanden wir im Fußraum des Beifahrers
eine Subsonic-Hülse, sie ist dort offensichtlich vom Täter hindrapiert worden.
Sechs weitere Subsonic-Patronen fanden sich im Magazin der Pistole eine weitere
im Lauf der Waffe. Die Waffe selbst ist zur Zeit im Labor, sie wird dort nach
allen Regeln der Kunst auf alle möglichen Spuren untersucht.


Im Hosenumschlag des rechten Hosenbeines fanden
wir einen abgebrochenen Fingernagel, der von der Größe und vom Pflegezustand
nicht von dem Toten stammen kann. Möglich, dass der Nagel dem Täter bei oder
nach der Tatausführung abgebrochen ist. Das Schartenreliefsystem des Nagels
lässt eine individuelle Differenzierung und somit eine eindeutige Zuordnung zu
einer Person zu. Was ich sagen will, ist“, ergänzte Gerber, „dass wir von jedem
Verdächtigen Fingernagelabschnitte für Vergleichszwecke sichern müssen. 


Die von uns im und am Fahrzeug gesicherten
Fingerabdrücke sind alle identifiziert, sie stammen ausschließlich vom toten
Dr. Beyer. Auf dem Fahrzeugdach, linke Seite, hinter der A-Säule, konnten wir
einen rechten Handschuhabdruck sichern. Der spurenverursachende Handschuh hat
im Daumenballenbereich eine Rechtsnaht und besteht aus unterschiedlich
strukturierten Lederteilen. Bitte Kollegen, achtet bei zukünftigen
Durchsuchungen in dieser Sache auf Lederhandschuhe mit Rechtsnähten. Auch der
Handschuh kann auf Grund seiner unterschiedlich genarbten Lederstrukturen, die
sich in der Spur klar abzeichnen, einwandfrei identifiziert werden“. 


Bevor Gerber mit der vorläufigen operativen
Spurenauswertung in Sachen Bachner beginnen konnte, musste er dem
Kriminalhauptmeister Rütter noch den Unterschied zwischen Links- und
Rechtsnähten erklären, was er an Hand der Nähte seines Jeanshemdes
eindrucksvoll demonstrierte.


„Etwas ungewöhnlich“, fuhr Gerber fort, „ist die
Tatsache, dass wir im Kofferraum neben den üblichen Pannenutensilien wie
Wagenheber, Warndreieck, Verbandskasten und so weiter, einen 65 kg schweren,
gusseisernen Gullydeckel mit einem zu einem Kreis geflochtenen Seemannsknoten,
der sich als Relief hervorhebt, fanden. Dieser geflochtene Knoten spiegelt wohl
irgendein Emblem eines Küstenortes von Nord- oder Ostsee wider“.


In einem Brustton, der schon ans Überhebliche
grenzte, tönte Voß dazwischen, dass der Gullydecke bei diesen
Schneeverhältnissen eine plausible Erklärung in einem heckangetriebenen
Fahrzeug habe. „Ich selbst erhöhe mit Sandsäcken im Kofferraum zur Winterszeit
die Haftfähigkeit der Hinterreifen meines Daimlers“, folgte als Belehrung an
alle.


Erstaunlich, dachte Hanson, bislang waren deine
Einschätzungen genauso unzuverlässig wie die Wettervorhersagen. Aber dieser
Einwand war in sich logisch. 


„Das kann, muss aber nicht die Erklärung sein“,
schaltete sich Hanson ein. „Wir geben ein Foto des Deckels in die Sachfahndung.
Soll die Fahndung recherchieren, welche Stadt ein solches Wappen führt. Dann
sehen wir weiter“.


„Unnütze Verschwendung von Mannpower, Herr
Hanson, wenn sie mir diese Bemerkung gestatten. Diese Ressourcen sollten Sie
...“.


„Stopp“, fuhr Hanson dazwischen. Das Wort, es
klang wie ein Peitschenhieb, hing noch in der Luft und lud die Atmosphäre auf.
„Solche Zwischenrufe gestatte ich nicht, Herr Voß, ich leite die Ermittlungen.
Ich bestimme wie, was, wann erledigt wird. Und Sie sollten sich daran gewöhnen,
dass wir jede Spur, jedes Beweismittel bewerten, operativ bewerten, bevor wir
endgültig entscheiden“.


„Ich wollte doch nur ...“


„Zuhören und Herrn Gerber ausreden lassen“,
vollendete Hanson den Einwand des Anklagevertreters.


„Danke Dag. Ungefähr dreißig Meter vom toten
Bachner entfernt“, führte Gerber weiter aus, „haben wir den Hinterhalt, aus dem
der Mordschütze geschossen haben dürfte, mit Hilfe eines Sprengstoffsuchhundes
lokalisiert. Auch hier wurde eine 9 mm Subsonic-Hülse sichergestellt. Mit einem
Fährtensuchhund konnten wir dann den Fluchtweg rekonstruieren.
Schuheindruckspuren wurden gesichert, das Sohlenprofil wird noch ausgewertet.
Wenn die Schuhspuren tatspezifisch sind, ist unser Täter zwischen 180 cm und 2m
groß. Auch die vermessene Schrittlänge lässt zwingend diesen Schluss zu, dass
wir uns auf einen Täter mit dieser Körpergröße konzentrieren sollten“.


„Wie können Sie behaupten, dass der Täter
zwischen 1,8 und 2 Meter groß ist“, wurde Gerber von Voß unterbrochen, „besteht
nicht die Gefahr, meine Herren, dass Ihre Fahndung ins Leere stößt, wenn der
Täter tatsächlich von etwas kleinerem Wuchs ist?“ 


„Erstens, Herr Staatsanwalt, sagte ich, unter
der Prämisse, dass die Schuheindruckspuren tatspezifisch sind, ist von einer solchen
Tätergröße auszugehen. Und zweitens beträgt die Fußlänge eines Menschen etwa
ein Siebentel seiner Körpergröße. Von den gesicherten Schuheindruckspuren kann
auf die Fußlänge und dann auf die Köpergröße mit einer Differenz von plus minus
10 cm geschlossen werden“.


Mit einer kleinen Portion Sarkasmus fügte Gerber
noch hinzu: „Ich kann natürlich nicht ausschließen, dass der Täter sich nach
der Tat Siebenmeilenstiefel übergestülpt hat, um schneller fliehen zu können.
Dann kann selbstverständlich der Täter von kleinerem Wuchs sein, Herr
Staatsanwalt“. 


Mit leichtem Schmunzeln quittierten die Kollegen
Gerbers Antwort.


„Des weiteren haben wir, wie schon erwähnt,
nicht nur die Schrittlänge, sondern auch die Schrittbreite und den
Schrittwinkel vermessen. Aber viel wichtiger für euch ist die Tatsache, dass
der Spurenverursacher Fußanomalien, wahrscheinlich Spreizfüße, hat. Die
Ablaufzonen seines Sohlenprofils lassen darauf schließen“.


Aus seinen Unterlagen kramte Gerber nun eine von
ihm gefertigte Handskizze einer Schuhsohle, die über einen gelb markierten
Bereich verfügte, hervor.


„Die Sohlen seines gesamten Schuhwerkes dürften
immer an diesen Stellen starke Ablauferscheinungen aufweisen“, erklärte er und
zeigte mit dem Finger auf die gelbe Zone.


Donnerwetter, was dieser Kriminaltechniker aus
den gesicherten Spuren alles heraus zu lesen vermag, dachte Hanson, verrät die
Hand eines Künstlers und verdient Anerkennung. Die Flut der Erkenntnisse würde
noch ansteigen, denn noch befanden sich die Kriminaltechniker, die Ballistiker,
die Biologen und all die anderen eingebundenen Disziplinen sozusagen im ersten
Auswertungsangriff. Hanson zweifelte nicht, die Jagd nach dem Täter irgendwann
erfolgreich abschließen zu können, wenn die operative Spurenauswertung sich
weiter so aussichtsreich gestalten würde.


In den fünfzehn Jahren, die er der
Mordkommission vorstand, hatte er bis auf zwei Morde alle klären können. Die
Handakten der zwei nicht geklärten Morde bewahrte er zu Hause auf. Immer wieder
las er darin. Neue Ermittlungsansätze ließen sich nicht finden. Große
Hoffnungen setzte er auf das neue molekulargenetische Instrumentarium, das als
genetischer Fingerabdruck durch die Gazetten geisterte. Vielleicht könnte es
gelingen, auch diese Morde noch aufzuklären. Gelegentlich wollte er mit Gerber
die Doppelakten einmal durchgehen. Der legendäre Ruf dieses Teufelskerls rührte
auch von seinen unorthodoxen Ideen und Methoden, die er bisweilen einzusetzen
pflegte.


„Wo der Waldweg die Kreisstraße kreuzt“, hörte
Hanson seinen Freund Gerber erklären, „hat, da bin ich mir sicher, eine zweite
Person auf den Mordschützen in einem Fahrzeug gewartet. Wir haben jede Menge
Reifenspuren sichern können, deren Auswertung noch andauert. Unter Umständen
kann ich in der nächsten Besprechung etwas zum Fahrzeugtyp sagen. Damit meine
Herren habe ich fürs erste mein Pulver verschossen und darf das Wort nunmehr an
Hanson weitergeben“.


„Hagen, du hast vergessen zu erwähnen, dass
deine Leute noch Zigarettenkippen und eventuell


Urin gesichert haben“, ergänzte Hanson die
Ausführungen seines Freundes.


„Ach ja, dort wo der Wagen abgestellt war, hat
eine Frau Löcher in den Schnee gepisst und mindestens ...“


„Eine Frau? Wieso eine Frau?, wollte Voß wissen.


„Die gelben Löcher befanden sich exakt zwischen
zwei Schuheindruckspuren im Schnee. Sich so im Schnee zu verewigen, das schafft
nur eine Frau in einer Hockstellung. Hätte sich dort ein Kerl erleichtert,
hätten wir ein völlig anderes Spurenbild vorgefunden, Herr Staatsanwalt“.


„Die Kippen, Hagen“.


„Ach, noch etwas. Vier Zigaretten der Marke
Marlboro wurden dort geraucht, für deren molekulargenetische Analysen wir
Gerichtsbeschlüsse benötigen. Ich schlage vor, Herr Staatsanwalt, dass Sie
einen Generalbeschluss beantragen, der auch alle weiteren noch in dieser Sache
anfallenden serologischen Spuren zur Analyse mit einschließt“.


Voß machte sich auf einem Schmierzettel
entsprechende Notizen.


„Okay Hagen, recht schönen Dank für deine
Ausführungen. Du und deine Jungs habt den Mörder ja ein wenig aus seiner
Anonymität gezerrt. Bevor ich die Ermittlungsteams einteile, möchte ich noch
einige grundsätzliche Dinge loswerden.


Wir halten nach Möglichkeit tagtäglich zwei
Besprechungen ab, um acht in der Früh die erste und die zweite nachmittags um
drei Uhr. Aber heute, in Anbetracht der fortgeschrittenen Zeit, treffen wir uns
um 18.00 Uhr. Peters ist der Aktenführer und richtet, wenn noch nicht
geschehen, den Meldekopf ein. Alle Berichte, Vernehmungen und Vermerke bitte vierfach
und bis mittags 14.00 Uhr an ihn, damit zur Nachmittagsbesprechung alle
Kollegen auf dem gleichen Kenntnisstand gebracht werden können.


Keiner von euch geht mir unbewaffnet auf
Ermittlung und immer nur mit einem Kollegen. Und wenn ihr rausfahrt, bitte
tragt euch auf der Tafel mit dem Funkrufnamen eures Fahrzeuges ein. Ich will zu
jeder Zeit wissen, wer mit welchem Wagen unterwegs ist und wo er steckt. Wissen
wir inzwischen wo Dr. Beyer wohnhaft war?“, fragte Hanson Haller.


„Mit Hauptwohnsitz war er in Berlin gemeldet,
hatte aber hier in der Gegend, und zwar in Bosau, am Bischofssee, ein kleines,
aber feines Chalet. Laut Einlassungen des Bosauer Dorfsheriffs war Beyer
unverheiratet und im Dorf als schwuler Landjunker aus Berlin verschrieen. Er
muss stockschwul gewesen sein“.


„Bischofssee?, wo liegt der denn“, wollte Voß
wissen.


„Der Bischofssee ist ein Anhängsel des Großen
Plöner Sees“, antwortete Pelka.


„Gut, das Chalet schauen wir uns morgen einmal
gründlich an. Hagen, ich möchte, dass du dabei bist mit einem deiner besten
Jungs. Axel, Sie fahren mit mir. Informieren Sie bitte den Dorfschutzmann. Wir
werden gegen neun in Bosau eintreffen. Wie groß ist das Grundstück und grenzt
es an den See und ist der See zugefroren?“


„Keine Ahnung“, musste Haller kleinlaut
eingestehen. 


„Egal, Taucher können auch noch später
eingesetzt werden. Auf jeden Fall sollen Hunde bei der Haus- und
Grundstücksdurchsuchung dabei sein; Such- und Stöberhunde schlage ich vor.
Axel, Sie organisieren bitte die Hunde“.


„Morgen sind auch die beiden Obduktionen, wie
mir die Gerichtsmedizin vor fünfzehn Minuten fernmündlich mitteilte“, warf sein
Stellvertreter ein.


„Gut Jürgen, dann fahren Sie morgen in die
Pathologie und lassen sich von Gerber noch einen Kriminaltechniker mitgeben.
Und bitte, Jürgen, formulieren Sie heute noch kurz ein Amtshilfeersuchen an die
Berliner Kollegen für die dortige Wohnungsdurchsuchung des Doktor Beyer. Wir
haben ihn noch nicht einwandfrei identifiziert. Ich hoffe, dass die Berliner
Kollegen in der Wohnung auch Fingerabdrücke sichern, die mit den Abdrücken des
Toten identisch sind. Faxe es zu Händen von Herrn Zelenski und füge noch
herzliche Grüße von mir hinzu. Kollegen macht allen Spitzeln dieser Stadt Feuer
unterm Arsch, versprecht ihnen meinetwegen den Himmel auf Erden. Wir brauchen
Informationen, irgendeiner weiß immer etwas oder kennt einen, der etwas wissen
könnte“.


Dann teilte Hanson noch die Ermittlungsteams
ein. Er selbst wollte die Hausbefragungen an der Kreisstraße führen. In der
Hoffnung, dass die geschlossene Schneedecke an den beiden Tatorten geschmolzen
war, sollte Gerber mit zwei weiteren Technikern das Waldgelände mit Hilfe der
noch dort stehenden Beamten der Bereitschaftspolizei absuchen.


Jürgen Pelka und Juri Haller erhielten den
Auftrag, die beiden Tatortberichte und die Tatortbefundberichte zu schreiben. 


„Einigt euch, wer welche Berichte schreibt und
klebt möglichst viele Tatortbilder in die Berichte mit ein. Ein Bild sagt mehr
als tausend Worte“.


Eine Gewissenspein beschlich Hanson schon. Die
Durchsuchung des Chalets hätte er nicht auf die lange Bank schieben dürfen. Es
ist ein kriminalistisches Dogma, Wohnungen von Mordopfern sofort zu
durchsuchen. Solche Maßnahmen gehörten gleichsam noch zum ersten
Sicherungsangriff, sind genau so dringend wie die Tatortaufnahme selbst. Die
dünne Personaldecke ließ aber keine andere Entscheidung zu. Vielleicht würde er
morgen von Wolff eine Personalverstärkung von mindestens drei Beamten fordern.


Dann fragte Hanson zum Staatsanwalt Voß gewandt,
ob er in diesem frühen Stadium irgendwelche Ermittlungsansätze sehen könne, die
zu ergreifen keinen Aufschub duldeten.


Voß schüttelte nur den Kopf.


„Gut, dann fahre ich jetzt mit dem Rest der
Truppe an die Kreisstraße zur Hausbefragung. Zwei Fahrzeuge genügen. Axel, bitte
kümmern Sie sich um die Autos. Treffen in zehn Minuten im Innenhof“.


Jenseits der Kreisstraße, gegenüber der
Einmündung des Waldweges, war eine Ansiedlung einiger Wohnhäuser, die
abzuklappern Hanson sich mit seiner kleinen Truppe vorgenommen hatte. Klinkenputzen
war der prägende Polizeijargon für eine solche Hausbefragung. Die Fragen, die
sie den Hausbewohnern zu stellen beabsichtigten, waren mehr oder weniger
standardisiert. Auf einen Nenner ließen sie sich auf: wer hat wann, wo etwas
Verdächtiges gesehen?, zusammenstreichen. 


Ein Vernehmungstrupp nahm sich die rechte
Straßenseite vor. Hanson selbst mit seiner Kollegin Einemann die linke Seite,
wobei er sich diskret, gleichsam wie eine grauen Eminenz, im Hintergrund halten
wollte.


An der ersten Tür klingelte die junge Kollegin
mehrmals. Zuerst sah Hanson arthritische Hände, die sich vergeblich mühten, die
Sperrkette zu lösen. Dann schob sich ein faltenreiches und verhutzeltes Gesicht
in den Türspalt. Das alte Mütterchen, in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen
geboren und erkennbar debil, begriff nicht, dass die Kriminalpolizei vor ihrer
Tür stand. „Jutta, auf Grund ihrer Altersdemenz wird diese Dame nicht mal mehr
ihr eigenes Spiegelbild erkennen“, raunte Hanson seiner Kollegin zu. Er
notierte sich die zwei unterschiedlichen Namen von der Klingelleiste und gab
seiner Kollegin ein Zeichen, die Befragung einzustellen. „Wir werden zu einem
späteren Zeitpunkt mit den anderen Bewohnern dieses Hauses fernmündlich Kontakt
aufnehmen“.


Zum nächsten Haus waren es nur wenige Schritte.
Hier öffnete auch nach pausenlosem Klingeln niemand. Offensichtlich waren die
Bewohner nicht zu Hause.


Sie verließen das Grundstück, um am nächsten
Haus ihre Fragen zu stellen. Gerade als Hanson die geöffnete Gartenpforte
wieder schließen wollte, sah er seinen jungen Kollegen Axel Rütter über die
Straße laufen und mit seinem Notizblock wedeln. Es war unverkennbar, er hatte
eine wichtige Information, die nicht warten konnte, mitzuteilen.


„Chef, der Hausherr von gegenüber, Hermann Gerdes
heißt er, ist gestern in den Nachmittagsstunden mit seinem Wagen nach Hause
gekommen und hat die Kreisstraße in Höhe der Einmündung des Waldweges mit
seinem Wagen passiert. Ein roter Jeep sei dort geparkt gewesen, ohne dass er
eine Person gesehen habe. Dann sei er die Straße weiter hoch gefahren und nach
links in diese Wohnstraße, in der wir jetzt stehen, eingebogen“.


Hanson wusste sofort, dass war vermutlich ein
ausschlaggebender Hinweis. Gemeinsam mit Rütter suchte er nochmals das Haus
auf. Es schien, als habe der Hausherr hinter der Tür gewartet. Unmittelbar nach
dem Klingeln wurde die Tür von einem circa 40-jährigen Mann geöffnet.
Athletische Figur, verpackt in einem Muskel-T-Shirt und einer hautengen Jeans,
die im Schritt wahrscheinlich von einem aufgeplusterten Suspensorium ausgebeult
wurde. Keine Frage, diese Jeans trug er nicht um etwas zu verbergen, nein, dieser
Möchtegernadonis wollte protzen und vortäuschen, dass er mehr als üppig
ausgestattet war.


„Guten Tag, mein Name ist Hanson, ich bin der
Leiter der Kieler Mordkommission“, stellte Hanson sich vor. 


„Gestern ist auf der anderen Seite der
Kreisstraße, in dem Waldweg, wo Sie den Jeep haben stehen sehen, ein junger
Kollege von mir erschossen worden. Höchstwahrscheinlich ist der Mörder mit
diesem Jeep geflüchtet“.


Der Hausherr, wie es schien, wich erschrocken
zurück und gab Hanson verstört die Hand.


„Angenehm, mein Name ist Gerdes, treten Sie
ein“. Dann rief er in die obere Etage: 


„Wilma, die Polizei ist im Haus, komm doch bitte
mal runter“. Er ging voraus und winkte Hanson mit seinem Tross, ihm zu folgen.
Im Wohnzimmer bot er allen an, sich zu setzen. Alsdann erschien in der Tür eine
Frau, so um die dreißig, sehr attraktiv, die sich offenbar gerade die Haare
gewaschen hatte. Sie trug ein nachlässig um den Kopf geschlungenes Handtuch und
war wohl gerade in ihren Bademantel geschlüpft, den sie noch nicht gebunden hatte.
Jeder Schritt, den sie tat, legte ihre gut geformten Beine bis zu den
Oberschenkeln frei.


„Wilma, du glaubst es nicht, gestern ist drüben
im Wald ein Polizist erschossen worden und wie es scheint, ist der Mörder mit
dem Jeep geflüchtet, den wir gestern im Waldweg haben stehen sehen“.


„Gnädige Frau, Sie haben also auch den Jeep
gesehen“, unterbrach Hanson den Wortschwall des Hausherrn. „Ich nehme an, Sie
beide sind verheiratet und Sie sind Frau Gerdes“, fragte Hanson.


„Weder noch“, wurde er von der Frau
unterbrochen. „Wir sind nicht verheiratet und mein Name ist nicht Gerdes,
sondern Wilma Halbermann. Seit zweieinhalb Jahren leben wir miteinander in
diesem Haus. Es ist mein Elternhaus, hier bin ich groß geworden“.


Der Lebensgefährte der Frau hatte seinen ersten
Schrecken bezwungen, er erhob sich von seinem Sessel und führte seine Bekannte
am Arm und mit den Worten: „Ich möchte Frau Halbermann für einen Augenblick
alleine sprechen“, in die Küche. 


Kaum war die Küchentür geschlossen, erhob sich
ein Stimmengewirr, das an Lautstärke immer mehr anschwoll. Ganz deutlich war
die Dominanz der Frau zu hören.


„Da drüben ist quasi vor unseren Augen ein
Gesetzeshüter erschossen worden. Und du willst kneifen und dich dumm stellen
und der Polizei die Information vorenthalten, die sie für die Aufklärung dieses
Verbrechens eventuell benötigen. Nein, nicht mit mir. Ich werde meine Aussage
machen und vor jedem Gericht dieser Welt beschwören, was wir gestern im Waldweg
gesehen haben. Und ich kann dir nur raten, deine Einstellung nochmals zu
überdenken. Mit so einem Leisetreter kann ich nicht zusammen leben“.


Donnerwetter, die Frau ist keine Zimperliese,
sie hat Zivilcourage und in diesem Haus unverkennbar die Hosen an und braucht
offensichtlich mehr als nur Muskeln und Potenz, dachte Hanson, als die
Küchentür aufgestoßen wurde und sie mit einer Zornesröte im Gesicht ins
Wohnzimmer zurück kam, gefolgt von dem etwas elend aussehenden Duckmäuser.


„Herr Kommissar, bitte notieren Sie, ich will
jetzt meine Aussage zu Protokoll geben. Ich nehme an, der Polizistenmord steht
im Zusammenhang mit der Ermordung des Staatssekretärs Meyer. In der heutigen
Morgenzeitung konnte man es zwischen den Zeilen lesen“.


„Staatssekretär Dr. Beyer“, verbesserte Hanson
und fügte hinzu, dass er ihre Vermutungen nicht dementieren könne. „Ich selbst,
Frau Halbermann, habe heute noch keine Zeitung gelesen und weiß also nicht, was
in irgendeiner Journaille angedeutet worden ist. Aber Sie haben recht, wir
versuchen zwei überaus brutale Morde zu klären. Ihre Wahrnehmungen sind daher
für uns sehr wichtig. Ich möchte Sie beide daher bitten, mit uns ins Präsidium
nach Kiel zu fahren. Dort haben wir Kataloge mit allen je im Ausland und
Deutschland produzierten Geländewagen. Es ist sehr wichtig, von Ihnen beiden genau
zu erfahren, welche Art von Fahrzeug Sie beide gesehen haben. Anschließend
werden Ihre Aussagen zu Protokoll genommen“.


Kleinlaut, fast weinerlich, mischte sich der
Leisetreter ein: „Liebling, wir haben um acht Uhr eine Verabredung mit meinem
Chef, den können wir nicht warten lassen“. 


Sie funkelte ihren Lebensgefährten mit einem
Blick an, der ihn in die Defensive zwang: „Dein Chef wird sich gedulden müssen,
der Grabscher wird mich noch früh genug befummeln können. Deine Karriere wird
nicht leiden“, zischte sie bedrohlich zurück und wandte sich dann wieder Hanson
zu.


„Herr Kommissar, ich brauche noch eine halbe
Stunde, dann fahren mein Bekannter und ich von hier aus direkt ins Präsidium“.


In einem Anfall des Aufbegehrens, als wollte
Gerdes ein für alle Mal die Dominanz dieser Frau endgültig brechen, schleuderte
er ihr ein lang gedehntes, „Nein“, entgegen. „Ich komme nicht mit, ich fahre zu
meinen Chef, den warten zu lassen, kann ich mir nicht leisten“. 


Du armer Tor, dachte Hanson, kennst wohl von
allem den Preis und von nichts den Wert, schon gar nicht den inneren Wert
deiner Freundin. Deine geistige Potenz steht im umgekehrten Verhältnis zu
deiner zwischen den Beinen vorgetäuschte Manneskraft, amüsierte sich Hanson.
Die Verbindung mit dieser Frau wird für Dich mehr zu einer Strapaze als zu
einem Vergnügen.


Die Kontroverse dieser beiden Streithähne
eskalierte. Es pufferte sich zu einem handfesten Zerwürfnis auf. Hanson musste
dazwischen treten, wollte er nicht den Erfolg der Hausbefragung gefährden.


„Herr Gerdes, kann ich Sie bitte mal alleine
sprechen, am besten gleich in der Küche?“


Genau wie er seine Lebensgefährtin vor wenigen
Minuten in die Küche führte, wurde er nun von Hanson am Arm in die Küche
geleitet.


„So, Herr Gerdes, nun spitzen Sie mal die Ohren“,
wandte sich Hanson an sein Visavis mit strengem Blick. „Wir sind hier nicht in
einem Schmierentheater. Zwei Menschen sind ermordet worden und Sie befürchten
einen Karriereknick, wenn Sie nicht pünktlich bei Ihrem Chef zu einem obskuren
Amüsement erscheinen. Ich kann Ihnen versprechen, wenn Sie nicht augenblicklich
freiwillig mit Ihrer Freundin nach Kiel ins Präsidium fahren und Ihre Aussagen
machen, können Sie Ihre berufliche Zukunft vergessen“.


„Sie wollen mir doch wohl nicht drohen, Herr
Kommissar? Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren. Sie
können mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde rechnen“, empörte sich der
Duckmäuser in einer Lautstärke, die von seiner Freundin in der Stube gehört
werden sollte.


Hanson erkannte die Zielrichtung seines
lautstarken Protestes, wichtig tun und vor seiner Freundin als ganzer Kerl zu
erscheinen, war die Motivation seiner Widerborstigkeit. Ein ganzes Berufsleben
war Hanson auf ein solches Verhaltensmuster trainiert. Auf einen groben Klotz
mit einem noch gröberen Keil zu reagieren, könnte Gerdes zu einer
kontraproduktiven Zusammenarbeit veranlassen. Viel zu oft hatte Hanson erleben
müssen, dass Zeugen mit Halbwahrheiten operierten oder eine Kooperation nur
vortäuschten und so die Ermittlungen in eine völlig verkehrte Richtung lenkten.
Argumente der Vernunft verfingen bei diesem bornierten Kerl nicht. Mit einem
allzu groben Keil wollte Hanson aber auch nicht kontern.


„Herr Gerdes, Sie haben es anscheinend immer
noch nicht kapiert. Wenn Sie nicht mit uns kooperieren, sorge ich dafür, dass
Sie zur Abwechselung mal richtige Probleme bekommen. Gleich morgen werden Sie
in der Zeitung Ihr destruktives Gebaren in dieser Mordgeschichte nachlesen
können. Es wird nicht karrierefördernd sein. Sie sind ein indirekter Augenzeuge
eines Doppelmordes. Wir können auf Ihre Aussagen und Beobachtungen nicht
verzichten.


Ich werde fernmündlich von hier aus eine
sofortige richterliche Vorladung zur Zeugenaussage beantragen. Sie können sich
dann wehren wie die Zicke am Strick, wir werden Sie mit Gewalt zum Amtsgericht
nach Kiel zerren. Und ich garantiere Ihnen, die Verabredung mit Ihrem Chef
können Sie dann endgültig vergessen. Erfahrungsgemäß lässt sich ein Richter
immer viel Zeit bei einer Zeugenvernehmung“.


„In Ordnung, Herr Kommissar, ich werde mit nach
Kiel fahren, Sie haben mich überzeugt“.


Du kleines Arschloch, amüsierte sich Hanson,
bist ja schnell eingeknickt. Dein verbaler Widerstand war wohl nur ein
spätpubertäres Imponiergehabe, nichts anderes als eine selbstgefällige
Großmäuligkeit. Wenn du jemals dieser Frau gewachsen sein willst, solltest du
beginnen, dein persönliches Profil zu schärfen und endlich erwachsen werden. 


„Gut, dann werde ich Sie beide telefonisch
anmelden. Ich denke, in einer Stunde könnten Sie mit Ihrer Freundin im
Präsidium sein. Melden Sie sich im Zimmer 329, bei Herrn Haller“.


 


In der Stube notierte Rütter auf der Rückseite
seiner Visitenkarte die genaue Präsidiumsanschrift und übergab die Karte dann
der Frau.


Für die Hausbefragung der restlichen Häuser
veranschlagte Hanson ungefähr noch zwei Stunden. Dann war es aber schon wieder
höchste Zeit, nach Kiel zurück zu fahren. Dieses Mal wollte er zur
Kommissionsbesprechung pünktlich erscheinen, auch weil er hoffte, Wolff könnte
erscheinen. Dann hätte er auch Gelegenheit, Ansprüche zur Personalverstärkung
zu erheben.


Die weiteren Befragungen brachten keinerlei
Hinweise. Viele Hausbewohner wurden nicht angetroffen. Anscheinend gingen die
Bewohner tagsüber irgendeiner Erwerbstätigkeit nach. Weil die heutige
Befragungszeit mit der gestrigen Ermordungszeit Bachners übereinstimmte, war zu
befürchten, dass auch gestern - wie jetzt - die meisten nicht zu Hause waren.
Weitere Befragungen würden aller Voraussicht nach auch morgen keine neuen Erkenntnisse
bringen. Gleichwohl wollte Hanson morgen früh einen weiteren Vernehmungstrupp
hierher in Bewegung setzen. 


Auf der Rückfahrt ins Präsidium fuhr Rütter wie
immer viel zu schnell. Hanson klammerte sich an den Haltegriff oberhalb der Tür
und drückte sich in den Beifahrersitz. Seine Füße stemmten sich gegen das
Bodenblech.


„Axel, organisieren Sie doch bitte für Samstag,
am besten mit Jutta, eine weitere Hausbefragung“.


„Am Samstag?“


„Richtig, dann steht zu vermuten, dass Sie alle
Hausbewohner antreffen“.


„Chef, ich kann Samstag nicht. Ich habe doch
schon vor Wochen zwei Tage Sonderurlaub eingereicht. Ich bin wieder als
Schiedsrichter bei einem Ländervergleichskampf eingeteilt worden“


„Richtig, ich erinnere mich. Jutta, dann
deichseln Sie die Befragung“.


Mit Blick in den Fond sagte Rütter: „Tut mir
leid, Jutta, dass du nun für Samstag an meiner Stelle deinen Schlüpfer
strammziehen musst. Ich hätte ...“.


„Stopp“, fuhr Hanson dazwischen, „ich dulde
keine solchen schlüpfrigen Redensarten. Axel, Sie sollten sich eines anderen
Tones befleißigen. Viel zu schnell enden solche Formulierungen in
frauenfeindliche Zoten“.


Die ständigen Ausfälle seines Kollegen gingen
Hanson allmählich gegen den Strich, besonders in der jetzigen Situation waren
sie nicht mehr zu verkraften. Ein diesbezüglicher Tadel war schon längst
fällig. Nur jetzt war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Eine Rüge
wegen zu schnellen Fahrens musste Rütter aber einstecken.


„Nehmen Sie endlich den Fuß vom Gas. Wir sind
nicht auf der Flucht. Axel, mit Ihrer Fahrweise machen Sie uns alle zu
potentiellen Organspendern, sie ist lebensgefährlich. Irgendwann fahren Sie
sich zu Tode“.


Wie zum stummen Protest hielt Rütter nun
haargenau die Geschwindigkeitsbegrenzung ein, so dass Hanson schon fürchtete, nicht
rechtzeitig zur Kommissionsbesprechung zu kommen. Vorher, wenn es die Zeit
erlaubte, wollte sich Hanson noch Oberhemden und Unterwäsche kaufen. Ach was,
die Zeit würde er sich einfach nehmen, schließlich war er der Chef und keiner
würde es wagen, eine Verspätung zu monieren.
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Kiel, Polizeipräsidium, Donnerstag, 16.02.1995,
09.10 Uhr 


 


Es war zum Verzweifeln, sein beschissenes
Zeitmanagement ließ ihn schon wieder durch die Flure des Präsidiums hetzen. Er
musste sich eine bessere Zeiteinteilung zu eigen machen. Zwanzig Minuten waren
es noch bis zur Kommissionsbesprechung, wenig Zeit, um noch tatrelevante
Stichpunkte aufzuschreiben, mit denen er alle Kommissionsmitglieder auf den
gleichen Wissensstand hieven konnte. Bestimmt hatte Gerber weitere solide
Indizien oder beweiserhebliche Spuren zutage gefördert. Und der Hinweis auf den
Jeep war schon vielversprechend. Er überlegte kurz, wie oft er im Straßenbild
einen Geländewagen hat fahren sehen, um dann hochzurechnen, wie viele
Zulassungen es wohl im Großraum Kiel gab. Leider musste er feststellen, die
ganze Rechnerei machte keinen Sinn. Hanson kam zu keinem Ergebnis. Einerseits
war er ein viel zu schlechter Beobachter, weil ihm nur dann die Fahrzeugtypen
in Erinnerung blieben, wenn der jeweilige Fahrzeuglenker seine Aufmerksamkeit
erregte, und andererseits fiel es ihm schwer, zwischen Geländefahrzeugen und
jeepähnlichen Fahrzeugen zu differenzieren. Es blieb nur zu hoffen, dass Haller
aus den beiden Zeugen alles herauszukitzeln vermochte. Vielleicht hatte er ja
schon eine Recherche beim Kraftfahrzeugbundesamt gestartet.


09.15 Uhr, Hanson betrat den Besprechungsraum.
Alle, auch der Staatsanwalt Voß, waren anwesend. Wie eh und je war der Stuhl an
der Stirnseite des Tisches unbesetzt. Es war ein ungeschriebenes Gesetz; dieser
Platz gebührte dem Leiter der Mordkommission. An der anderen Stirnseite saß Gerber,
blass im Gesicht und übermüdet, er blätterte gedankenverloren in seinen
Unterlagen. Als Hanson sich setzte, verstummte das Stimmengewirr.
Erwartungsvoll schauten alle zu ihm. Vor sich auf dem Tisch sah er die
Kurzfassungen der Tatortberichte der beiden Tötungsdelikte, die Haller wie
gewohnt kurz und präzise zu Papier gebracht haben dürfte, so dass alle
Kommissionsmitglieder sich in den Sachstand einlesen konnten, wenn sie es nicht
schon getan hatten. In der linken Ecke zum Fenster stand ein etwas erhöhter
Tisch mit einem Laptop, der an einen Beamer angeschlossen war. Offensichtlich
beabsichtigte Haller eine PowerPoint-Präsentation, um seine schriftlichen
Ausführungen mit dem geschossenen Bildmaterial der Tatorte zu untermauern.


„Wie ich sehe, werden wir gleich von Haller eine
lichtbildunterstützte Einweisung in das Tatgeschehen der beiden Morde
bekommen“, eröffnete Hanson die Besprechung. 


„Bevor ich um den Lichtbildvortrag bitte, möchte
ich noch erwähnen, dass wir unbedingt eine Hotline einrichten müssen. Jürgen,
bitte sorgen sie dafür. Nun schlage ich vor, wir hören aufmerksam zu und
anschließend wird uns die Kriminaltechnik ihre neusten Indizien sowie die
Spurenlage erklären. Dann können wir die sich hieraus ergebenen taktischen
Maßnahmen besprechen. Also, Juri, darf ich Sie bitten, zu beginnen“.


Außer Gerber, den er duzte, sprach er seine
Mitarbeiter mit dem Vornamen an und siezte sie in einem Atemzug. Obwohl er
einen kooperativen und legeren Führungsstil pflegte, schien ihm diese Anrede
angemessen. Ein gebührender Abstand gegenüber seinen Untergebenen ließ sich so
einhalten. Auch wurde das tägliche Miteinander nie hemdsärmelig, es war stets
von gegenseitigem Respekt geprägt.


Wo hatte Haller nur den Beamer aufgetrieben?
Wahrscheinlich war es sein eigener. Der Junge entwickelt erstaunliche
Aktivitäten, dachte Hanson, ist immer voll bei der Sache. Ab und zu musste
Hanson seine ungestüme, dynamische Tatkraft ein wenig bremsen. Dieser Junge hat
Zukunft, dachte Hanson, wenn er seine Leidenschaft seinem Verstand unterordnen
würde, könnte er ein Gleichgewicht zwischen seinem Intellekt und seinem
Rachedurst an Schwerverbrechern finden und seine Karriere wäre vorprogrammiert.
Vielleicht brauchte er noch einige Jahre, um sich die Hörner abzustoßen. Zur
Zeit schoss er noch allzu oft unverhältnismäßig und mit unangebrachter Härte
übers Ziel hinaus. Aber seine Ideen und Problemlösungen sind und waren stets
logisch und auch in rechtlicher Hinsicht immer gut durchdacht und auf
strafprozessuale Fallstricke abgeklopft. Mit Haller an seiner Seite wäre ihm
damals das Dilemma, die berufliche Schande mit Röder nicht passiert. Damals,
als Röder, dieser Promenadenhengst, ein sozusagen überführter Mörder, den
Gerichtssaal nach zwei Verhandlungstagen als freier Mann verlassen konnte. 


Die überaus belastende Aussage einer Zeugin
wurde vom Gericht als Früchte des verbotenen Baumes gewertet. Die hieraus
erlangten Indizien und Beweise fielen allesamt dem Beweiserhebungsverbot
anheim, wurden für null und nichtig erklärt, weil Zeugin und Angeklagter in der
Gerichtsverhandlung plötzlich behaupteten, verlobt zu sein. Die Verlobte,
polterte der Rechtsanwalt, sei nicht auf ihr Zeugnisverweigerungsrecht
hingewiesen worden. Das Verfahren endete mit einer dicken Rüge für Hanson und
der Freilassung Röders.


Später erfuhr Hanson, das alle aus der
Untersuchungshaft abgefangenen und an die Zeugin adressierten Kassiber zwar der
Staatsanwaltschaft aber nicht Hanson zur Kenntnis gelangten. Diese Schreiben
waren triefend von schwülstigen Liebesschwüren und ließen mit ein wenig
strafprozessualer Weitsicht eine solche Verteidigungsstrategie erkennen.
Frühzeitig, vor der Gerichtsverhandlung, hätte man die Zeugin richterlich
vernehmen lassen können. Aber Voß, dieser in sich selbst verliebte
Staatsanwalt, hatte die Chance einfach verpennt. Hatte wieder einmal ein
Verfahren verstolpert. Hanson und nicht Voß wurde durch die Gazetten gezerrt.
Es glich einer Hexenjagd. Der Röder-Fall machte Schlagzeilen und füllte die
regionalen TV-Nachrichten.


Was für Hanson ein dienstliches Fiasko war, war
für den Rechtsanwalt ein Sieg. Ein Sieg, der sich im Milieu in Windeseile
herumsprach und Geld in seine Kassen spülte. Zwar mochte er seine Mandanten
nicht und fand die meisten zum Kotzen, aber sie machten ihn reich. Sicher,
viele dieser Bestien waren schuldig, keine Frage. Aber es war ein gutdotiertes
Gesellschaftsspiel, diese Typen vor einer gerechten Strafe zu bewahren. Und was
an Geld von den kleinen und großen Ganoven im Rotlichtmilieu abzuschöpfen war,
wenn sie einen Rechtsanwalt brauchten, war traumhaft.


Oft bestätigte sich bei flachsinnigen weiblichen
Wesen eben doch die bitterböse Zote, die erogensten Zonen einiger Frauen sind
die Ohren; alles was dort an Holdseligkeiten hinein gesülzt wird zeigt oft
große Wirkung, dachte Hanson verbittert, wenn er sich an diesen Fall erinnerte.
Lange Zeit konnte er es nicht verwinden, einen gleichsam überführten Mörder auf
freiem Fuß zu sehen, der nur durch eine schmierige Abwehrstrategie eines
ebensolchen Rechtsverdrehers, wie Hanson in seiner Wut manchmal Rechtsanwälte
nannte, freigekommen war. 


„Dag, man wächst auch an seinen Misserfolgen und
ein Schuldiger wird durch eine solche Panne nicht unschuldig“ versuchte Wolff
ihn seinerzeit zu trösten. „Irgendwann wird ihn die gerechte Strafe ereilen“.


Ein solcher Winkeladvokat war Haller nie
gewesen. Von einem vielversprechenden Anwalt hatte er sich zu einem guten und
bissigen Kriminalisten gemausert, den zu fördern sich lohnte. Er entwickelte
sich zu einem gleichwertigen Mitarbeiter, mit dem ihn auch eine
Seelenverwandtschaft verband, die freilich einen anderen Ursprung hatte. Haller
war ein Bruder im Geiste, seine Rechtsverdrossenheit rührte von einem
persönlichen Schicksalsschlag, während seine eigene sich auf die jahrelange
Berufserfahrung gründete. Gleichwohl legte Haller oft ein enthusiastisches
Jagdfieber an den Tag, das er selbst in dieser Form nie besessen hatte. Hallers
Jagdinstinkt war noch nicht so erfolgreich, war eben noch nicht von einer
jahrelangen Berufserfahrung geprägt.


In einem fühlte sich Hanson dem Haller noch
überlegen. Er konnte einfach auf einen größeren Erfahrungsschatz zurückblicken,
den Haller erst in einigen Jahren besitzen würde. Immer öfter erinnerte dieser
Heißsporn ihn an seine eigenen, ersten Jahre beim Bundeskriminalamt. Wie oft
hatte ihn damals Wolff ermahnen oder zurechtweisen müssen.


Haller mit seiner klassischen humanistischen
Bildung wäre in einigen Jahren zweifellos ein ausgezeichneter
Kommissariatsleiter, der auch gegenüber seinen zukünftigen Mitarbeitern ein hohes
Maß an Gerechtigkeit würde walten lassen. 


Ja, Haller zu fördern, hatte Hanson sich
vorgenommen. Er sah sich Haller gegenüber in der gleichen Position wie früher
Wolff sich ihm gegenüber gesehen haben musste. Das Gefühl, einem jungen und
überaus fähigen Kollegen die gleichen Wohltaten zukommen zu lassen, die er
einst selbst von seinem Mentor bekommen hatte, tat Hanson gut.


Haller erhob sich von seinem Stuhl, schaltete
den Laptop und Beamer ein und begann seinen Lichtbildvortrag.


Neues erfuhr Hanson nicht. Wie auch, er selbst
hatte ja beide Tatortaufnahmen geleitet. Es bereitete ihm Freude, Haller
zuzuhören. Präzise, ausdrucksvoll, plastisch und prägnant waren seine
Ausführungen. Ein wenig war er stolz auf diesen jungen Kollegen, war er doch
durch seine Schule gegangen.


Er war mit Haller zufrieden. Allein, mit sich
selbst war er nur in dienstlicher Hinsicht zufrieden. Privat war es eher
umgekehrt.


Seit Hellens Tod lief alles aus dem Ruder. Seine
Wohnung verdreckte von Tag zu Tag mehr. Inzwischen war es mit sporadischem
Putzen nicht mehr getan. Eine intensive Grundreinigung war von Nöten. Die
Rollläden ließ er geschlossen oder kurbelte sie nur halb hoch. In diesem
ständigen Halbdunkel waren dann der Staub und der Schmutz nicht gar so
augenfällig. Der Dreck ließ sich so etwas leichter kaschieren. Auch nagte dann
sein ständig schlechtes Gewissen etwas weniger stark an seinem schon etwas
lädierten Seelenheil. Sein Freund Jörg, der Zahnarzt, gab ihm schon mehrmals
durch die Blume zu verstehen, dass er etwas für sein Sexualleben tun müsse.
Ginge er wieder auf Freiers Füßen, würde er auch verständlicherweise mehr Wert
auf sein Äußeres legen, prognostizierte er ihm eines Abends während einer
Schachpartie. Weniger knallhart hätte man ihm kaum sagen können, dass er einen
ungepflegten Eindruck machte. Aber gute Freunde waren eben auch zu solchen
unangenehmen Wahrheiten verpflichtet, wenn Freundschaft nicht nur ein
Lippenbekenntnis war. 


„Kümmre dich doch mal um Rebecca, ich glaube,
sie mag dich. Es ist die Art, wie sie von dir spricht, wie sie nach dir fragt,
die mich so etwas glauben lässt“, war die genaue Formulierung seines Freundes
Jörg vor langer Zeit. Damals rührte ihn das nicht. Er war noch in Trauer um
Hellen. Mittlerweile hatte sich die Trauer geändert. Sie war nicht mehr so
schmerzhaft.


Seine Gedanken schweiften immer weiter ab. Der
Hinweis seines Freundes auf Rebecca, auf sein Sexualleben nahm ihn immer mehr
gefangen. Hallers Vortrag hörte er nur noch flüchtig, wie aus weiter Ferne.


Langsam aber immer deutlicher erschien ihm
Rebecca als Trugbild oder war es ein Wunschtraum? Egal, er war mit einem Mal
seltsam erotisch stimuliert. Sie interessiert ihn doch mehr, als er sich
zugestehen mochte. Seit Hellens Tod hatte er keiner Frau größere Beachtung
geschenkt. Bei Rebecca war das anders. Ihre erotische Ausstrahlung war manchmal
mit den Händen fühlbar und ungeheuer anziehend. Vor Wochen schon hatte er alle
polizeilichen Dateien nach ihr durchforstet. Außer beim Einwohnermeldeamt war
sie nirgends notiert. Dort jedoch war zu erkennen, dass sie wie er verwitwet
war. Wenn ihm das Glück heute Abend hold war, würde er sie vielleicht treffen,
wenn er in seinen Wagen, der immer noch vor der Zahnarztpraxis parkte, stieg.
Diese Chance durfte er nicht wieder ungenutzt verstreichen lassen, wie gestern
Morgen in der Praxis, als er auf den Streifenwagen wartete und nicht wagte,
Rebecca anzusprechen.


Die Worte, „dort hat die Technik eine Glock,
Kaliber 9 mm, gesichert“, rissen Hanson aus seinen Tagträumen. 


Nur mit einem gekünstelten, langandauernden
Husten, gepaart mit der Aufforderung: „Bitte noch mal, das letzte ist hier
akustisch nicht angekommen“, ließ sich seine Unaufmerksamkeit verbergen. 


Haller deutete auf die ihm gegenüberliegende
Zimmerwand, dort projizierte der Beamer einen Kartenausschnitt mit den
markierten Tatorten. Mit einem Laserpointer deutete Haller auf ein Waldareal,
in dem die Pistole von einem Stöberhund der Bereitschaftspolizei gefunden
worden war.


Hat der schüchterne Hundeführer sich also doch
noch Meriten erwerben können, schmunzelte Hanson in sich hinein.


„Beide Pistolen tragen fortlaufende
Seriennummern. Die im Daimler sichergestellte endet mit 403 und die aus dem
Wald hat die eingestanzte Endung 402. Zu den Pistolen wird der Leiter der
Kriminaltechnik jetzt noch einiges zu sagen haben“.


In Hanson kochte es, kein Mensch hatte ihm von
dem Fund der zweiten Pistole berichtet. Den Verantwortlichen würde er sich
später greifen und unter vier Augen zur Rede stellen. Niemals hätte er vor
versammelter Mannschaft Mitarbeiter maßregeln können. Allzu leicht könnte sich
eine Rang- oder Hackordnung unter seinen Leuten bilden. Gegenseitiges Mobben
ließe sich dann kaum noch verhindern.


Fortlaufende Serienummern, ob bei Tatwaffen oder
gestohlenen Gütern, waren immer hervorragende Ermittlungsansätze. Die
Vertriebswege ließen sich manchmal bis hin zur Produktionsquelle zurück
verfolgen. „Nichts weiter als eine Fleißaufgabe“, dachte Hanson, bevor er die
charakteristische Stimmlage von Gerber vernahm.


„Zu den beiden Pistolen“, griff dieser den Faden
auf, „komme ich später zurück. Erst einmal möchte ich auflisten, was an neuen
Spuren hinzu gekommen ist.


Der beschriebene Jeep hat sich als Toyota Land
Cruiser 100 entpuppt. Die Zeugen haben aus unserer Mustersammlung diesen
Wagentyp einwandfrei identifizieren können.


Nach Aussagen der örtlichen Toyota-Händler
werden diese Fahrzeuge seit dreieinhalb Jahren mit Good-Year-Reifen
ausgeliefert. Entsprechende Reifenspuren konnten wir im Schnee sichern.


Davor wurden die Autos mit Fulda-Reifen ausgestattet
und ausgeliefert.


Alle am „Tatort Bachner“ gemessenen Parameter,
wie Spurweite, Radstand und der von uns errechnete Spurkreisdurchmesser
untermauern die Zeugenaussagen. Auf dem Waldweg ist ein Toyota Cruiser rangiert
worden, das hat unsere operative Fahrzeugspurenauswertung einwandfrei ergeben.


Einer meiner Mitarbeiter hat herausgefunden,
dass der vordere rechte Reifen eine deutlich tiefere Profilspur im Schnee
hinterlassen hat. Spurenverursachend war wohl der ausgewechselte, noch nie
benutzte Reservereifen.


Von den vier sichergestellten Zigarettenkippen
konnten DNA-fähige Substanzen mit X-Chromosomen extrahiert werden. Somit steht
fest, diese Zigaretten wurden von einer Frau geraucht. Das analysierte
DNA-Muster ist bereits mit der Datei beim Bundeskriminalamt verglichen worden.
Bis jetzt leider ohne Erfolg. 


Ob auch diese Frau dort in den Schnee gepinkelt
hat, steht noch nicht fest. In dem ausgestochenen Mooskissen sind zwar Übergangsepithelien
aus der Harnröhre mit eingesickert, deren Auswertung sich aber sehr schwierig
gestaltet. Wenn überhaupt, werden wir nur ein fragmentarisches DNA-Muster
analysieren können.


Die sichergestellte Subsonic-Hülse hatte auch
eine Synoxid-Laborierung, wie die Hülsen, die in Sachen des ermordeten
Staatssekretärs gesichert worden sind.


Bei ihm fanden sich im Nagelschmutz zweier
Finger rote Chenille-Fasern, die auch in einer größeren Vielzahl an der
Vorderseite seiner Jacke gesichert worden sind. Diese Fasern finden in der
Textilindustrie reichlich Verwendung, meistens bei Pullovern oder anderen
Strickwaren. Wir können daher annehmen, dass der Täter zur Tatzeit ein
unifarbenes rotes Bekleidungsstück  getragen haben dürfte, das wiederum
Übertragungsspuren von der Jacke des Toten aufweisen müsste.


Doch nun zu den beiden sichergestellten
Pistolen, die noch ballistisch, serologisch und spurentechnisch untersucht
werden. Fest steht, dass es Glock 19 Pistolen mit dem Kaliber 9 mm sind, mit
gleichem Beschusszeichen und fortlaufenden Seriennummern. Aus beiden Waffen
sind Patronen mit identischer Pulverlaborierung, nämlich mit Synoxid,
verschossen worden. Beide Waffen waren wenig beschmaucht. Das lässt für uns den
Schluss zu, dass aus diesen Waffen sehr, sehr selten geschossen worden ist.
Gleichwohl können wir davon ausgehen, dass diese Waffen Schmauch auf alle
Behältnisse wie Hosen-, Manteltaschen und dergleichen übertragen haben dürften.
Auch die sichergestellten Patronenhülsen hatten eine Synoxid-Laborierung, das
hat die chemische Vergleichsuntersuchung ergeben.


Ein Telefax, bezüglich des Vertriebsweges, ist
schon nach Österreich zur Waffenschmiede Glock unterwegs“.


Die Tür des Besprechungszimmers wurde zaghaft
geöffnet, Hansons Sekretärin erschien im Türspalt und schwenkte in der rechten
Hand eine Liste. 


„Das Kraftfahrzeugbundesamt hat uns per
Fernschreiben geantwortet und teilt uns auf die Anfrage von Herrn Haller
zweiundfünfzig Halter von Geländewagen des Typs Toyota mit, die in Kiel
zugelassen sind“.


Hanson nahm die Liste entgegen, bedankte sich
kurz und überflog sie in wenigen Minuten. Als keiner der zweiundfünfzig Namen
irgendwelche Erinnerungen bei ihm hervor rief, übergab er sie zum Lesen in die
Besprechungsrunde.


„Die Frage, die sich nun für uns stellt ist, wie
überprüfen wir möglichst effektiv zweiundfünfzig Personen auf eine mögliche
Täterschaft, sinnierte Hanson halblaut in die Runde.


„Ist doch ganz einfach“, polterte Voß in seiner
ungestümen Unbedachtheit dazwischen. „Ich werde für jeden Halter einen Gerichtsbeschluss
zur Speichelentnahme beantragen. Und in zwei oder drei Tagen wissen wir, wer
Spurenverursacher ist. Länger dauert die Analyse doch wohl nicht, oder?“


Haller verdrehte seine himmelwärts gerichteten
Augen und antwortete in einem missbilligenden Ton, dass man so keinesfalls
vorgehen dürfe, wolle man nicht alles gefährden.


„Wir müssen alle Halter einer intensiven
Überprüfung unterziehen, Hintergrundermittlungen von A bis Z, bundesweit und
dann die operative Spurenauswertung abwarten und wer auffällig im Netz hängen
bleibt, von dem besorgen wir uns eine Speichelprobe, konspirativ versteht sich.
Nur so können wir vermeiden, dass der Mörder gewarnt wird“.


Sichtlich genervt von Hallers Zwischenruf erhob
sich Voß von seinem Sitz und begann über die Strafprozessordnung zu dozieren.
Wie auf Stelzen kamen seine weitschweifigen, offensichtlich auswendig gelernten
Phrasen, dass jeder Verdächtige ein Recht auf ein faires Strafverfahren habe,
daher.


„Blah, blah, blah“, murmelte Hanson in sich
hinein.


Voß hatte keine Chance, seine Belehrungen zu
vollenden. Haller fiel ihm wieder ins Wort.


„Herr Staatsanwalt, auf Grund des
Spurensicherungsberichtes können wir von zwei Tatbeteiligten ausgehen, einer
Frau und ...“


Mit zornigem Blick auf Hanson fauchte der
Anklagevertreter los und unterbrach Hallers Strategieeinwand.


„Herr Hanson, bitte halten Sie Ihren subalternen
Mitarbeiter im Zaum. Er ist ein wenig vorlaut. Ich bin der Herr des Verfahrens
und ich bestimme, wie was gemacht wird und wo es lang geht“.


Das war selbst für Hanson zu viel. Litt denn
diese Knalltüte von Staatsanwalt an kriminalistischer Verstopfung. Als
Staatsanwalt musste er doch wissen, dass Haller recht hatte und dass seine
eigene angedachte Vorgehensweise mehr als kontraproduktiv war, überlegte Hanson.
Wut breitete sich in ihm aus und verdrängte alles, auch seine Beherrschung. Er
musste diesem Staatsanwalt Paroli bieten. Langsam erhob er sich. Jetzt war die
Gelegenheit da, diesen überheblichen Staatsanwalt vor versammelter Mannschaft
nachhaltig in die Schranken zu weisen. Die Luft im Besprechungsraum schien zu
knistern. Alle waren mucksmäuschenstill. Wie zwei Stiere standen sich Voß und
Hanson gegenüber.


Mit einer generösen Geste bat er Voß, den Platz
wieder einzunehmen, blieb aber selbst stehen und schritt einem unbewussten
inneren Instinkt folgend mit geballten Fäusten in den Hosentaschen zu der
hellen Fensterfront, so dass Voß ihn nur als Silhouette sehen, geschweige,
seine Gesichtsregung, seine Zornesröte, bemerken konnte. Hier hatte Hanson das
Gefühl, Herr der Lage zu sein. Nicht laut, sondern gefährlich leise und mit
äußerster Selbstbeherrschung fuhr Hanson fort:


 


„Herr Staatsanwalt, gestatten Sie mir, einige
grundsätzliche Dinge klarzustellen. In jeder Organisation gibt es Mechanismen,
die zwar kein reibungsloses Funktionieren garantieren aber vielfach für ein gut
geöltes Miteinander bürgen. Nur gemeinschaftlich kommen wir unserem Ziel näher.
Zu solchen Funktionsmechanismen gehört selbstverständlich, dass jedes Mitglied
dieser Mordkommission sich ohne Scheu erklären kann. Sie sind zwar der Herr des
Strafverfahrens, das heißt aber nicht, dass Sie uns vorschreiben können, wie
wir unsere taktischen Maßnahmen gestalten sollen. Bestenfalls können Sie uns
Vorschläge unterbreiten, die wir dann wohlwollend prüfen werden“.


Obwohl Hansons Entgegnungen leise formuliert
worden waren, dröhnten sie wie Peitschenhiebe durch den Besprechungsraum.


„Ich wollte doch nur ...“


„… zuhören, Herr Voß, ich bin mit meinen
Ausführungen noch nicht fertig“, fuhr Hanson mit einem Tonfall dazwischen, der
keinen Widerspruch duldete.


„Weil Sie in diesen Räumen unser Gast sind, will
ich darüber hinwegsehen, dass Sie soeben einen meiner Mitarbeiter
herabwürdigend und beschämend behandelt haben.


Dieser subalterne Mitarbeiter, wie Sie ihn
unpassender Weise zu diskreditieren trachteten, ist wie Sie Volljurist, hat an
der Uni Göttingen sein Staatsexamen mit summa cum laude hingelegt, was nicht
jeder Staatsanwalt von sich behaupten kann. Er ist Ihnen daher mehr als
ebenbürtig“. 


Das Wörtchen – mehr – sprach Hanson besonders
gedehnt und hoffte so, seine Wertschätzung für Haller deutlich gemacht zu
haben. Mit einem kurzen Blick zu Haller registrierte Hanson, wie wohlgefällig
dieser die Worte an Voß verbuchte.


„Zukünftige Diskrepanzen können Sie getrost mit
ihm auf gleicher Augenhöhe diskutieren“.


Irritiert, beeindruckt oder beschämt stierte Voß
mit maskenhaftem Gesichtsaudruck und leeren, glanzlosen Augen auf den Fußboden,
wie ein ertappter Schulbub. Seine Wangenknochen mahlten unentwegt. Er stand für
jeden erkennbar unter gewaltigem Druck, der jeden Augenblick zu bersten schien.
Hanson hatte unverkennbar das Ego seines Gegenübers mit wenigen Worten
kleingestutzt. Eine weitere Breitseite sollte Voß aber noch einstecken. Hallers
Vorschlag, sich die erforderlichen Speichelproben verdeckt zu beschaffen, hing
noch in der Schwebe, war noch nicht abschließend entschieden worden.


„Was ich aber nicht dulden kann, Herr Voß,  ist
die Tatsache, dass Sie die Ermittlungen gefährden. Wie naiv muss ein
Anklagevertreter sein, um nicht zu erkennen, dass in unserem Fall der
Doppelmörder sofort gewarnt wird, wird er mit einem Gerichtsbeschluss zur
Speichelprobe ins Polizeipräsidium geladen. Wie Sie selber feststellten, Herr Staatsanwalt,,
müssen wir zwei bis drei Tage auf das Analyseergebnis warten und können erst
dann weitere strafprozessuale Maßnahmen ergreifen. Gelegenheit für den Täter,
sich dann aller ihn belastender Gegenstände zu entledigen“.


Der großspurige Staatsanwalt war endgütig
weidwund geschossen und würde, so glaubte Hanson, fortan einen konzilianteren
Umgang mit der Kieler Mordkommission pflegen. Voß kaute nervös auf der
Innenseite seiner linken Wange und suchte seine Wut zu verbergen.


„Nun reicht’s“, das wird Folgen haben, Herr
Hauptkommissar, Folgen die Ihrer Karriere schaden werden, das verspreche ich
Ihnen“, sprach`s  und eilte zur Tür.


„Ach, Herr Staatsanwalt, Ihre Drohungen stoßen
ins Leere, Karriere hat bei mir schon lange keine Priorität mehr. Dieser Zustand,
Herr Voß, ist wunderbar, er lässt mich ohne Scheu und Hemmungen agieren. Sie,
Voß, sollten es mir gleich tun, vielleicht wären Sie ohne Karrieredruck im
Nacken eine Spur sympathischer und weniger krankhaft eitel, was unserer
Zusammenarbeit sicher dienlicher wäre“.


Der Anklagevertreter verließ mit hochrot
eingefärbtem Kopf und wutschnaubend den Besprechungsraum und warf die Tür von
außen laut ins Schloss. Keiner, auch Hanson nicht, glaubte, dass seine letzten
Worte vom Anklagevertreter wahrgenommen wurden. Schwerer Irrtum. Voß riss die
Tür auf und bellte mit einer sich überschlagenden Stimme, dass er sich solche
Belehrungen ein für alle Male verbitte. Dann warf er mit noch lauterem Getöse
die Tür erneut ins Schloss. 


Voß tat ihm leid, war er doch ein Mann, der
seine angeschlagene Würde zu retten suchte und sich eingestehen müsste, einen
gewaltigen Brocken seiner Reputation soeben eingebüßt zu haben.


Kritisch hörte Hanson in sich hinein, hatte er
soeben den Bogen nicht ein wenig überspannt? Dieser eitle Staatsanwalt musste,
davon war Hanson überzeugt, eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen ihn schreiben,
wollte er seine Autorität wahren und nicht sein Gesicht verlieren.


Dienstaufsichtsbeschwerden, die hatte Hanson
schon mehrfach erfolgreich parieren müssen. Mittlerweile war er gegen solche
Stürme immun geworden. Inzwischen waren solche dienstlichen Unbilden immer mehr
zu einem erfrischenden Lüftchen verkommen, die er auf sich zu- und wieder
davonziehen sah. Eine Beschwerde mehr oder weniger, war ihm völlig egal.
Merkwürdig, dachte er, wie sich die Zeiten ändern. Früher hätte ihn eine
Dienstaufsichtsbeschwerde eines Staatsanwaltes in Kalamitäten bringen können.
Hätte ihn wie ein Sturm von der Karriereleiter gefegt. Früher, ja, da war er
noch mit seiner Karriereplanung beschäftigt gewesen. Jetzt aber hatte er den
Dienstgrad und die Funktion erreicht, die ihn ausfüllten. Sich spreizen, sich
verbiegen, das wollte er sich nicht mehr antun. Einer eventuellen
Dienstaufsichtsbeschwerde sah er daher ganz gelassen entgegen. Sie würde ihn
nicht aus dem Sattel heben. Ja, fast wünschte er sich eine solche Beschwerde
herbei, gab sie ihm doch Gelegenheit, in einer schriftlichen Stellungnahme zu
einem noch gewaltigeren Schlag gegen diesen unfähigen Staatsanwalt auszuholen,
der immer, wenn er sich in eine Ermittlung einzuschalten versuchte, ein
gewaltiges Durcheinander verursachte. Das Ermittlungschaos hatte dann immer
einen Namen: Es hieß Voß.


Zustimmendes Gemurmel und Geraune aus der
Besprechungsrunde bestätigten ihm, im Sinne aller gesprochen zu haben. Von Gerber
glaubte er, „das war schon lange überfällig“ vernommen zu haben, vermied es
aber, zu reagieren oder gar nachzufragen. Hanson wollte seinen Freund in diesen
Strudel unangenehmer Auseinandersetzungen nicht weiter mit hineinziehen.


Mit den Worten: „Okay, Herrschaften welche
Möglichkeiten haben wir, eine möglichst effektive Überprüfung dieser
zweiundfünfzig Halter vorzunehmen, wobei ich nicht verhehlen möchte, dass ich
die konspirative Überprüfung, wie von Herrn Haller vorgeschlagen, favorisiere“,
schob Hanson die Besprechung wieder an.


„Lasst uns doch mit den Haltern der
Neuzulassungen der letzten dreieinhalb Jahre beginnen, denn diese Fahrzeuge
fahren Reifen, die mit den an den Tatorten gesicherten Reifenspuren
übereinstimmen dürften“, schob Haller ein, und markierte schon die in Frage
kommenden Haltereintragungen auf der Liste des Kraftfahrzeugbundesamtes. 


Haller hatte neun Halter gezählt, von denen
molekulargenetisches Vergleichsmaterial verdeckt zu besorgen war, um es mit den
gesicherten Spuren abgleichen zu können. 


„Die Fahndung“, entschied Hanson, „soll sich von
der Kriminaltechnik in die Sicherung von DNA-Vergleichsmaterial einweisen
lassen. Die Fahnder müssen jeden Halter bzw. jeden Fahrer nach einander
observieren, wenn es sein muss rund um die Uhr. Ich will jede Zigarettenkippe,
die fortgeschnippt wird, jedes Tempotaschentuch, das im Rinnstein landet, jedes
Bierglas, das nach Feierabend in einer Kneipe getrunken wird, sichergestellt
haben. Alles bitte mit einem Authentizitätsnachweis. Welcher Kollege also hat
wann, wo, was von wem gesichert. 


Wenn wir nun mit allem durch sind, habe ich nur
noch eine Frage. Wer hat die zweite Pistole gefunden und wem wurde der Fund
gemeldet?“


„Mir wurde der Pistolenfund über Funk gemeldet,
gefunden und sichergestellt wurde sie durch einen Beamten der
Bereitschaftspolizei“, antwortete Pelka. 


„Tja“, räusperte Hanson sich, „dann sind wir
durch, ich bedanke mich und sage: bis zur nächsten Besprechung“.


Der Kommissionsraum leerte sich. Durch einen
eindeutigen Blick zu Pelka forderte Hanson ihm zum Bleiben auf. „Jürgen, ich
hätte gerne vor der Besprechung von den Pistolenfund gewusst. Bitte informieren
Sie mich ...“


„’tschuldigung Chef, mehrmals habe ich Sie über
Handy angerufen. Nie ist eine Verbindung zu Stande gekommen, so dass ich
letztlich Ihre Mailbox mit allen Einzelheiten über den Fund vollgequatscht
habe. Ich dachte, Sie hätten die Nachricht inzwischen abgehört“.


„Jürgen, ich muss mich entschuldigen, ich konnte
die Nachricht nicht abhören, ich habe mein Handy verlegt. Nur der Teufel wird
wissen, wo ich es hab liegen lassen“.


„Dann rufen Sie doch zu Hause, im Büro oder in
der Kantine mal Ihre eigene Handynummer über Draht an, vielleicht klingelst
irgendwo“, antwortete Pelka ein wenig spöttisch.


„Jaja, Jürgen, spotten Sie nur“, rief Hanson
seinem Stellvertreter hinterher. Der aber hatte den Raum schon verlassen.


In seinem Büro suchte Hanson die Telefonliste
der Mordkommission. Seine eigene Handynummer kannte er natürlich nicht. Woher
auch, er hatte nie Grund, sich diese Nummer zu merken. Als er in seinem
Festanschluss das Freizeichen hörte, schlich er leise in jede Ecke seines
Büros. Von irgendwo war ein zartes Leuten zu hören. Erst als Hanson den
Kleiderschrank öffnete, wurde das Klingeln lauter. Dann fühlte er das Handy. Es
war durch eine gerissene Taschennaht in die unteren Bereiche des Mantelsaums
gerutscht.
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Kiel, Freitag, 17.02.1995, 18.00 Uhr


 


Wie ein Voyeur kam Hanson sich nicht vor, obwohl
er gleichsam aus verdeckter Stellung die hellen Praxisräume seines Freundes
beobachtete und Rebecca sah, wie sie sich über einen Patienten beugte. Er
stellte sich Rebeccas tief geschnittenes Dekolleté vor und war missgünstig,
fast eifersüchtig, dass sein Freund Jörg tagtäglich diesen wunderschönen Busen
schauen konnte. Aber nein, Hanson musste diese Phantasien aus seinem Kopf
verbannen, sollte sich nicht die Eifersucht seiner bemächtigen. Dann sah er,
wie sie die letzten Handgriffe des Tages erledigte. Rebecca hatte Feierabend.
Wenn sie aus dem Haus trat, war immer noch genügend Zeit, zu seinem Wagen zu
schlendern und die vereisten Scheiben freizukratzen. Sie musste ihn dann
passieren, wollte sie zur Bushaltestelle. Schon von Weitem sah er die vertraute
Silhouette. Rebecca griff sich noch auf den Stufen, die in den Garten führten,
ordnend in ihren blonden Schopf und erreichte dann die Gartenpforte. Diese
Geste war für Hanson mittlerweile zu einem typischen Erkennungszeichen für sie
geworden. Hanson hatte seinen Wagen erreicht. Schnurstracks kam sie auf ihn zu:
„Das ist aber nett, dass Sie mich abholen, Herr Hanson. Gerade heute würde ich
meinen Bus verpassen, Jörg hatte noch einen Notfall zu versorgen, der leider
etwas länger dauerte“.


Hanson hatte geglaubt, auf diesen Moment
vorbereitet zu sein, mitnichten. Er war über diese selbstverständliche
Unbekümmertheit, mit der er angesprochen wurde, so verwirrt, dass er seine
auswendig gelernten Worte, die er sich zur Begrüßung gedanklich zurecht gelegt
hatte, völlig vergaß. 


Irgendwo zwischen dem Händedruck mit ihr und dem
Autoschlag war alles futsch. Wortlos und ein wenig verlegen öffnete Hanson die
Wagentür und ließ Rebecca einsteigen. Dann erst enteiste er seine Autoscheiben
und überlegte fieberhaft einen Smalltalk, den er mit ihr führen konnte. Ihm
fiel nichts Unverfängliches ein. Dieselbe Blockade, die auch schon in der
Praxis seine Gedanken bleiern lähmte, als er auf die Funkstreife wartete,
machte sich wieder breit. Sein krampfhaftes Ringen nach Worten blieb erfolglos.



Ihre emphatischen Fähigkeiten waren in dieser
Situation den seinen haushoch überlegen. Als schien sie zu ahnen, Hansons
Schüchternheit überwinden zu müssen, um den Bann zu brechen, begann sie ein belangloses
Gespräch, als er sich hinter das Lenkrad setzte. Er war ihr dankbar und tat,
als höre er ihr aufmerksam zu. Sie hatte sich mit ihrer linken Pohälfte auf den
Beifahrersitz niedergelassen, das rechte über das linke Bein geschlagen und ihm
ihren gesamten Oberkörper zugewandt. Hanson roch ihren frischen Atem und ihr
verführerisches Parfüm. Jeder ihrer Atemzüge streifte seine Wange. Gänsehaut
umspannte seinen Körper. Versucht sie, mir zu gefallen? Keines ihrer Worte
hätte er wiederholen können. Er konnte sich auf nichts konzentrieren. Sie
musste doch merken, wie sein Blick ihre Brüste streifte, über ihre Hüften
tiefer zu ihren Beinen glitt. 


Rebecca schaute ihn an und glaubte, in seinen
Augen ein unbekanntes Leuchten zu erkennen. 


Trotz seiner Müdigkeit hätte die Fahrt ewig
währen können. Es war angenehm, mit dieser Frau im Auto zu fahren. Viel zu
schnell aber ging die Fahrt zu Ende. Schon tauchte im Scheinwerferlicht die
Haustür des Vierfamilienhauses auf, in der sie in wenigen Sekunden verschwinden
würde. Langsam ließ Hanson den Wagen ausrollen und schaltete die Scheinwerfer
aus. 


Mehr zärtlich als freundschaftlich beugte sich
Rebecca langsam zu Hanson, küsste ihn auf die rechte Wange, bedankte sich für
die Heimfahrt und hauchte warmherzig: „Bis zum nächsten Mal“.


Hanson sah die Welt plötzlich wie durch einen
Weichzeichner, spürte wieder diese verdammte Trockenheit in seinem Rachen und
fühlte, dass er errötete. 


Er war völlig perplex, unfähig, etwas Gescheites
zu erwidern. Rebecca war ausgestiegen und gab elegant der Autotür einen
Schwung. Wie in Zeitlupe schloss sich für Hanson die Tür. Viele Fragen bohrten
sich in seinen Kopf. Was, wenn er ihr langsames Zu-sich-Rüberneigen besser
genutzt hätte, hätte sie sich umarmen lassen, wäre aus dem Wangenkuss ein Mundkuss
geworden, hätte er ihr sein Antlitz zugewandt? Wie war „bis zum nächsten Mal“
gemeint? Meinte sie die nächste Zahnbehandlung oder gar eine neue private
Verabredung? Laut plauzte die Autotür zu. Leichtfüßig ging sie um das Auto zur
gegenüberliegenden Straßenseite. Ihre linke Hand glitt dabei anmutig über den
linken vorderen Kotflügel. So als streichle sie stellvertretend für ihn diese
alte Rostlaube. Gleichsam en passant und mit einem vielsagenden Blick, lächelte
sie ihn an und rief ihm über die Schulter zu: „Sie haben bei mir einen Kaffee
gut“.


Noch gefangen von ihrer Aura blieb Hanson
regungslos im Auto sitzen und suchte verzweifelt nach plausiblen Antworten für
ihr Verhalten zu finden. Wie waren ihre Avancen zu deuten? Konnte er sich auf
neue Glücksaussichten freuen oder wollte sie nur ein bisschen gurren? War der
Wangenkuss ein übliches und völlig belangloses Danke schön? In der heutigen
Bussi-Bussi-Schickeria umarmte und küsste man sich ja bei jeder passenden und
unpassenden Gelegenheit. Hanson hoffte auf ein Wiedersehen, aber Erwartungen,
die Rebecca jäh enttäuschen konnte, hatte er noch nicht.


Er sah ihr hinterher und lauschte ihren
Schritten. Dann war er wieder allein. Ja, allein schon, aber einsam fühlte er
sich nicht mehr. Welten lagen nun zwischen diesen beiden Adjektiven, zwischen
denen er noch gestern nicht zu differenzieren wusste.


Zögernd löste sich die Sperre in seinem Kopf
wieder auf, der Schleier vor seinem Gesichtfeld verschwand, seine analytischen
Fähigkeiten setzten wieder ein und sein scharfer Verstand kehrte zurück. Hanson
lehnte sich in seinem Sitz zurück. Die vergangene Situation gebar Hanson ein
Wohlgefühl. Ja, er fühlte sich wohl, viel wohler als gestern. 
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Kiel, Sonntag, 19.02 1995, 21.40 Uhr


 


Es ist schon erstaunlich, wie scheinheilig die
Natur sich manchmal zeigen konnte. Noch vor gut einer halben Woche ächzte
Norddeutschland unter einer gewaltigen, geschlossenen, ungewöhnlich dicken
Schneedecke. Jetzt war die weiße Pracht geschmolzen, hatte sich wie ein kurzer,
heftiger Spuk in ein Nichts aufgelöst. Grüne Rasenflächen waren wieder
freigelegt. Keine Spur mehr von den katastrophalen Schneestürmen, wenn man von
den durch Schneebruch geschädigten Bäumen in den Wäldern absah. Von Tag zu Tag stiegen
die Temperaturen stetig an. Nicht, dass man den Frühling schon fühlen konnte,
aber erahnbar war er schon. Aller Orten Sonnenschein, nichts als Sonnenschein
mit angenehmen Temperaturen. Empfindlich kalt war es nur noch nachts.


Zur Erstellung eines Bewegungsprofils hatte
Schukow sich entschlossen, eine Observation zu starten. Heute, in der dritten
Nacht, beobachtete er wieder mit der Geduld einer Raubkatze die
gegenüberliegende Häuserfront in der Hopfenstraße. Er saß in einem gemieteten
BMW mit abgedunkelten Fondscheiben. Schräg gegenüber, rechts neben dem
Sonnenstudio, diese Haustür hatte er immer in seinem Blick, wie eine Großkatze
ihr Jagdrevier. Sein ganzes Augenmerk richtete sich auf diesen Hauseingang. Zu
gerne hätte er gewusst, ob es eine Verbindung von dem Treppenhaus zu den
benachbarten Räumen des Studios gab. 


Dieses Informationsdefizit auszugleichen war
anstrengend. Intensiv musste auch der Eingang des Sonnentempels überwacht
werden, wollte er nicht Gefahr laufen, seine Zielperson zu übersehen. Bis
ungefähr halb sieben war es ein ständiges Kommen und Gehen, fast ausschließlich
Frauen, die etwas für ihr Aussehen taten und sich brutzeln ließen. 


Das schwindende Tageslicht bereitete ihm immer
größere Probleme. Es war ermüdend. Seine Brillengläser hätten schon vor Jahren
durch stärkere, mit höheren Dioptrienwerten, ersetzt werden müssen. Eine neue
Brille mit stärkeren Gläsern konnte er sich noch nicht leisten. Bald aber würde
er genug Geld haben und auch seiner Frau ein üppiges Geschenk aus dem Westen
mitbringen können. Er hatte sich vorgenommen, das ausgezahlte Geld wieder
einzukassieren. 


Gelegentlich, nein, möglichst bald wollte er das
Sonnenstudio oder den Hausflur auf eine eventuelle Verbindung überprüfen.


Es war ein überaus leichtes Spiel gewesen, an
Hand einer Telefonnummer diese Anschrift des Versagers ermitteln zu lassen.
Seine Freunde aus alter Zeit benötigten für diese Recherche nur einen halben
Vormittag.


Wenn er die Veröffentlichungen der Printmedien,
auch der überörtlichen, richtig interpretierte, tat sich für ihn ein nicht
unerhebliches Sicherheitsrisiko auf, das zu beseitigen er sich vorgenommen
hatte. Nur deshalb schlug er sich nun hier in Kiel die Tage und Nächte um die
Ohren.


Ein gewaltiges Rauschen im bundesdeutschen
Blätterwald hatte eingesetzt. Doppelmord im Klosterforst zu Kiel. Ist
Staatssekretär Dr. Dr. Beyer einem gewöhnlichen Mord zum Opfer gefallen, war er
Opfer seiner homosexuellen Neigungen oder ist er gar ein Bauernopfer eines sich
anbahnenden Finanz- und Bestechungsskandals größeren Ausmaßes?, war Land auf
Land ab zu lesen. Die Spekulationen schossen von Tag zu Tag mehr ins Kraut. In
medialer Eintracht hetzte die gesamte Boulevardpresse und gierte unisono nach
einem politischen Komplott, nach einer Verschwörungstheorie. In einer Kolumne
einer bundesweit erscheinenden Zeitung stellte der Redakteur die ketzerische
Frage, welcher Geheimdienst die Fäden diesmal wieder gezogen haben könnte. Die
Tagesschau und andere Nachrichtensendungen berichteten mit Kommentaren
ausführlich. Selbst die naivsten Provinzjournalisten schickten sich an,
zwischen der Ermordung des Staatssekretärs und der des erschossenen
Kriminalbeamten einen Tatzusammenhang zu sehen. 


Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich
das Bundeskriminalamt, der Staatsschutz, der Bundesnachrichtendienst aus
Pullach oder die drei Ämter gemeinsam einschalten würden. Dann waren die
Provinzbullen in Kiel aus dem Spiel, dann konnte es gefährlich werden, dann war
die Krise perfekt.


Ein Phlegmatikus war Schukow nicht. Tatenlos zuzusehen,
wie die Krise sich zu einem Risiko auswuchs, konnte er nicht zulassen. Nein,
Passivität war nicht sein Stil. Schnellstens und vorausschauend zu handeln war
das Gebot der Stunde. Anders ließen sich Risiken nicht managen. Er war fest
entschlossen, einen finalen Schlussstrich zu ziehen. Das war alle Male besser,
als auf einen guten Ausgang zu hoffen. Einen Spagat zwischen Hoffnung und
Risiko wollte und konnte er sich nicht antun. Auf eine solche Balance hat er
sich noch nie verlassen. Das wäre ein Husarenritt, ein Vabanquespiel. Nein,
Risiken, das war er seinem Leitspruch schuldig, mussten minimiert, besser
annulliert werden. Nur dann ließe sich das Gleichgewicht zu Gunsten seiner
eignen Sicherheit signifikant verschieben. Er war nicht der Mann, der die
Folgen seines Handelns dem Zufall überließ. Er war eben kein Fatalist. Eine
radikale, möglichst baldige Nachsorge tat jetzt mehr denn je Not. Nur dann war
auf ein akzeptables Ende des gesamten Unternehmens zu hoffen. Schukow wusste,
je höher das Ziel, desto höher waren die Schwierigkeiten in denen sich die
Risiken oft potenzierten. Aber diesen Tölpel über die Klinge springen zu
lassen, würde keine Probleme machen. Gedanklich kramte er in seinem ausgiebigen
Erfahrungsschatz nach Analogien gleichgelagerter Fälle. Im Altbewährten fand er
keine Lösung. Etwas Neues musste her, etwas rundweg Neues. Allmählich fühlte er
Müdigkeit in sich hochsteigen und musste sich eingestehen, dass es keinen Zweck
hatte, sich den Kopf zu zermartern. Er wusste, seine besten Ideen stellten sich
spontan ein, kamen wie ein Blitz aus dem Nichts. Schukow begann herzhaft zu
gähnen. Alle Glieder reckte er weit von sich, um sich zu entspannen. Plötzlich
hielt er inne. Es drängte etwas in ihm hoch.


Genau, das war’s. Das Froschtoxin des kleinen an
der kolumbianischen Pazifikküste lebenden Phyllobates terribilis war das
Lähmungsgift, das ihm sein reichhaltiges Repertoire spontan ins Bewusstsein
spülte. Die Choco-Indianer nutzten dieses Froschgift seit ewigen Zeiten an den
Spitzen ihrer Blasrohrpfeile. Sowjetischen Wissenschaftlern ist es Mitte der
achtziger Jahre gelungen, dieses Gift zu modifizieren, um es dann zu
synthetisieren. Ein Kontaminationsgift war kreiert, das besonders perfide
Anwendungsmöglichkeiten in sich barg.


Dieses flüssige, geruchlose und schnell
eintrocknende Lähmungsgift diffundiert bei Berührung durch die Haut in die
Blutbahn und entfaltet nach wenigen Minuten sein tödliches Potential.
Mikroskopisch kleinste Tropfen reichen zur Tötung eines Menschen aus. Als
Planer vieler Aktionen hatte er seinem Dienst die Anwendung dieses neuen
Designergiftes bei notwendigen Liquidierungen mehrmals empfohlen. Immer mit
großem Erfolg. Befreundete Dienste sind noch kurz vor dem Fall des Eisernen
Vorhangs mit diesem Gift versorgt worden. Schukow selbst hatte der
STASI-eigenen Apotheke und dem Leiter des Militärgeheimdienstes der alten DDR
dieses Gift zur Verwendung in eigener Regie zugespielt. Es ist bei Obduktionen
nur schwer nachzuweisen, zeigt es doch in den Organen und Blutgefäßen nur
unerhebliche pathologische Veränderungen. Wenn nicht gezielt nach ihm gesucht
wird und die Analysegeräte nicht genau auf diese Molekularstrukturen kalibriert
und austariert waren, ist es fast unmöglich, einen Nachweis zu führen. Ohnehin
setzt nach dem Tode in jedem Körper eine autolytische Zersetzung des
Körpergewebes und ein Bakterienbefall ein, so dass durch die Fäulnis in jedem
Kadaver auch die Auflösung des veränderten Amphibiengiftes initiiert wird.
Histologische Feingewebsuntersuchungen würden schon deshalb ins Leere stoßen,
war sich Schukow sicher. Auch wusste Schukow, dass inzwischen der israelische
Mossad dieses Gift mit abgewandelter Oberflächenstruktur und leicht veränderten
Ingredienzien einsetzte. Bei den nun offenkundig gewordenen Waffenschiebereien
des Staatssekretärs in den Nahen Osten, ein interessanter Aspekt, gleichsam
eine Spur in Richtung Tel Aviv zu legen. Diese Trugspur könnte sich als Vorteil
erweisen, sollte tatsächlich jemals dieses Gift bei den Obduktionen nachgewiesen
und diesem Heinrich Sellin die Ermordung des Dr. Dr. Beyer bewiesen werden, was
ein wenig zu befürchten stand. Dümmer und dilettantischer hätte man diesen Hit
nicht erledigen können. 


In einem Mehrfamilienhaus mit den dort lauernden
Unwägbarkeiten, die durch Nachbarn oder Besucher immer bestanden, war dieses
Hautkontaktgift ein probates Werkzeug für ein Attentat. Die Opfer würden völlig
schmerz- und ahnungslos in das Jenseits gleiten. Sein Entschluss stand fest.
Dieses und kein anderes Mittel wollte er einsetzen. Die Beibringung des Giftes
wäre so simpel wie elegant. Die Zeit verstrich, ohne dass etwas geschah.
Manchmal wusste Schukow nicht, ob er in diesem Unternehmen als
unverbesserlicher Idealist benutzt wurde oder, ob er sich als Werkzeug, Patriot
oder Söldner einfach nur benutzen ließ. Söldner waren ihm von jeher suspekt.
Sie waren Huren und dienten jedem Herren, wenn nur genug gezahlt wurde. Sein
inneres Ich entschied sich für den idealistischen Patrioten einer neuen
Revolution. Warum aber hatten ihm seine Auftraggeber nur einen solchen Versager
an die Seite gestellt? War es vielleicht eine durchdachte Strategie dieser
ultrarechten neuen Kraft? Sollte gar die Endphase dieser Aktion insofern
scheitern, als dass er als Initiator ermittelt wurde? Sollte er über die Klinge
springen? Wenn ja, was beabsichtigte Moskau mit einem solchen Plan?


Sein stets wacher Instinkt ließ ihn an Schillers
Theaterstück „Die Verschwörung des Fiesco“ denken. War er der Mohr, der nach
gemachter Arbeit gehen musste, also abserviert werden sollte? Noch meldeten
seine Antennen, auf die er sich immer verlassen konnte, keine Gefahr. Aber
diffuse Gefühle stiegen schon in ihm hoch, denn mit jeder neuen Tat werden auch
neue Spuren gelegt, die in der Summe ein Bild komplettierten, das zu deuten er
der hiesigen Kriminalpolizei aber nicht zutraute. Gefühle, sagte er sich mit
freundlichem Spott, vernebeln nur den Verstand. Schukow, handle und treffe die
Vorbereitungen, befahl er sich. Auch seine innere moralische Instanz meldete
sich nicht zu Wort, die sein Vorhaben missbilligte. Nein, dazu war er viel zu
abgebrüht.


„Die Unfähigkeit dieses Jünglings hast du nicht
wahrhaben wollen“, sagte er sich nachsichtig, „ein Fehler, den du jetzt
ausbügeln musst“.


Von einem ehemaligen Kadermitglied der alten
DDR, einem früheren Apotheker aus der Ostberliner Normannenstraße, würde er
sich dieses Lähmungsgift in einem als Nasenpumpspray getarntes kleines
Fläschchen in sein Hotel senden lassen. Die codierte Telefonnummer des
ehemaligen Stasi-Apothekers musste sich in seinem Anzugssaum befinden.


Einsam lag die Hopfenstraße vor ihm. Die wenigen
Straßenlaternen verstärkten noch den Eindruck der Verlassenheit. In den letzten
drei Stunden querte nur ein Nachtschwärmer die Straße und ein Volltrunkener
passierte torkelnd den gegenüberliegenden Gehsteig.


Endlich, schon von weitem sah er ihn kommen.
Jedes Mal, wenn er von einem Lichtkegel einer Straßenlaterne in den anderen
trat, wirkte seine topmodisch durchgestylte Kleidung ein wenig schriller. Den
Modedesigner, der die Krone der Schöpfung so ausstaffierte, sollte man
standrechtlich erschießen, amüsierte sich Schukow mit bitterem Sarkasmus.
Dieser Harlekin schien sich nicht im geringsten bewusst zu sein, dass all seine
Schritte neugierig beobachtet wurden. Wie ein Pfau paradierte er von Lichtkegel
zu Lichtkegel. Immer, wenn sich dieser bunte Paradiesvogel in der Dunkelheit
zwischen den Straßenlaternen verlor, erinnerte sich Schukow stärker und stärker
an die Gravur auf seiner Taschenuhr. Wie in einer Endlosschleife eines
Videobandes tauchte immer der Lebensleitspruch seines Ururgroßvaters, einem
Menetekel gleich, in seiner Erinnerung auf. Schukows Nervosität stieg mit der
Anzahl der Lichtkegel, die seine Zielperson betrat und von Mal zu Mal
deutlicher zu sehen war. Aus vielen Testreihen im KGB wusste er, dass mit der
Nervosität auch die Wahrscheinlichkeit, Fehler zu begehen, überproportional
wuchs, die man stets zu vermeiden suchte. Nervosität und die damit oft
einhergehende Fahrigkeit konnte und durfte er sich nicht leisten, wollte er
nicht der Mohr in dieser Verschwörung sein.


Jetzt verschwand das Jüngelchen in dem
Hauseingang, der unter seiner intensiven Beobachtung stand. Penibel diktierte
Schukow die Observationsdaten in sein Kleinsttonbandgerät und war überzeugt, in
den letzten Tagen ein ausreichendes Bewegungsbild von seiner Zielperson
erstellt zu haben, so dass der zweite, eigentliche Schritt, gewagt werden
konnte. Eine kritische Überprüfung seines Vorhabens ließ keine zu
bewerkstelligenden Probleme erkennen. Danach analysierte er zum wiederholten
Male seinen Auftrag sowie die Tatsache, dass ihm dieser Versager anempfohlen
wurde. Immer öfter und intensiver meldete sich seine innere ausgeprägte Skepsis
zu Wort: „Warum ist ihm nur dieser Simpel an die Seite gestellt worden? Geschah
dieses trotz oder wegen seiner offensichtlichen Unfähigkeit? Das „Wegen“
verfestigte sich mehr und mehr in seinen Gedanken. Und, warum musste der
Staatssekretär getötet werden? Was wusste er, was er nicht wissen durfte und
wie brisant war dieses Wissen? Der Waffendeal mit dem Nahen Osten war doch
schon Geschichte. Der westdeutsche Militärische Abschirmdienst musste schon
recht gut ermittelt haben, wenn er die Spur der High-Tech-Waffen von der
sowjetischen Westgruppe aus der ehemaligen DDR bis in den Irak tatsächlich
rekonstruieren konnte. Wenn überhaupt, wäre Dr. Beyer mit seiner Protektion für
wenige Monate in einem bundesdeutschen Gefängnis weggeschlossen worden. Für
Moskau stellte er doch keine Gefahr dar. In wessen Fleisch war er aber dennoch
ein schmerzender Stachel? Fragen über Fragen. Befriedigende Antworten fand er
nicht. So sehr sich Schukow auch anstrengte, er fand keine Erklärung, die das
Attentat auf den Staatssekretär als logische Konsequenz erscheinen ließ, konnte
auch keine Zielrichtung seines Auftrages erkennen. Misstrauen, tiefes
Misstrauen beschlich Schukow.


Vielleicht könnte es ihm ja gelingen, sich die
erste, bereits ausgezahlte Geldtrance wieder anzueignen. An der zweiten
Geldlieferung würde er ohnehin nur die ersten vorderen und unteren Geldnoten
mit dem Kontaminationsgift präparieren, so dass ihm selbst keine Gefahr drohte,
wenn er die anderen Scheine dieses Geldes für sich und seine Frau einbehalten
würde. Heinrich Sellin benötigte diese Riesenbeträge ohnehin nicht mehr. Sein
letztes Hemd hatte keine Taschen.


Zuerst wusste er nicht, wo er war, um ihn herum
nichts als Dunkelheit. Er hatte völlig die Orientierung verloren. Lähmende
Kälte hatte ihn eingehüllt und kroch in ihm hoch. Ein schwaches, gelbes,
zappelndes Licht näherte sich ihm von vorne. Durch ein starkes Klopfen über ihm
erschrak er und war mit einem Mal hellwach.


Mist, er war im Auto eingeschlafen. 


Zwei Polizisten überprüften ihn. Einer stand mit
einer Taschenlampe vor seiner Motorhaube und versuchte, durch den stampendicken
Nebel und die von außen beschlagene Frontscheibe in das Fahrzeug zu leuchten,
während sein Kollege mit der Faust unentwegt auf das Wagendach hämmerte. 


Alle seine Sinne waren urplötzlich geschärft,
seine Muskeln aufs Äußerste gespannt, Adrenalin schoss durch seinen Körper. Er
konzentrierte sich und öffnete mit größter Gelassenheit die Fahrertür und stieg
aus. Sollte es notwendig werden, hatte er hier im Freien mehr Bewegungsfreiheit
und könnte auch schneller und präziser agieren. Sodann wünschte er den beiden
Beamten einen guten Abend, um gleich darauf über seine Scheißautobatterie zu
lamentieren, die ihren Geist aufgegeben hatte, nur weil er vergessen hatte, das
Radio auszuschalten. 


„Ich habe der Batterie Zeit geben wollen, sich
zu erholen, und muss darüber eingeschlafen sein. Gut meine Herren, dass Sie
mich geweckt haben, sonst hätte ich wohl die ganze Nacht hier verbracht“.


In seiner linken Manteltasche umklammerte seine
Faust den Kolben des zweischüssigen 38er Derringers. Diese vertraute Waffe,
klein und handlich, war sein ständiger Begleiter. Notfalls würde er sie
skrupellos gegen diese beiden Cops einsetzen, die augenfällig kein Gespür dafür
hatten, in welcher Gefahr sie schwebten.


Wortkarg und routiniert zogen die beiden
Schutzleute ihre Überprüfung durch. Indes einer mit einem Alcomaten einen
Alkoholtest durchführte, verschwand der andere zur Überprüfung mit dem Führer-
und Fahrzeugschein im Funkstreifenwagen. Die Überprüfung würde negativ
verlaufen, das wusste Schukow. Viel zu perfekt war die Fahrerlaubnis des in St.
Petersburg ertrunkenen Schüßler mit seinem Lichtbild verfälscht worden, als
dass dieser Einfaltspinsel von Schutzmann das Falsifikat als solches erkennen
würde. 


Schukow ahnte nicht, wie haarscharf er am
Gebrauch seines 38er Derringers vorbeigeschrammt war, als sich der Beamte
behäbig aus dem Streifenwagen schälte und wieder zu seinem Kollegen trottete.
„Wieder Systemausfall, eine INPOL-Überprüfung war nicht möglich“, flüsterte er
seinem Kollegen zu und gab Schukow die Papiere zurück. 


Mit einer floskelhaften Höflichkeit
verabschiedeten sich die Beamten und wünschten noch eine gute Nacht. Dann hatte
sie die neblige Düsternis wieder verschluckt.


Schukow atmete tief durch, noch einmal Glück
gehabt, dachte er. Aber dass es ein gestundetes Glück war, ahnte er nicht.


Aufmüpfig meldete sich sein inneres Ich zu Wort
und soufflierte ständig: „Schukow, Schukow, deine besten Zeiten liegen auch
schon lange hinter dir. Einzuschlafen war ein großer Fehler“.


 


Kritisch und rational versuchte er, das
Geschehene zu hinterfragen. Was, verdammt noch mal war und bedeutete INPOL?
Noch nie hatte er diesen Begriff gehört. Konnte sich der Beamte in der kurzen
Überprüfungszeit die Führerscheindaten notieren oder gar merken, hatte er sie
seiner Dienststelle phonetisch durchgegeben, waren sie dort notiert worden?
Aber wie es schien, hatte im Vorfeld seine Dienststelle mit dem Argument eines
Systemausfalls, die Überprüfung abgewürgt. Dieser Systemfehler war ein Fehler
zuviel, amüsierte sich Schukow.


Jetzt im Nebel war Gelegenheit, Hausflur und
Sonnentempel hinsichtlich einer Verbindungstür zu überprüfen. Das Schloss an
der Haustür würde keinen Widerstand leisten. Viel zu geübt war er im Umgang mit
Schließmechanismen aller Art als dass er befürchten musste, wegen einer
verschlossenen Tür sein Vorhaben nicht durchführen zu können. Im Hausflur
beleuchtete die Kabine des Fahrstuhls die gesamte Parterreebene. Eine
Verbindungstür zum Sonnenstudio ließ sich nicht finden. Langsam stieg Schukow
Stufe für Stufe empor und stand schließlich in der dritten und letzten Etage
vor einem Messingschild. Hier wohnen Monika und Heinrich Sellin, war in das
Messingblech graviert.
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Kurz vor Bosau, Mittwoch, 22.02.1995, 07.25 Uhr


 


Sternenklar war die Nacht. Die Morgendämmerung
brach deshalb besonders früh herein. Es hatte wieder Stein und Bein gefroren,
als wollte sich der Winter noch einmal mit letzter Kraft zurückmelden. Von der
Ostsee wehte wieder ein eiskalter Nordost. Die mitgeführte Luftfeuchtigkeit und
die Nebelschwaden, die ab und zu über den Asphalt waberten, ließen die gefühlte
Temperatur noch kälter erscheinen. Hanson versuchte sich am Heizungsregler im
Armaturenbrett. Obwohl sie schon eine dreiviertel Stunde unterwegs waren, war
es im Auto immer noch empfindlich kalt. Die Heizung schaffte es kaum, die
beschlagene Frontscheibe freizupusten. „Hoffentlich ist bei dieser Eiseskälte
nicht der See zugefroren“, dachte Hanson und schaute stur auf die Fahrbahn.
Rütter neben ihm sprach kein Wort. Er verdaute wohl noch die Standpauke, die
Hanson ihm bis eben gehalten hatte. Sie war schon lange überfällig. Seine
ständigen Fehlzeiten, die Sonderurlaube, die ihm als Bundesschiedsrichter im
Judo bei großen Wettkämpfen gewährt werden mussten, belasteten jetzt besonders
die ohnehin dünne Personaldecke der gesamten Mordkommission. Eine völlig
kontraproduktive Urlaubsverordnung, die das Land für seine Beamten
festgeschrieben hatte, zürnte Hanson innerlich. Es war schon ein
kriminalistischer Frevel, erst heute das Chalet in Bosau aufzusuchen. Aber ohne
Personal kann auch die beste Kommission nicht agieren, versuchte Hanson sich
selbst zu beruhigen.


Die Bundesstraße 76 war hinter der kleinen
Brücke, kurz vor Plön, von dunklem Nadelgehölz gesäumt. Daher konnte Hanson die
Rotte Schwarzkittel nicht rechtzeitig sehen, die aus dem Unterholz brach und
die Straße querte. Reflexartig stieg er in die Bremsen, der Wagen geriet ins
Schlingern, Hanson lenkte gegen und brachte das Gefährt in die Spur zurück. Er
bewunderte noch den prächtigen Überläufer, der in wenigen Monaten zu einem
mächtigen Keiler heranwachsen würde und gab wieder behutsam Gas. Die
zusätzliche Luftfeuchtigkeit vom Plöner See hatte sich als Raureif auf dem
Asphalt niedergeschlagen. Die Bache, die aus einer Nebelbank mit ihren
vorjährigen Frischlingen hervorpreschte, sah Hanson nicht. Er schaute noch den
letzten Tieren der Rotte nach. Im Schweinsgalopp hetzte die Bache mit ihren
Jungen der Rotte hinterher. Der heftige Stoß, der den Wagen erschütterte, ging
Hanson bis ins Mark. Vor Schreck veriss er die Lenkung. Der Wagen schleuderte
auf die linke Straßenseite. Mit lautem Getöse entfaltete sich der Airbag. Fast
gleichzeitig verdunkelte sich das Innere des Fahrzeuges. Aus den Augenwinkeln
sah Hanson, wie sich der massige Körper der Wildsau von halbrechts über den
Kühler rollte und dann mit ungeheurer Wucht gegen die Windschutzscheibe
krachte. Glas splitterte, zwei Wildschweinläufe ragten durch die Frontscheibe
ins Wageninnere, strampelten und zuckten kraftvoll vor und zurück. Axel Rütter
ging mit einem antrainierten Reflex eines durchtrainierten Judokas und
angewinkelten Unterarmen vor seinem Gesicht in eine Abwehrhaltung. Sein
Prallsack hatte sich nicht entfaltet. Auf diese Art der Auseinandersetzung war
er aber nicht vorbereitet. Ein kraftvoller Huftritt traf den Kollegen am Hals.
Er röchelte kurz und sackte im Autositz in sich zusammen und wurde nur noch
durch den Sicherheitsgurt gehalten. 


Eisiges Entsetzen befiel Hanson. Er ahnte
Schreckliches. Aus vielen Obduktionen wusste er, Angriffe auf den Kehlkopf
endeten oft mit einem gebrochenen Zungenbein. Tödlich, absolut tödlich!


Alles, was das Leben dieses jungen
Kriminalbeamten ausgemacht hatte, seine Hoffnungen, seine berufliche Karriere,
seine Liebe, alles war dahin, durch den Huftritt einer Wildsau. Das durfte
nicht sein. Hanson wünschte, aus diesem Albtraum zu erwachen. 


„Lieber Gott, lass es nicht zu, lass den Axel
leben“, schrie sich Hanson die Seele aus dem Leib. „Lass ihn leben, lass ihn
leben“.


Die Wagentür wurde aufgerissen, ein Oberkörper
beugte sich über ihn, sein Sicherheitsgurt gab nach, zwei kräftige Arme zerrten
ihn aus dem Wagen und legten ihn auf das kalte, unbefestigte Bankett neben der
Fahrbahn. Hanson spürte die Vibration eines heranrumpelnden Lastwagens und sah,
riesige Reifen auf sich zurollen und hörte das Quietschen der Bremsen.


Sein Freund Gerber und Juri Haller hielten seine
beiden Beine in die Höhe. Aus ihren Mündern trieb ihr Atem weiße Wolken in die
eiskalte Luft. Ein Pistolenschuss peitschte durch den frühen Morgen. Krähen
erhoben sich von den Äckern mit der Wintersaat und flatterten aufgeregt über
die am Straßenrand stehende Fahrzeugkolonne hinweg. Irgendeiner aus seinem
Begleitkommando hatte sich wohl erbarmt und das zappelnde Wildschwein auf der
Kühlerhaube seines Wagens erschossen.


„Dag, du hast einen Schock und bleibst jetzt
liegen. Wir kümmern uns um alles“, hörte er noch wie aus weiter Ferne, bevor
die Umrisse seiner Umgebung in einem Grau die Schärfe verloren und es um ihn
herum dunkel wurde.


Er wähnte sich auf einem schaukelnden Segelboot
bei schwerer See. Als Skipper trug er die Verantwortung. Axel Rütter befolgte
seine Befehle nicht. Er lehnte es ab, eine Rettungsweste anzulegen. Die Wogen
türmten sich hoch und höher. Kochende See umgab das Boot. Ohrenbetäubend war
das Tosen des Sturmes. Schauderhaft das An- und Abschwellen des Sturmgebrülls.
Die Vorschot musste dichtgeholt werde. Durch die grauweiße Gischt sah er noch,
wie sein Vorschotmann über Bord gespült wurde und wie das Antlitz von Axel
Rütter in den Wellen versank. Den Rettungsring von der Reling konnte er ihm
nicht zuwerfen. Er erreichte den Ring nicht, zwei kräftige Arme hielten ihn
fest und pressten ihn in die Plicht der Yacht zurück. Egal, schicksalsergeben
ließ er sich in den Steuerstand zurückdrücken.


Die Bilder in seinem Hirn verflüchtigten sich.
Ein stechender Schmerz in seiner rechten Ellenbeuge holte Hanson langsam aus
seinen Träumen in die Wirklichkeit zurück. Über ihm standen zwei
Rettungssanitäter in weißer Tracht, die ihm einen intravenösen Zugang gelegt
hatten und ihm eine Infusion isotonischer Kochsalzlösung verabreichten. Grell
und schrill war das Martinshorn zu hören, der Rettungswagen fiel von einem
Lenkextrem in das andere und schaukelte mächtig hin und her, dann lagen die
S-Kurven hinter ihnen. Jetzt erst war einer der Sanitäter in der Lage, der
Infusion ein Beruhigungsmittel beizumischen.


„Ruhig Blut Herr Hauptkommissar, Sie haben einen
Schock, wir bringen Sie ins Krankenhaus nach Plön. 


„Rütter, was ist mit Rütter, lebt er?“, fragte
Hanson mit zitternder Stimme. 


Doch seine Frage verhallte ungehört. Mit Blicken
verständigten sich die beiden Sanitäter. Sie schienen sich einig, diese Frage
unbeantwortet zu lassen.


„Innere oder äußere Verletzungen scheint er
nicht zu haben, auf einen Volumenexpander können wir verzichten“, hörte Hanson
noch, bevor sich eine angenehme Schwere gepaart mit einer wohligen Wärme seines
Körpers bemächtigte. Dann war Hanson tief und fest eingeschlafen.


 


Er hörte nichts, er sah nichts, nur unbändiger
Durst quälte ihn. Es war schlimmer als die wahnsinnigen Kopfschmerzen, die
seine Sinne zögernd wieder in sein Bewusstsein zurückkehren ließen. Ein
penetranter Desinfektionsgestank kroch in seine Nase, verstärkte mit jedem seiner
Atemzüge seine Übelkeit und ließ ihn vollends wach werden. Aus der Ferne hörte
er Geschirr klappern, dann die vertraute Stimme seines Freundes. Als er die
Augen aufschlug, blendete ihn die Deckenbeleuchtung. Ein kaltes Neonlicht
flackerte im ständigen Rhythmus an einer weißen Zimmerdecke. Hanson konnte sich
an nichts erinnern. Mühsam musste er sich an den geschehenen Abläufen
zurückhangeln, wollte er Klarheit über seinen Zustand, über Wochentag und
Stunde erlangen. Richtig, er war mit einem Kollegen in Richtung Bosau
unterwegs. Wer aber war bloß dieser Mitarbeiter? Dann sickerte langsam der
Unfall in seine Erinnerungen zurück. War es gestern oder vorgestern? Was war
heute für ein Datum? Und mit wem flüsterte Gerber? Hanson wendete seinen Kopf
und spürte zuerst ein weiches Kopfkissen an seiner Wange und sah dann seinen
Freund, gegenüber einer weißgekleideten Frau mit einem Tablett Kaffeegeschirrs.
Das frühe Licht des neuen Tages drang bereits ins Zimmer, als die Deckenbeleuchtung
von der Frau abgeschaltet wurde. Jetzt begann Hanson zu ahnen, dass er in einem
Krankenhaus lag und Gerber sich mit einer Krankenschwester unterhielt.


 „ ... wie lange werden Sie meinen Kollegen hier
behalten müssen?


„Wenn die Röntgenaufnahmen ohne Befund sind,
steht einer Entlassung in wenigen Tagen nichts im Wege. Seine schwere
Gehirnerschütterung braucht aber ihre Zeit. In wenigen Minuten liegen die
Aufnahmen vor, dann wissen wir mehr, dann wenden Sie sich doch bitte an den
Chefarzt, der kann Ihnen detaillierte Auskünfte geben“.


„Schwester, und bitte kein Wort über den Tod des
Kollegen Rütter. Ich werde ihm alles erklären, ich habe den Unfall gesehen.


Wie wuchtige Keulenschläge trafen Hanson die
Worte seines Freundes. Nichts wird mehr so sein wie früher. Alles würde sich
ändern. Das Zimmer schien sich zu drehen. Er, Hanson, hatte den Tod eines
Kollegen, eines vielversprechenden und ehrgeizigen Kollegen zu verantworten.
Eine Hypothek noch schwererer Schuld konnte er sich nicht vorstellen. Er hatte
den Unfall verursacht. Keine Frage, er hatte Schuld, schwere Schuld auf sich
geladen. Aus Angst nun von Gerber die offizielle Nachricht vom Tode Rütters
übermittelt zu bekommen, schloss er wieder die Augen. Nichts mehr hören, nichts
mehr sehen, sich nicht rechtfertigen zu müssen, war sein innigster Wunsch. Sich
in nichts aufzulösen war nicht möglich. Auch verkriechen konnte er sich nicht.
So hielt er die Augen geschlossen und stellte sich schlafend. Die
Krankenschwester stellte das Tablett auf seinen Nachtschrank und verließ das
Zimmer. Stille lastete im Krankenzimmer, schmerzende Stille.


Hanson spürte Gerbers Anwesenheit, er fühlte
seine Nähe und hörte dann seinen gleichmäßigen Atem. Als würde Gerber ahnen,
welche Selbstvorwürfe ihn plagten, nahm er die Hand seines Freundes behutsam in
die seine und flüsterte leise: “Dag, es tut mir leid um dich, mein Freund.
Schwere Stunden werden dich ereilen, Stunden in denen du nicht mehr leben
möchtest. Auch mir hat es das Herz zerrissen, als ich vom Tode des Bachners
erfuhr“.


Hanson wünschte, aus Gerbers Worten mehr Trost
schöpfen zu können. Es gelang ihm nicht. Stattdessen fühlte er, wie die innige
Freundschaft zu Gerber sich weiter verfestigte. Einen wahren Freund erkennt man
eben nur in schlimmen Lagen. Und es war eine schlimme Lage und er ist ein
wahrer Freund. Mehr denn je wusste er das jetzt und es rührte ihn. Sein Freund
hätte nichts anderes sagen können, was ihn mehr im Innersten bewegt hätte. Eine
Träne, die sich durch Hansons geschlossene Augenlider zwängte, rann an seiner
rechten Schläfe herunter in das Kopfkissen. Er schämte sich maßlos. Nie hätte
er mit dieser Einfühlsamkeit, die ihm jetzt zuteil wurde, diesen Freund trösten
können, als er seines Trostes vor wenigen Tagen so dringend bedurfte. Hansons psychologisches
Profil gestattete ihm nicht, sich tief empfundenes Mitleid anmerken zu lassen.
Ein Fakt, den Hellen in ihrem Leben mit ihm mehrmals äußerste. Man könne nicht
in seine Seele schauen, er sei berufsgeschädigt und messe den Menschen mit
einem Maßstab, der nur Gut und Böse anzeige. Seine Härte gegenüber seinen
Mitmenschen wachse mit der Anzahl der Berufsjahre, hatte sie ihn häufig
kritisiert.


Es half nichts, er musste sich der Wahrheit
stellen, musste mit Gerber reden. Reden ist alle Mal besser, als sich zu
verkriechen. Widerstrebend öffnete Hanson die Augen und sah in das vertraute
Antlitz seines Freundes, der auf einem Hocker neben seinem Bett saß und noch
immer seine Hand hielt. 


„Dem Himmel sei Dank, du scheinst wohlauf zu
sein“. 


Eine unerträglich lange Pause trat ein, in der
keiner ein Wort sprach. Gerber hielt weiterhin die Hand seines Freundes und
schaute ihm väterlich in die Augen.


„Dag, du solltest mir gestatten, dir zu helfen“.



„Ist schon in Ordnung, Hagen, ich danke dir“.


„Nichts ist in Ordnung, Dag, das weißt du
besser. Gib es zu, du brauchst Hilfe. Ich weiß, dass du weißt, dass Axel tot
ist. Ich habe den Unfall gesehen. Dich trifft keine Schuld. Doch ich rede nicht
vom Unfall, ich rede nicht von Rütters Tod. Ich rede von deinem Leben. Seit dem
Tod von Hellen hast du dich verändert. Die Dienststelle ist dein Zuhause
geworden. Du willst in der Firma immer alle Bälle persönlich jonglieren, alle
auf einmal und zur selben Zeit. Dag, das hältst du nicht durch“.


„Nur so bleibe ich aktiv, so bleibe ich wach,
nur so spüre ich das Leben und kann die tiefe Trauer bekämpfen, nur so kann ich
die Einsamkeit verdrängen, kann Hellens Tod vergessen“. 


„Dag, natürlich sollst du deine Trauer ausleben.
Aber gib der Zeit eine Chance und beginne endlich ein anderes Leben zu führen.
Und im Dienst allemal“.


„Schon gut, Hagen“.


„Nichts ist gut. Wir müssen reden, Dag“.


„Wir reden doch miteinander, oder?“


„Das schon, aber ich erreiche dich nicht, nicht
mehr. Du hörst mir im zwischenmenschlichen Miteinander nicht mehr zu“.


„Nein, so stumpf bin ich doch nicht geworden.
Dein Rat, deine Kritik, deine Gesellschaft sind für mich unverzichtbar, Hagen“.


Im privaten Bereich sicher nicht, in
dienstlichen Dingen vielleicht, Dag. Da gehst du immer gerade auf dein Ziel
los, fragst nie nach dem Weg, entscheidest alles selbst. Du hast doch gute
Mitarbeiter, die du einbinden kannst. Komm endlich zur Ruhe, Dag, halte dann
und wann mal inne.


„Hagen, ich werd’s mir überlegen. Was war in
Bosau?


„Ich fass es nicht. Wovon rede ich hier
eigentlich. Jetzt beginnst du wieder die Bälle zu jonglieren. Hagen, du liegst
im Krankenhaus. Bosau sollte dich im Moment nicht interessieren, wir haben
alles im Griff. Lass deine Truppe ran, auf die ist Verlass, hast sie doch
selber ausgebildet“.


„Gibt es etwas, was ich wissen muss?“


Gerber verdrehte entnervt seine Augen zur
Zimmerdecke. „Dag, du lässt dir einfach nicht helfen. Nee, es gibt nichts,
außer, dass die Hunde unter dem Bootssteg, der vom Grundstück in den Bischofssee
führt, eine, wie es scheint, wasserdichte Kiste entdeckt haben, nachdem sie
sich wieder beruhigt hatten“.


„Wieso, was war mit den Hunden denn los?“


„Völlig belanglos aber recht lustig. Also hör
zu. Obgleich wir kurz vorher Axel verloren hatten und noch alle geschockt
waren, mussten wir dennoch schmunzeln. Bis Bosau sprach keiner ein Wort. Alle
waren wohl damit ausgefüllt, gedanklich den schrecklichen Unfall zu
verarbeiten. Aber als wir in Bosau eintrafen, war der Hundeführer wie wild
damit beschäftigt, seine beiden Bestien von der Kühlerhaube seines Dienstwagens
zu zerren. Der arme Kerl musste richtig kämpfen, bekam seine Köter kaum zur
Räson. Erst als sie wieder angeleint waren und von der Haube gezerrt waren,
trat etwas Ruhe ein. Alle Kollegen ...“


Hanson sah die Szene vor sich und tauchte
langsam wieder in die jüngste Vergangenheit ab. Anstelle der Hunde assoziierte
sein Gehirn nun Wildschweine. Er sah zwei Wildschweine auf der Kühlerhaube des
Hundeführers zappeln. Dann wiederholte sich im Zeitlupentempo der Alptraum, die
schreckliche Begebenheit mit der Bache auf seiner Kühlerhaube wieder und immer
wieder. Mit jeder Szene beschleunigte sich der Ablauf des Horrors, so, als
wollte sein anderes Ich ihm mit einer Vielzahl von Wiederholungssequenzen seine
Schuld überdeutlich machen, um sie tiefer und hartnäckiger in seinen
Erinnerungen einzugraben.


Warum nur hatte er selbst den Wagen gefahren?
Warum hatte er sich nicht durch Rütter chauffieren lassen? Rütter war erheblich
jünger als er und hatte mit Sicherheit eine viel bessere und schnellere
Reaktion, hätte womöglich die Bache eher gesehen und einem Zusammenstoß mit ihr
ausweichen können. Ach ja, die Standpauke war’s. Die notwendige Schelte war
Anlass und Grund, allein mit Rütter zu fahren und selbst das Steuer zu
übernehmen. Er fürchtete, dass der ohnehin schon offensive Fahrstil seines
Mitarbeiters durch die Vorhaltungen noch aggressiver hätte werden können. Bei
den herrschenden Straßenverhältnissen waren das keine guten Voraussetzungen für
die lange Fahrt nach Bosau.


Nun hatte sich alles ins Gegenteil gekehrt. Das,
was er vermeiden wollte, war eingetreten. Rütter hatte sich nicht mit seinem
eigenen Fahrstil umgebracht, wie ihm Hanson prophezeit hatte. Im Gegenteil.
Hansons Fahrweise brachte ihm den Tod, gleichsam eine sich selbst erfüllende
Prognose mit umgekehrten Vorzeichen, sprich einem anderen Verursacher.


Ihm wurde speiübel und schwindelig. Schweiß
fühlte er auf seiner Stirn.


Gerber ahnte nicht, warum sein Freund plötzlich
aschfahl im Gesicht wurde und wie schweißgebadet war. Wie durchs Wasser gezogen
sah er aus. Haarstränen klebten auf seiner Stirn. Sorgenvoll klingelte er nach
der Schwester.


Ein junger AiPler, ein Arzt in der Ausbildung,
kam ins Zimmer gestürzt. Nachdem Hansons Blutdruck und Puls gemessen worden
waren, schaute der Arzt mehr verwundert als nachdenklich drein. Es war
offensichtlich, er konnte den Schweißausbruch nicht deuten, hatte außer der
Diagnose einer schweren Gehirnerschütterung, keine Erklärung.
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Kiel, Polizeipräsidium, Sonntag, 12.03.1995,
09.30 Uhr


 


Nur zur Rekonvaleszenz der schweren
Gehirnerschütterung hielt Hanson es nicht länger im Krankenhaus aus. Gegen den
Rat seines Arztes verließ er vorzeitig nach vier Tagen die Klinik. So saß er
nun schon zweieinhalb Stunden vor dem allgemeinen Dienstbeginn in seinem Büro
und durchforstete die Papierberge, die sich auf seinem Schreibtisch angehäuft
hatten. Diesen administrativen Scheißkram hatte seine Sekretärin in einem
polizeigrünen Aktenkorb gesammelt und links neben das Telefon direkt auf seine
Schreibunterlage gestellt. Fast schon eine Kriegserklärung, wusste sie doch
genau, wie er es hasste, in einer laufenden Mordermittlung mit solchen
Nebensächlichkeiten belämmert zu werden. Nichts war im Moment unwichtiger als
die Bearbeitung dieses trivialen Papierstapels.


Auch der Aktenkorb in der roten Signalfarbe, die
für SEHR, SEHR DRINGEND stand, quoll über. Hier waren die Akten mit einem
massiven, eisernen Schlagring beschwert, den Hanson einem angriffslustigen und
gewalttätigen Zuhälter vor Jahren abgenommen und sichergestellt hatte. Zur
ständigen Mahnung, mit welch gewaltbereiter Klientel er tagaus tagein zu tun
hatte, lag dieser Schlagring immer auf seinem Schreibtisch. Überdies hatte sich
dieses Angriffsinstrument bei Vernehmungen oft als sehr hilfreich erwiesen.
Glaubten doch viele Delinquenten irrigerweise, er würde es einsetzen, wenn er
bei einer nachhaltigen Befragung damit spielte.


Das erste was Hanson erblickte, als er den
Schlagring beiseite schob, waren die Worte „streng geheim, top secret, streng
geheim, top secret“. In ständiger Wiederkehr stachen ihm diese Worte in roten
Lettern von einer blauen Gittermappe ins Auge, die mit einer Kordel mit anderen
Mappen zusammengebunden war. Schwer wogen die Dokumente. Neugierig löste er den
Kordelknoten, unter dem eine Notierung, AUS DER WASSERDICHTEN KISTE, UNTER DEM
STEG, von Haller steckte.


Unter dem Briefkopf der
Kriegswaffenkontrollkommission des Deutschen Bundestages war eine
zweiundfünfzigseitige Denkschrift, besser eine Expertise, über die Lieferung
von präzis und exakt gedrehten, hochfesten und extrem korrosionsbeständigen
Aluminiumröhren einer speziellen 6061-T-6-Legierung die Rede. Die Röhren waren
Zubehörteile für mehrere Gasdiffusionszentrifugen einer Isotopentrennanlage, in
der sich Uranhexanfluorid zum Bombenstoff, Uran 235, herstellen ließ. Die
anderen Hightech-Apparaturen wie Hochvakuumpumpen einschließlich der Ventile
mit ultraschnellen Keramikkugellagern zur Herstellung der Zentrifugen waren schon
vor Monaten mit sogenannten Autoklaven über den Bremer Freihafen mit einem
unter panamesischer Flagge fahrenden Containerfrachter mit Zielhafen Al Basra,
Irak, verschifft worden. Alle Feststellungen beruhten auf Nachforschungen der
Internationalen Atomenergiebehörde (IAEA). Nach deren Einschätzungen würden in
zwei bis drei Jahren mit dem gesamten Equipment alle waffenfähigen Komponenten
endproduziert werden können. Dann würden die Nuklearbomben fertiggestellt
werden können. Ein Staatssekretär Dr. Dr. - der Familienname war geschwärzt -
soll das Ausfuhrverbot des Bundesamtes für Wirtschaft und Ausfuhrkontrolle
(Bafa) erst hintertrieben und dann par’ordre du m’oufti aufgehoben haben. Die
eingeschwärzte Zone hinter den akademischen Graden Dr. Dr. könnte von den
Ausmaßen den Namen Beyer überdecken. Daneben war handschriftlich etwas notiert.
Mit viel Mühe entzifferte Hanson die Marginale   - gg. 2,5 Mill. DM v. cn.
L’isten S.-, was wohl unter anderem gegen 2,5 Millionen Mark Bestechungsgelder
heißen sollte. Und wenn „cn“ das internationale Kürzel für Kanada war, was
bedeutete dann L’isten? Nichts gescheites fiel Hanson ein. Nur bei Kanada
assoziierte er die Ermordung des genialen kanadischen Kanonenkonstrukteurs in –
verdammt noch mal, wo ist der doch gleich erschossen worden? War’s in
Frankreich oder in Belgien? Richtig, er erinnerte sich, die Ermordung war in
Brüssel, irgendwann im Frühjahr, Anfang der 90iger. Riesige Teile seiner
konstruierten Superkanone wurden mit einem Bulkfrachtschiff als konspirative Ladung
in den Irak verschifft. Bulkfrachter?...- Bulk?...- Bull?.., genau, Bull hieß
der Konstrukteur, Diplomingenieur Dr. Gerry Bull. Die ballistische Flugbahn der
aus dieser Kanone verschossenen Granaten erreichte in ihrer Gipfelhöhe den
nahen Weltraum. Ganz Israel lag im Feuerbereich dieser Waffe. Alle Spionage-
und Abwehrdienste der westlichen Hemisphäre mutmaßten seiner Zeit, dass der
Mossad am Mord beteiligt, mit großer Sicherheit aber die Urheberschaft zu
verantworten hatte. Beweise hierfür gab es natürlich nicht. Auch sollten die
Ermittlungen in Brüssel nicht mit der erforderlichen Entschlossenheit geführt
worden sein, wie es in internen Verlautbarungen hieß, die in die Presse
lanciert wurden. Hanson überlegte, taten sich in Kiel Parallelen zu Brüssel
auf? Kiel war zwar nicht die Drehscheibe für internationale Deals der
Nukleartechnik, aber das war Brüssel für den Kanonenbau auch nicht. Dr. Bull
dürfte sich damals zufällig oder geschäftlich in Brüssel aufgehalten haben, wie
Dr. Beyer zufällig im Kieler Raum weilte. Und wurden Dr. Bull und Dr. Beyer
nicht beide von Saddam Hussein bezahlt? Alles zufällige Parallelen? Wenn ja,
waren es zu viele, um sie zu ignorieren. Hanson erwog, ob sich ein
Infoaustausch mit der Brüsseler Polizei lohne. Verwarf den Gedanken aber sofort
wieder. Dies war nur über INTERPOL Paris, der Zentralstelle, möglich. Mit einer
Infoanfrage würden nur schlafende Hunde geweckt. Nullkommanix würden sich
andere Dienste in seinen Fall einschalten und die Regie übernehmen. Und wenn in
Brüssel tatsächlich der Mossad verantwortlich war, würden ihm die Brüsseler
Kollegen ohnehin keine zweckdienlichen Hinweise geben können. 


Gedankenlos und mechanisch blätterte Hanson den
roten Aktenkorb weiter durch. Die zweite Gittermappe enthielt zwei nichtssagende
Kopien irgendeines Stadtplanes. Die Straßen waren ungewöhnlich groß abgebildet,
alle Einzelheiten wie Laternen, Hydranten, Bäume und so weiter waren
detailgetreu skizziert. Alles uninteressant und nichtssagend, sinnierte Hanson
geistsabwesend. Der Brüsseler Mord beschäftigte ihn noch zu sehr, als dass er
sich konzentriert die Unterlagen in seinen Händen anschauen konnte. Dass die
Straßennamen vor dem Kopieren deutlich erkennbar mit flüssigem Tippex geweißt
waren, so als wollte der Urheber dieser Kopien die Zuordnung der Straßen zu
einer Stadt verschleiern, fiel Hanson zwar auf, aber die logische und
kriminalistisch zwangsläufige Frage, warum und wozu eine Zuordnung verhindert
werden sollte, stellte sich Hanson nicht. Er war bereits mit dem Obduktionsprotokoll
des erschossenen Bachner beschäftigt, das er nun in den Händen hielt. Seine
Sekretärin hatte dieses Bulletin innerhalb des Aktenstapels zu unterst
placiert. Die Beschreibung der äußeren Leichenbeschau überflog Hanson und
widmete sich gleich dem Wesentlichen. Ein neun Millimeter Projektil hatte das
Brustbein durchschlagen und den dahinterliegenden Aortenbogen, die so genannte
Arcus aortae, zerissen. Massive innere Blutungen ließen Bachner keine Chance.
In Sekundenschnelle wurde die Blutzufuhr zum Gehirn unterbrochen, so dass
Bachner wenig, vielleicht aber auch gar nichts gespürt haben konnte, resümierte
Hanson zufrieden. Der arme Kerl dürfte kaum gelitten haben.  Das Projektil war
dann im siebenten Rückenwirbel stecken geblieben. Der Brustbeindurchschuss lag
5 Zentimeter 


höher als der siebente Rückenwirbel. Gut,
überlegte Hanson, bei der flachen Tatorttopografie offenbarte ein ansteigender
Einschusswinkel zwingend, dass Bachner in nach vorn gebückter Haltung getroffen
wurde. Klar, er suchte Deckung vor dem Schützen. Er war sich also der Gefahr
bewusst, in der er schwebte. Eine Witwenpension aus der nächst höheren
Besoldungsstufe war nun möglich, wie sie von Wolff wohlüberlegt aus
fürsorgerischen Gründen beabsichtigt und gewünscht worden war.
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Kiel, Mittwoch, 22.03.1995, 18.15 Uhr


 


Die tödliche Heimsuchung, die über sie in
wenigen Minuten hereinbrechen würde, sahen beide nicht kommen. Sie waren
schlicht und einfach ahnungslos und zu naiv.


Der Portier des Berliner Amberas übergab Schukow
tags zuvor ein kleines Päckchen, das ein Genosse aus alter Zeit dort abgegeben
hatte. Die lichtundurchlässige Phiole aus dunkelbraunem Glas war gut und sicher
verpackt. Ihrem flüssigen Inhalt sah man sein absolut tödliches Potential nicht
an. Die Brühe ließ sich leicht in den mitgelieferten Pumpspray umfüllen. 


In abgefeimter Bosheit hatte er dann in seinem
Hotelzimmer die Vor- und Rückseiten der ersten fünf Banknoten der diversen
Geldbündel mit dem Designergift aus dem Spray hauchdünn benetzt, sich diese
Geldscheinnummern notiert und die Bündel akribisch wieder mit den Banderolen
versehen. Zwei DIN-A-4-Kuverts waren nötig, um diese große Geldsumme
aufzunehmen. Dann war er mit dem geliehenen BMW in Richtung Kiel gebraust. Den
Stau auf der A 20, den der NDR meldete, konnte er noch rechtzeitig umfahren.


Die junge Frau, die das Sonnenstudio gerade
verlassen hatte, schlug ihren Mantelkragen hoch, rempelte ihn kurz an und
entschuldigte sich mechanisch, als er durch die Tür in den Hausflur schlüpfen
wollte. Sie hatte ihn kaum zur Kenntnis genommen, hatte quasi durch ihn
hindurch geschaut. Vielleicht wäre es besser gewesen, in den Stau auf der
Autobahn hineinzufahren, dann wäre diese Aktion zu einer etwas späteren
Tageszeit gestartet worden. Seine Anonymität, sein Aussehen wäre bei etwas
weniger Tageslicht besser geschützt gewesen. Seine Kleidung hatte er den Leuten
dieser Gegend angepasst und hoffte, so seinen Wiedererkennungswert zu
minimieren. Wie geplant, nur leichter als gedacht, gelangte er durch den
unverschlossenen Hauseingang in den Treppenflur. Mit Jeanshose, Jeanshemd und
halblanger Jeansjacke und den beiden Kuverts unter dem rechten Arm stand er nun
in der dritten Etage. Er legte sein Ohr von außen an die Wohnungstür, lauschte
konzentriert hinein und drückte dann den Klingelknopf.


„Monika, drück mal den Öffner“, hörte Schukow
jenseits der Tür den Macho befehlen. Das durch den Türspion schimmernde Licht
verdunkelte sich plötzlich. Ein Zeichen, dass er von der anderen Türseite
beobachtet wurde. Mit vorgelegter Kette öffnete die Domina, die er vom Airport
her kannte, vorsichtig die Tür. Alkoholgeschwängerte Atemluft drang ihm
entgegen, gefolgt von dem aufdringlichen Duft eines billigen Parfums. Perfekt
dachte Schukow, Alkohol öffnet die Poren, öffnet gewissermaßen weit die Tore
für das Hautkontaktgift. Sie legte dann die Kette zurück und ließ Schukow
eintreten. Sie war auf gewöhnliche Art hübsch und noch sehr begehrenswert. Ihre
Fähigkeiten im Bett, glaubte Schukow, standen sicher im umgekehrten Verhältnis
zu ihrem Ruf, den sie in diesem gutbürgerlichen Haus genoss. Die Wohnung,
plüschig eingerichtet, war mit kostbaren Möbeln überladen. Typischer
Bordell-Barock, an dem ihr euch nicht mehr lange erfreuen werdet, dachte
Schukow mehr belustigt als entschieden. Der baumlange Heinrich rekelte sich im
Trainingsanzug gehüllt auf dem Sofa, schaltete mit einer Fernbedienung das
TV-Gerät aus und deutete generös auf einen Sessel.


Schukow legte die beiden Briefkuverts auf den
Tisch und bat, den Betrag nachzuzählen und setzte sich dann in den schweren
Ledersessel, der ihm zum Platznehmen angeboten worden war.


Gierig riss der Kerl beide Briefumschläge auf
und bat seine Gefährtin, ihm beim Zählen zu helfen. Die Hilfe verzögerte sich,
die Dame servierte erst noch einen Kaffee mit einem edlen Kognak. Sie wusste,
Gäste zu bewirten. Vier Geldbündel waren schon gezählt, als sie sich
unterstützend beteiligte. Bei jedem neuen Bündel prüften beide die
Papierqualität der oberen Geldscheine zwischen Daumen und Zeigefinger auf
Echtheit, rieben sich das Kontaminationsgift stärker in die Haut ein. Schneller
als erwartet diffundierte das Gift in die jeweiligen Blutbahnen. Schon zeigte
der lange Recke die ersten Ausfallerscheinungen. Seine gesamte Motorik
verlangsamte sich, sein gleichförmiger Zählrhythmus reduzierte sich und geriet
aus dem Takt, seine Sehkraft schien ihn zu verlassen. Schweißperlen formten
sich auf seiner Stirn. „Ein Glas Wasser“, krächzte er kaum hörbar. Dann griff
er sich in den Kragen seines Trainingsanzuges und röchelte nach Atemluft. Zu
spät hatte er intuitiv begriffen, dass ihm ein Fehler, ein tödlicher Fehler
unterlaufen war. Er hätte den Russen nicht in die Wohnung lassen dürfen. Diese
Einsicht aber in eine Warnung umzusetzen, gelang ihm nicht mehr. Ein
klägliches: „Er will uns umbringen“, quälte sich über seine Lippen, nicht
einmal laut genug, um aus diesem Zimmer in die Küche zu dringen, in der seine
Gefährtin versuchte, eine Seltersflasche aufzuschrauben. Auf diesen Augenblick
hatte Schukow gehofft. 


Wo war das Geld der ersten Tranche deponiert?
Zur Bank konnten es die beiden nicht getragen haben. Das Geldwäschegesetz in
dieser Republik verhinderte es, größere Barbeträge einzuzahlen, wollte man
nicht einer Überprüfung des Finanzamtes anheim fallen.


„Schnell, bringen Sie das Geld in Sicherheit“,
rief Schukow in die Küche. „Ich rufe die Rettung, die müssen das viele Geld
nicht sehen“, übertönte er in raffinierter Niedertracht die letzten Hilferufe
des Todgeweihten und stürmte zum Telefon in den Flur.


Dass er in akzentfreiem Deutsch mit ihr sprach
und ein Telefonat nur fingierte, fiel der Dame nicht auf. Sie war inzwischen zu
sehr mit dem Geld beschäftigt. Mit Händen voller Geldscheine und schnellen
Schritten eilte sie durch die Wohnung hin und her, wahrscheinlich zum Safe im
Schlafzimmer und zurück in die Stube. Nicht die Sorge um ihren Lebensgefährten
ließ ihr Herz schneller schlagen. Vielmehr waren es die ungestümen Schritte,
herbeiführt durch die Sorge, nicht rechtzeitig das viele Geld in Sicherheit bringen
zu können. Mehr Blut wurde durch ihren schlanken Körper gepumpt. Ungleich
schneller entwickelte das todbringende Potential des Giftes seine Wirkung. Ohne
irgendwelche Vorzeichen sank sie in sich zusammen und sah Schukow erst fragend
dann mit entsetztem Gesichtsausdruck an. Pures Grausen spiegelte sich in ihren
Augen wider, deren Pupillen sich angstvoll weiteten. Sie hatte schneller
begriffen, dass sie sterben musste. Zeit, über ihr sündiges Leben nachzudenken,
blieb ihr nicht mehr. Langsam wich ihr Entsetzen einem Lächeln, einem
verführerischen Lächeln. Es war sicher dem Lächeln ähnlich, mit dem sie als
Kokotte viele Freier in ihrem Leben betört und eingefangen haben dürfte. Dann
war es mit ihr vorbei. Sie war angekommen, angekommen am Ende eines seichten
Lebens. Sie hatte das Licht im Tunnel erreicht. Ihr Blick starrte gebrochen ins
Leere, während ihr Freund noch in der Stube vor dem Tisch mit dem vielen
Restgeld seine letzten Atemzüge röchelte.


Es war schon etwas anderes, eigenhändig Menschen
zu töten, als in seinem Büro der Lubjanka zu sitzen und Exekutionspläne zu
erarbeiten. Das, was er eben getan hatte, jagte ihm keine Angst ein. Im
Gegenteil, euphorische Gefühle gepaart mit einer wonnetrunkenen Stimmung
stellten sich ein. Völlig neue Reize flossen durch seine Nervenbahnen. Menschen
durch eigene Hand sterben zu sehen, war, als öffnete sich eine Tür zu einer
anderen, zu einer erotischen Welt.


„Endlich“, seufzte Schukow erleichtert, als
seine erregenden Gefühle verklungen und seine Gastgeber tot waren. Es ging
alles schneller und glatter über die Bühne, als er gedacht hatte. Ohne große
Schmerzen haben beide die Schwelle zur anderen Seite überschritten. Die Analyse
dieses eben genossenen, neuen Gefühls erschrak ihn mehr als das Ergebnis seines
Handelns. Es konnte nur heißen und davon künden, er war ein Monster, er hatte
Lust am Töten.


„Schluss damit“, befahl er sich, noch gibt es
viel zu tun.


Im Schlafzimmer fand er einen offenen
Kleiderschrank vor, in ihm ein geöffneter Möbeltresor. Auf den beiden oberen
Ebenen lagen sauber sortiert die banderolierten Geldbündel der ersten
Geldübergabe, darunter die wenigen Scheine, die eben noch eiligst vom Tisch
gerafft und hier hinein gestopft worden waren. 


Gelassen und mit der Ruhe eines altgedienten
Geheimdienstlers, als sei nichts geschehen, zog er sich hauchdünne
OP-Handschuhe über. Nun hatte er alle Zeit der Welt, konnte in aller Ruhe die
giftbelasteten Geldscheine aussortieren und alle Spuren seiner Anwesenheit
beseitigen. Die Leistungsfähigkeit der Deutschen Polizei kannte Schukow nicht,
wusste aber, dass sie ihre technischen und taktischen Ressourcen oft nicht
einsetzen durfte. Diese Beschränkungen waren politischer Natur. Gleichwohl
flößte ihm die hohe Aufklärungsquote bei Mord und Totschlag Respekt ein. Sorgsam
und gewissenhaft ging er deshalb zu Werke. Zu diesem Perfektionismus war er im
Dienst erzogen worden. Bei der Beseitigung von Spuren wird Gründlichkeit zur
Tugend. Er wusste, die kleinste Unaufmerksamkeit konnte fatale Nachwehen nach
sich ziehen, Folgen, die all seine Zukunftspläne zerplatzen lassen könnten.
Andererseits war sich Schukow fast sicher, dass sich der Eifer der Polizei bei
diesem sauberen Pärchen in Grenzen halten würde. 


Ein schwerer Irrtum.


Mit kühler Effizienz ließ er sein Handeln noch einmal
an seinem Auge vorbeigleiten. Die meisten Gewaltverbrechen werden nur deshalb
geklärt, weil viel zu oft eine Nachsorge an den Tatorten versäumt wird. Die
Leistungsfähigkeit der modernen Kriminaltechnik wird häufig unterschätzt.
Diesen Fehler wollte er nicht begehen.


Als das Kaffeeservice und die Kognakgläser
abgewaschen und wieder im Küchenschrank einsortiert und das Wohnzimmer
ausgesaugt war, ging er nochmals auf Strumpfsocken durch die Wohnung. Kein
Sohlenprofil würde sich auf dem Linoleum in der Küche abdrücken oder im
Teppichboden der anderen Räume eindrücken. Er holte tief Luft. In jedem Zimmer
verharrte er noch minutenlang, um es einer eingehenden Betrachtung zu
unterziehen und ließ sein Handeln nochmals vor seinem geistigen Auge
vorbeigleiten. Dann wusste er, kriminaltechnisch würde ihm seine Anwesenheit in
dieser Wohnung nie bewiesen werden können.


Sein Fehler, diesem unsicheren Kantonisten
vertraut zu haben, war ausgebügelt. Er konnte der Polizei keine Hinweise mehr
geben, geschweige, seinen Auftraggeber benennen. Nur ein toter Zeuge ist auch
tatsächlich ein schweigsamer Zeuge. Eine Sorge weniger, dachte Schukow
befriedigt. Der Tod der Frau focht ihn nicht an, sein Gewissen schon gar nicht.
Das Militär hakte solche Opfer unter Kollateralschäden ab. War sein Handeln
nicht auch mit einer militärischen Operation gleichzusetzen? Apropos Operation.
Jetzt konnte er sich in der Charité operieren lassen, das Geld hatte er nun.
Das viele Geld würde nicht nur sein Leben verlängern, nein, es würde ihm und seiner
Frau auch ein komfortableres Dasein ermöglichen, was er ihr schon immer hatte
bieten wollen. Die finanzielle Enge war endlich vorbei. Gleich morgen würde er
sich in der Aufnahme der Charité anmelden und in wenigen Wochen dann wieder
seine Frau in den Armen halten. Am meisten freute es ihn aber, dass er nun
seinen Kindern und Enkelkindern die Unterstützung zukommen lassen konnte, die
er ihnen schon lange gewähren wollte und es nie geschafft hatte. Ein Gefühl
unendlicher Erleichterung breitete sich in ihm aus. Er war mit sich zufrieden.
Seine Frau in Moskau würde er von seinem Hotel in Berlin aus anrufen, sie
wartete sicher schon seit Tagen auf seinen Rückruf. Telefonkosten des Amberainteressierten
ihn nicht mehr.


Bevor er die Wohnung verließ, drehte er noch
alle Heizkörperventile dicht. Wärme beschleunigte nur die autolytische
Zersetzung der beiden toten Körper. Nachbarn würden ohnehin viel zu früh den
Verwesungsgestank der beiden Leichen im Hausflur riechen. Behutsam zog er die
Wohnungstür hinter sich ins Schloss, wischte noch die äußeren Türzargen der
Eingangstür ab, an denen er sich beim Lauschen abgestützt hatte und verließ,
wie ein Strauchdieb, auf leisen Sohlen das Wohnhaus. Die pechrabenschwarze
Nacht verschluckte ihn.
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Kiel, Donnerstag, 30.03.1995, 05.30 Uhr


 


Mit wahnsinnigen Kopfschmerzen und dem Gefühl,
die ganze Nacht nicht geschlafen zu haben, wachte Hanson auf. Vielleicht hätte
er den Rat der Ärzte nicht ignorieren, sondern seine Gehirnerschütterung
auskurieren sollen. Aber er war ein von der Jagdleidenschaft Getriebener, der
es im Krankenhaus nicht aushielt. Die Berichte der
Kriegswaffenkontrollkommission wirbelten die ganze Nacht durch seinen Kopf, sie
waren in der Sache eindeutig. Aber war der „Doktor, Doktor Sowieso“ mit dem
Staatssekretär Dr. Dr. Beyer identisch? Klar war er gemeint, sonst hätte er
wohl kaum diese Geheimpapiere unter seinem Bootssteg versteckt. Hatte Beyer die
Waffenschiebereien in den Nahen Osten zu verantworten, sich bestechen lassen,
war er korrupt gewesen? Hatte gar der jüdische Geheimdienst wie in Brüssel auch
in Kiel seine Finger im Spiel? War der israelische Mossad für die Morde im
Klosterforst verantwortlich? Noch war nichts bewiesen, noch schien alles
möglich.


Mit schweren Gliedern und hundemüde kroch Hanson
aus den Federn. Dennoch musste er ein wenig geschlafen haben, denn nun saß er
traumverloren auf der Bettkante und versuchte sich zu erinnern. Vergeblich. Vor
dem Spiegel, beim Rasieren, kamen Fetzen sinnlicher Traumszenen in seine
Erinnerung zurück, wie er mit Rebecca in einer Badewanne saß, wie sie sich mit
ihrem Rücken an seine Brust schmiegte und er selbst, aus welchen Gründen auch
immer, ihre Brüste nicht erreichen konnte. So sehr er sich auch in der Wanne
mühte, ihre Brüste waren in unendlicher Weite, für ihn unerreichbar. Langsam
stieg eine unbefriedigte Lust in ihm hoch. Schade, an das Traumende konnte er
sich nicht entsinnen. Es versteckte sich hinter einer Mauer zusammenhangsloser
Bilder, die in keiner noch so abstrusen Beziehung zueinander standen. Nur wirre
Bilder tauchten in seinem Gedächtnis auf. 


Frotzelnd nickte er seinem Spiegelbild zu:
„Hanson, wenn du Glück hast, träumst du in der nächsten Nacht die Fortsetzung“.
Dann betrachtete er sich nachdenklich im Spiegel. In jedem seiner Knochen
spürte er seine achtundvierzig Lebensjahre, besonders morgens. Immer deutlicher
kündete sein Spiegelbild, dass seine leibliche Hülle zu welken begann. Grau
begann langsam sein rotes Haupthaar zu überdecken. Aber unter seinen buschigen
Brauen funkelte ein Augenpaar wie eh und je. Interessant, dachte er, eben noch
die Erinnerung an diesen schönen Traum, jetzt eine leichte Sorge über das
Älterwerden. Es hatte wohl miteinander zu tun. Der Altersunterschied zu Rebecca
ließ sich einfach nicht kaschieren. Seine schwermütigen Gedanken wurden jäh
unterbrochen. Aus seiner Küche hörte er den Toaster scheppern. Ein Zeichen,
dass auch gleich der Kaffee durch die Maschine gelaufen war. Seit Hellens Tod
hatte sich morgens ein Handlungsritual eingespielt: aufstehen, Kaffeemaschine
und Toaster anstellen, rasieren, Zähne putzen, frühstücken, duschen und
anziehen. Dieses Ritual war die einzige Konstante in seinem Privatleben, wenn
man von den verzweifelten, immer öfter stattfindenden Reinigungsversuchen
seiner Behausung absah. Heute wurde diese Gepflogenheit um eine Variante, der
Einnahme zweier Aspirin-Tabletten, erweitert.


Langsam setzte der Berufsverkehr ein. Mit jeder
Grünphase schwoll der Verkehrslärm vom Westring mehr und mehr an. Ein Blick aus
dem Küchenfenster ließ ihn auf einen schönen Tag hoffen. Von Osten begann der
Tag heraufzuziehen, wolkenloser, blasssilberner Himmel. Mehr Dunst als Nebel
verschleierte ein wenig die Sicht in die Gutenberganlage. Der unverbesserliche
Jogger, wie immer in eine knallgelbe Montur gehüllt, kam bereits schweißtriefend
aus dem Schrevenpark gehetzt. Jedes Mal stachelte dieser Pflasterrenner Hansons
schlechtes Gewissen an, ließ ihn darüber grübeln, viel zu wenig für seine
eigene Gesundheit zu tun. Heute aber wollte er zu Fuß ins Büro gehen. Die
frische Luft, der leichte Wind würden sein Gehirn schon frei pusten, würden ihm
gut tun. Ein Fußmarsch gab ihm auch Gelegenheit, sich gedanklich mit dem
heutigen Tag einzulassen. Das Außenthermometer am Fensterrahmen zeigte sechs
Grad plus, das Barometer kündete von steigendem Luftdruck. Die Barometernadel
hüpfte nach leichtem Klopfen auf das hochgewölbte Chambrè-Glas auf Schön. Wenn
es nun noch gelänge, seine Kopfschmerzen loszuwerden, würde es ein schöner Tag
werden. Doch die Aspirin-Tabletten zeigten noch keine Wirkung.


Nach einem zwanzigminütigen strammen Fußmarsch
saß Hanson kurzatmig und mit hochrotem Kopf an seinem Schreibtisch. Die drei
Etagen zu seinem Büro hätte er lieber mit dem Fahrstuhl fahren sollen. Die
letzte Halbetage war, als erklimme er die Eigernordwand. Sein Puls raste, das
Herz in seiner Brust wollte zerspringen. Mit seiner körperlichen Verfassung war
es nicht weit her. Das musste sich ändern, wollte er neben Rebecca bestehen.
Sie war nicht nur jünger, sondern auch sportlicher und konditionell um einige
Klassen besser als er.


Es klopfte an seiner Tür. Am Klopfrhythmus
erkannte Hanson, dass es Pelka war, der ihn jetzt erschöpft hinter seinem
Schreibtisch erwischen würde. Schon stand er mit einer Liste im Türrahmen.


„Die Auswertung der bislang acht konspirativ gesicherten
DNA-Vergleichsproben hat einen Treffer ergeben“, platzte er los, ohne den
Tagesgruß zu erbieten. „Eine Frau hat’s getroffen, sie ist Halterin eines
Toyota-Cruisers und wohnt in der Hopfenstraße vier, in der Nähe des
Hauptbahnhofs. Moment mal“, Pelka schaute auf die Liste, „ihr Name ist Monika
Sellin, 37 Jahre alt, sowohl in den bundesweiten als auch in den landeseigenen
Datensystemen waren keine polizeilichen Einträge zu finden. Wie es scheint, ist
sie ein unbeschriebenes Blatt“.


„Oder ihre kriminalpolizeilichen Eintragungen
sind entsprechend der Richtlinien für die Kriminalpolizeilichen Sammlungen
wieder gelöscht worden, ihre Kriminalakte im Reißwolf geschreddert“, ergänzte
Hanson. 


„Ja, mit diesen gottverdammten KPS-Richtlinien
müssen wir dienstlich leider zu leben lernen, wenn sie auch manchmal die
Aufklärung einiger Verbrechen erschweren oder sogar unmöglich machen“.


„Falsch, wir Polizisten müssen nicht lernen
damit zu leben“, ergänzte Hanson, „die Bevölkerung muss eine gewisse
Rechtsunsicherheit einfach akzeptieren, muss damit leben, dass viele Strolche,
Einbrecher, Kinderschänder und dergleichen nicht ermittelt werden können. Wie
beispielsweise kann man jungen Eltern erklären, dass der Serienvergewaltiger
und Mörder ihres Töchterchens nur deswegen nicht rechtzeitig ermittelt wurde,
weil das DNA-Muster seines Spermas aus lange zurückliegenden Vergewaltigungen,
die er als Jugendlicher verübte, in der DNA-Datei beim Bundeskriminalamt
gelöscht werden musste und deshalb nicht mit den Spuren aus der jüngsten Serie
abgeglichen werden konnte. Gelöscht, weil die bindenden Richtlinien es
vorschreiben, nach fünf Jahren bei Jugendlichen alle kriminalpolizeilichen
Unterlagen, wie Fingerabdrücke, Erkenntnisse und eben auch die DNA-Systemen dem
gefräßigen Schlund eines Reißwolfes zu überantworten. Himmel, so etwas muss
doch die Eltern in den Wahnsinn treiben, oder?“


„Dag, viel schlimmer finde ich, dass kein
Justizminister auch nur einen Gedanken daran verschwendet, wie viele Kinder
noch leben könnten, wenn die Päderasten oder andere Kinderschänder gleich beim
ersten straffälligen Auftreten lebenslang einfahren. Stattdessen ergehen sich
die Verantwortlichen in rhetorische Klimmzüge, um der Öffentlichkeit zu
erklären, das sei der Preis einer offenen, humanistischen Gesellschaftsordnung,
wenn wieder ein vorzeitig freigelassener Kinderschänder sich ein Kind gegriffen
und ermordet hat“.


„Du hast recht, die Sicherheitsarchitektur in
unserer Republik hat eine gefährliche Schieflage erreicht, die Rechtssicherheit
hat durch diese Richtlinien Schaden genommen. Irgendwie haben die Datenschützer
noch nicht kapiert, dass die Polizei nicht als Selbstzweck, sondern zum Schutze
der Bürger installiert worden ist“, philosophierte Hanson und ereiferte sich
mit bitterem Sarkasmus weiter: „Wenn dieser Trend noch mehr einreißt, wird die
Republik bald eine Überpolizei brauchen, die den Bürger vor der bösen, bösen
Polizei schützt“.


„Chef, wir werden das Rad nicht zurückdrehen,
alles hat sich schon zu sehr verfestigt“.


„Leider“, lächelte Hanson säuerlich zurück. Eine
Abänderung oder Verschärfung der Gesetze wird nur eintreten, wenn hochkarätige
Politiker Opfer eines Verbrechens werden. Wie damals, zur Zeit der
Baader-Meinhof-Terroristen“. 


„Vielleicht ist mit der Ermordung des
Staatssekretärs Dr. Beyer ja ein solcher Wendepunkt erreicht“.


„Ich fürchte, ein Staatssekretär aus der zweiten
Reihe reicht nicht, zumal er auch noch der Korruption und Bestechlichkeit
verdächtigt wird. Alle Großkopferten dieser Republik sind doch froh und
glücklich, dass er dieser Tage zusammen mit der Korruptions-Affäre beerdigt
wird. Keine Sau wird sich mehr für einen toten Staatssekretär interessieren und
der Pressemob wird sich in wenigen Tagen totlaufen. Wenn sich keiner mehr
zerreißen oder an die Wand nageln lässt, erlahmt auch das öffentliche
Interesse. Nur unsereins wird sich noch mit der Sache beschäftigen müssen, wird
sich nicht über zu wenig Arbeit beklagen können. Aber was soll’s, sich
aufzuregen macht keinen Sinn und bringt uns auch nicht weiter. Also, wo war die
Dame wohnhaft?“ 


„In der Nähe des Hauptbahnhofes, in der
Hopfenstraße. Chef, jetzt ist die Zeit, zu handeln, oder?“


Hanson wiegte nachdenklich den Kopf. „Gut,
fokussieren wir uns auf diese Dame. Ein so genannter Anfangsverdacht liegt nun
vor. Unsere Pflicht wäre jetzt, die ersten strafprozessualen Maßnahmen gegen
diese Braut einzuleiten“.


„Braut?“ wiederholte Pelka fragend. 


„Braut, Jungfer ...“, Hanson suchte nach
weiteren passenden Beispielen, „meinetwegen auch Schwester, Madame oder Lady,
ist doch völlig egal. Also, weiter im Text. Mit der Pflicht springen wir zu
kurz, viel zu kurz. Wir können ihr nur beweisen, dass sie Zigaretten in der
Nähe der beiden Tatorte geraucht hat. Daher denke ich, die Kür bringt uns
weiter als die Pflicht. Jürgen, ich möchte, dass die Jungfer ab jetzt Tag und
Nacht observiert wird. Ich will ihren gesamten Lebenshintergrund, ihren
Lebenswandel und ihre finanziellen und amourösen Verhältnisse ausgeleuchtet
haben. Und wenn sie rülpst, will ich es wissen. Den ganzen Komplettcheck eben,
von „A“ bis „Z“. Wir müssen eine Telefonüberwachung und einen
Telefonverbindungsnachweis sowie eine Speichelentnahme beim Gericht beantragen.
Die Recherchen können in ihrem Umfeld und in ihrer Nachbarschaft offen
erfolgen. Sie sollen nicht verdeckt, sondern möglichst plump betrieben werden.
Wir wollen ihr signalisieren, dass sie sich in unserem Visier befindet.
Vielleicht lässt sich die Dame damit aus ihrer Deckung locken und zu einer
Reaktion, zu einer unvorsichtigen Handlung provozieren. Wir müssen ihr einfach
eine Möglichkeit einräumen, Fehler zu machen, denn Fehler machen sie alle,
irgendwie, irgendwann. Dann können wir mit Glück eine Schneise schlagen, in der
wir schneller vorankommen. Vielleicht sogar eine Lawine auslösen, die uns mit
relevanten Erkenntnissen überschwemmt. Wichtig ist aber, dass die ständige
Beobachtung und die Nachfragen in der Nachbarschaft zeitgleich mit der
Telefonüberwachung und der Speichelprobenabnahme gestartet werden. Alles muss
aufs Feinste eingefädelt werden, das ist sehr wichtig. Übrigens, wer hat
eigentlich wo das serologische Vergleichsmaterial gesichert?“


„MM 2 mit dem neuen Studiosus-Kriminales, der
für den toten Bachner gekommen ist“.


„So, so, dann haben wir wieder einen Hochschüler
zur Verstärkung?“ 


„Jaja, zur Verstärkung ist wohl mehr
geschmeichelt. Sie machen zu Beginn ihrer Karriere doch nur Arbeit. Aber wem
erzähle ich das eigentlich?“ 


„Stimmt! Aber mit einem Neuling eine solche
rechtlich fragwürdige Aktion durchzuziehen, war kein taktisches Nonplusultra“.


„In der Nacht zu vorgestern haben beide aus dem
übervollen Aschenbecher des Autos dieser Dame einige Zigarettenkippen geklaubt.
Drei Kippen hatten das gleiche DNA-Muster wie die Kippen im Schnee“.


„Gut. Ist der Wagen dabei beschädigt worden?“ 


„Nein!“ 


„In Ordnung, dann haben wir also keinen
handfesten, sondern nur einen indirekten Hinweis auf ihre Mittäterschaft. Sie
könnte doch theoretisch den Wagen verliehen haben“.


„Möglich“.


„Egal, die besprochenen Maßnahmen soll Haller
einleiten beziehungsweise beim Gericht beantragen“.


„Ach Jürgen, Gerber oder einer seiner Leute soll
sich mal das Profil des vorderen rechten Reifens ansehen. Unauffällig versteht
sich, damit dieses Beweisstück nicht beiseite geschafft wird! Hat der Reifen
tatsächlich ein neueres Profil, ist er ausgewechselt worden? Und wer ist MM 2?
Diese Bezeichnung ist mir noch nicht untergekommen“.


„MM 2 steht für Martin Müller vom zweiten
Kommissariat“.


„Hm..., wenn es einen MM 2 gibt, gibt es doch
sicher auch einen MM 1 oder etwa nicht?“


„Nein Chef, es gibt nur noch einen Manfred Meyer
aus dem dritten Kommissariat, kurz MM 3“, erwiderte Pelka.
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Den Unfallort, an dem Rütter tödlich
verunglückte, passierte Hanson widererwarten ohne größere Emotionen. Inzwischen
hatte sein Ratio akzeptiert, dass es ein tragischer Unfall war. Ein Unfall, der
nur schwer oder gar nicht zu vermeiden gewesen war. Überaus schnell beruhigte
sich seine Herzfrequenz wieder, nachdem die Brücke hinter ihm lag. Viel
entspannter folgte er nunmehr der Landstraße nach Plön und kutschierte seinen
Dienstwagen wenig später nach Bosau rein. Über dem Bischofssee hing eine
kraftlose Sonne. Die leichten Nebel, die vom See hochstiegen, lösten sich auf,
je höher sie emporwaberten. 


Hanson verschaffte sich einen Überblick und
inspizierte Dr. Beyers Nachbarschaft ausgiebig. Inzwischen hatte sich der Nebel
vollständig aufgelöst.


Von einer trutzigen, ockergelb getünchten Mauer
wurde das gesamte Seegrundstück umfriedet. In die Mauerkrone waren zur
Bewehrung scharfgezackte, grün funkelnde Flaschenscherben einzementiert. Nur
die schmiedeeiserne Tordurchfahrt ließ einen Blick auf das Grundstück zu und
gab das Chalet frei. Es war in einen alten Baumbestand gebettet und leuchtete
wie ein Juwel durch die weit ausholenden, noch kahlen Bäume, in denen der
seichte Wind zu flüstern begann. Im Sommer mit laubschwerem Geäst, war es dann
vor neugierigen Blicken vollständig geschützt. An der dunklen Ebenholztür
blinkte in der matten Morgensonne ein bronzener Türklopfer. 


Der Strolch von Staatssekretär hatte anscheinend
sehr, sehr tiefe Taschen für seine Bestechlichkeit, und das erhaltene Geld
hervorragend angelegt, resümierte Hanson verbittert. Er mutmaßte, dass nur das
Salär eines Staatssekretärs nicht ausreichte, ein solches Anwesen zu
finanzieren. Wenn aber doch, dachte Hanson missgünstig, wird diese
Politikerklasse einfach zu üppig entlohnt. Die Güter dieser Welt sind in der
Tat zu ungleich verteilt. Man könnte zum Kommunisten mutieren, spottete Hanson
gedanklich. Er war fest entschlossen, der Finanzermittlungsgruppe des
Landeskriminalamtes einen Hinweis auf dieses luxuriöse Anwesen zu geben. War es
mit Bestechungsgeldern bezahlt worden, fiel es als Einziehungsgegenstand der
Staatskasse zur weiteren Veräußerung anheim. Dann könnte die Öffentliche Hand
ein wenig von den kriminellen Machenschaften dieses Politikers partizipieren.
Aber die Erfahrung lehrte Hanson, dass solche Objekte immer die Begehrlichkeit
anderer Großkopferten weckte, die flugs ihre Beziehungen einzusetzen wussten
und sich gegen ein viel zu geringes Entgelt eine solche Besitzung
einzuverleiben verstanden. Der marktübliche Preis wurde von solchen
Zeitgenossen fast nie gezahlt. 


Mit dem örtlich zuständigen Polizeibeamten hatte
sich Hanson vor dieser schmiedeeisernen Toreinfahrt verabredet. Dieser wollte
sich die Tor- und Hausschlüssel des Anwesens beschaffen. Leider ließ der
Kollege aber auf sich warten. Reichlich Zeit für Hanson, sich die Spurenlage
noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Worauf hatte er bei der erneuten
Durchsuchung des Landguts zu achten? Was hoffte er noch zu entdecken? Ließen
sich aus seinen persönlichen Eindrücken, die er ohne Zweifel bei der erneuten
Nachschau gewinnen würde, auch zweckdienliche Hinweise ableiten? Er hoffte es,
argwöhnte aber das Gegenteil. Wahrscheinlich alles nur vergeudete Zeit,
fürchtete er.


Wie versuchte Gerber ihm im Krankenhaus die
Leviten zu lesen. Immer alle Bälle gleichzeitig und persönlich zu jonglieren,
genau, das waren seine Worte. Hanson erkannte, Gerber hatte ins Schwarze
getroffen. 


Seine Leute, war Hanson sich bewusst, haben sich
sicher mit großer Professionalität auf dem gesamten Anwesen umgesehen. Das
Durchsuchungsprotokoll wies außer der wasserdichten Kiste unter dem Bootssteg
keine Auffälligkeiten aus. „Was willst du eigentlich hier“, fragte Hanson sich
und dachte noch über die Frage nach, als sich in ihm eine lange vermisste Ruhe
zögernd und unerwartet zurückmeldete. Er war froh, die Fahrt hierher gemacht zu
haben. Kritisch versuchte er die Motivation dieser Fahrt zu hinterfragen. Was
hat ihn hierher getrieben? Entsprang der Drang einem Reflex seines
Unterbewusstseins, wollte es den tödlichen Unfall verarbeiten, gar testen, wie
er Schuld und Sühne verarbeiten oder ignorieren sollte? Interessant wie die
Psyche das Handeln eines Menschen steuert, überlegte Hanson noch, als ein Wagen
neben ihm anhielt.


„’tschuldigung, Herr Hauptkommissar, ich war
noch zu einem Kleinviehdiebstahl gerufen worden. Hat ein wenig länger gedauert“,
lächelte ihm eine junge Polizistin pflichtschuldig hinter dem Lenkrad ihres
Dienstwagens zu.


Nanu, eine junge Kollegin, sehr junge Kollegin,
der noch einige Aknepickel im Gesicht standen und die kaum der Pubertät
entflohen sein dürfte. Nicht schlecht, dachte Hanson, ein völlig freies, durch
den polizeilichen Alltag unverdorbenes Denken, erhoffte sich Hanson. „Kein
Problem. Wenn Sie die Schlüssel haben, können wir mit der Nachschau sofort
beginnen“.


„Wir?, stieß sie säuerlich hervor, „ich habe
keine Zeit. Ich muss noch ... “


„Frau Kollegin, Sie brauchen sich nicht in
Einzelheiten zu ergehen“, schnitt Hanson ihr unterkühlt das Wort ab. „Ich
brauche Sie als Zeugin. Ein Hinweis auf die Strafprozessordnung erübrigt sich
doch bei ihnen. Oder ist dergleichen auf der Polizeischule nicht gelehrt
worden?“


Eine Verlegenheitsröte stieg ihr von der
Halskrause bis zum Haaransatz empor. Sie musste sich wieder fühlen wie auf der
Schulbank, die sie bis vor Kurzem gedrückt hatte und vom Lehrer beim
Abschreiben erwischt wurde, dachte Hanson amüsiert. „In Ordnung“, murmelte sie
halblaut und verließ mit einem hölzernen Lächeln ihren Wagen, „ich werde der
Nachschau beiwohnen“. Mit gestrecktem Arm, als wollte sie sagen, dann mach doch
deinen Scheiß alleine, hielt sie ihm die Schlüssel entgegen.


Na, entweder ist die Kleine stur oder sie kann
sich nicht unterordnen, dachte Hanson, und sah sich augenblicklich in eine Zeit
zurückversetzt, als er sich als Jungspund genauso widerspenstig gegenüber
seinen damaligen Vorgesetzen verhalten hatte. „Wenn Sie mir jetzt noch das Tor
und die Haustür aufschließen, steht einer gedeihlichen Zusammenarbeit nichts
mehr im Wege“, sagte Hanson und schaute sie dabei herausfordernd an. Möglich,
dass, wenn ihr Interesse geweckt wird, sie sich mit Neugier bei der Nachschau
beteiligt, dachte Hanson. „Damit Sie wissen, worum es mir geht, erkläre ich
Ihnen in wenigen Worten den zugrunde liegenden Sachstand“. Hanson begann mit
den Morden im Klosterforst, erzählte vom getöteten Staatssekretär und vom
erschossenen Kollegen Bachner. Er wunderte sich, dass ihm der Wildunfall, dem
Rütter zum Opfer gefallen war, ohne Gewissensqualen über die Lippen ging.


Sie hörte aufmerksam und fasziniert zu. Als sie
dann das Tor behände aufschloss, wusste Hanson, ihre Wissbegierde und ihr
Interesse waren geweckt. “Was hoffen Sie zu finden, Herr Hauptkommissar, wie
kann ich helfen?“


„Gute Frage, Frau Kollegin, ich weiß es selber
nicht. Aber ich weiß, dass man immer etwas findet. Schwierig ist nur, die
Zusammenhänge zur Tat zu knüpfen. Und da kommen Sie ins Spiel, Frau Kollegin.
Bei uns alten Hasen stapeln sich die Erfahrungen aus Mordermittlungen haushoch
und versperren uns viel zu oft die Sicht auf das Wesentliche. Wir sind dann
nicht mehr frei im Denken, wir sind durch die gesicherten und ermittelten
Fakten und Spuren oft indoktriniert, was manchmal unseren Blick gewaltig trübt.
Außenstehende, mit der Sache nicht betraute Kollegen sehen vieles mit anderen
Augen, …“


Ihre Unerfahrenheit empfand sie oft als Makel.
Heute aber klang ihre Unkenntnis wie eine Auszeichnung in ihren Ohren. Dieser
Hauptkommissar aus Kiel wurde ihr immer sympathischer. 


„ … trauen Sie sich, spielen Sie die
Oberverdachtschöpferin, wenden Sie gedanklich jeden Gegenstand von unten nach
oben und umgekehrt und verlassen sie sich auf ihre Instinkte, dann werden wir
Erfolg haben“.


Sie schloss die Haustür auf. „Ich werde mir Mühe
geben, Herr Hauptkommissar“. Die schwere Eichentür quietsche in ihren Angeln.
Abgestandene Luft mit einer süßlichen Nuancierung schlug ihnen entgegen. Im
Flur stand auf einem edlen Büfett eine Kristallschale, zur Hälfte mit Quarzsand
gefüllt. Daraus ragten abgebrannte Räucherstäbchen, die vermutlich zum
süßlichen Luftaroma beigetragen haben dürften.


Ungestüm, wie ein junges Fohlen, hetzte die
junge Beamtin durch den Flur und stand schon im Wohnzimmer. „Langsam, Langsam,
Frau Kollegin, nehmen Sie sich Zeit. Versuchen Sie sich vorzustellen, wer in
den Wänden wie gelebt hat. Stellen Sie sich vor, Sie müssten hier leben.
Besser, Sie lebten hier schon seit Jahren. Atmen Sie den Geist dieses Hauses
tief ein. Mich interessieren Ihre Intuitionen, was fühlen Sie?“


Tief sog sie die abgestandene Luft ein und
drehte sich langsam auf ihren Absätzen. „Hier hat nie eine Frau gelebt“. Mit
einer weiten Armbewegung, die den gesamten Raum umfasste, erklärte sie: Das
hier ist ein typisches Schwulenambiente“. 


Hanson hatte längst die kleinen banalen Dinge,
die ein Schwulenleben begleiteten, erkannt und registriert. „Stimmt, aber wie
kommen Sie darauf?“


„Kann ich nicht sagen, nur ein Gefühl eben. Und
der Hausherr dürfte schwul gewesen sein und hat in Plön Tennis gespielt“. 


Respekt, die Kleine ist gut, hat eine
vortreffliche Einfühlungsgabe, dachte Hanson und erinnerte sich an Gerbers
Feststellungen, dass ein Handgelenk des Staatssekretärs stärker ausgebildet
war. Squash oder etwas Ähnliches habe er gespielt, vermutete sein Freund.
„Warum sollte der Tote Tennis gespielt haben?“, verlangte Hanson zu wissen.


Mit einem Kopfnicken in Richtung des
Schreibtisches antwortete sie: „Ganz einfach, dort, in der Griffelschale, die
scheckkartengroße Plastikkarte ist eine Mitgliedskarte und ein elektronischer
Key für einen Spind im Plöner Tennisverein. Mein Verlobter ist auch dort
Mitglied und hat die gleiche Karte“.


Spind? Tennisverein? Dort, überlegte Hanson, ist
nichts durchsucht worden. Er konnte sich nicht erinnern, darüber im
Durchsuchungsprotokoll etwas gelesen zu haben. Nein, von einem Plöner
Tennisverein war nie die Rede gewesen. 


Die anderen Räume und alle Nebengelasse wurden
von Hanson durchsucht, wobei stets die junge Beamtin ihre Eindrücke und
Empfindungen schilderte. „Seltsam, Herr Hauptkommissar“, sagte sie in der
Garage, „ist der Politiker nicht in seinem Wagen aufgefunden worden, als es vor
zirka zwei Wochen heftig zu schneien begann?“ 


„Stimmt, warum fragen Sie?“


„Weil dort auf dem Felgenbaum, hinter dem Tor,
noch die Winterreifen des Daimlers hängen. Die hätten doch spätestens mit
Beginn des Winters aufgezogen sein sollen“.


Nicht schlecht, dachte Hanson anerkennend. Die
Kleine werde ich im Auge behalten. Sie könnte für jede Kommission eine
Bereicherung sein. „Sehr aufmerksam, Frau Kollegin. Wie ist eigentlich Ihr
Name?, leider haben Sie sich nicht vorgestellt“.


„Verzeihung, Ich heiße Ingrid Menzel. Menzel,
wie der Maler Menzel, bin aber leider nicht verwandt mit dem großen deutschen
Impressionisten“. 


„Macht nichts, dafür waren ihre Impressionen für
mich um so wertvoller, wenn Sie mich jetzt noch zum Tennisverein nach Plön
lotsen, wird unser gemeinsames Intermezzo auch schon beendet sein. Verschließen
Sie Garage, Chalet und Toreinfahrt wieder. Ich warte im Wagen, Sie fahren
voraus. Und vergessen Sie nicht diesen elektronischen Dingsbums, den Schlüssel
für den Spind“.


Fünfzehn Minuten dauerte die Autofahrt. Fünfzehn
Minuten, in denen Hanson an die Winterreifen am Felgenbaum dachte. Es
irritierte ihn, die Winterreifen hatten sich in seinem Schädel festgesetzt.
Viele Fragen bohrten sich in seinen Kopf, warum nur gingen ihm diese verdammten
Reifen nicht aus dem Sinn. Hanson fand keine plausible Erklärung. 


Durch neugierige Blicke verfolgt durcheilten
beide das Vereinslokal und gelangten in die Umkleideräume.


Leise und wie von Geisterhand öffnete sich der
Schrank, als Hanson die Karte durch den Schlitz des Spinds zog. Beide blickten
in eine gähnende Leere. Die dunkle Pappschachtel mit den sechs Tennisbällen sah
Hanson im Halbdunkeln des Schrankes nicht und war im Begriff enttäuscht die Tür
wieder ins Schloss zu drücken. 


„Halt“.


Hanson erschrak und schaute seine Kollegin
fragend an. Sie hatte sich schon die Schachtel geangelt und öffnete sie. Heraus
purzelten die Tennisbälle und rollten in alle Himmelsrichtungen durch den
Unkleideraum davon. Doch dann schwebte langsam ein hauchdünnes,
handtellergroßes Blatt Papier zu Boden. Verwundert schaute Hanson dem Papier
hinterher und konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren. Seine Kollegin hatte es
schon aufgehoben und überreichte es ihm mit einer Geste des Triumphes.


Hanson schaute auf das Papierschnitzel, dann
Frau Menzel fragend an und wieder auf das Papier in seiner Hand. Mit den
Zahlenreihen, die dort notiert waren, konnte er nichts anfangen. Die Rückseite
des Papiers war leer. Er drehte den Zettel wieder und zählte die sieben Reihen
der Zahlenkolonnen. Die einzelnen Ziffern waren zu klein gedruckt, als das er
sie lesen konnte. Erst mit der Hilfe seiner Brille konnte er die Zahlenkolonnen
lesen.


 





 


„Komisch, sehr seltsam. Vielleicht ist das ein
Zahlencode“, hörte Hanson neben sich.
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Als die letzten Schlussakkorde von Verdis
Requiem verklungen waren, vernahmen alle den Hagelschauer, der von einem
eiskalten Nordost in plötzlichen Böen gegen die verbleiten Mosaikfenster der
Friedhofskapelle gepeitscht wurde. Bis eben noch säuselte der Wind von der
Förde dem heutigen Anlass angemessen wehklagend um die kleine Kapelle.


Die Särge von Bachner und Rütter waren überhäuft
von einem Meer aus Blumen und Kränzen. Die gesamte Kieler Polizei schien
versammelt. Alle in grünem Tuch der Ersten Garnitur, geschniegelt und gelackt,
sie wollten den beiden toten Kollegen ihren letzten Respekt bekunden. Wolff
selbst hatte seine Galauniform angelegt. In vollem Wichs, wie aus dem Ei
gepellt, erhob er sich und schritt würdevoll zu den beiden Särgen. Er senkte sein
weißes Haupt und gedachte still mit zum Gebet gefalteten Händen der beiden
toten Kollegen. Von der Empore der Kapelle war kaum wahrnehmbares
Papierrascheln zu hören. Das Polizeiorchester blätterte in den Notenheften nach
der nächsten Intonierung. 


Wolff hatte das Stehpult erreicht. Ein Räuspern,
viel zu laut, brandete durch die dichtgedrängten Trauergäste in der Kapelle.
Erschrocken und fahrig pegelte der Organist die Lautstärke der
Übertragungsanlage ein. Dröhnend erhob Wolff seine Stimme, als drohe er dem
Mörder die ewige Verdammnis persönlich an, sprach den Hinterbliebenen beider
Familien im Namen der Kieler Polizei das Beileid aus, ließ kurz den beruflichen
Werdegang und die Biografie der beiden Kriminalbeamten Revue passieren und
verstand es meisterhaft, einen Kausalzusammenhang zwischen dem hinterhältigen
Mord an Bachner und dem Verkehrunfall, dem Rütter zum Opfer fiel, zu knüpfen. 


Die belastende Schuld, die nach dem Wildunfall
manchmal sporadisch in ihm hochkroch, drückte mit einem Mal weniger schwer auf
Hansons Psyche. Es machte ihn verlegen. Er wandte seinen Blick von Wolff ab den
beiden Särgen zu. Dann schloss er die Augen und lauschte Wolffs einfühlsamer
Trauerrede. Sie war bewegend und anrührend. 


Hansons Gedanken glitten anderthalb Monate zurück.
Zurück zum Mord an dem Staatssekretär, an die Spurenlage und an die
Liquidierung des jungen Kollegen. Sein Rückblick kreiste um die toten Kollegen
und um die Lieferung der Nukleartechnik in die arabische Region. Auch die
Parallelen zu der Ermordung des kanadischen Kanonenbauers mit den Kieler Morden
musste mit ins Kalkül gezogen und durfte nicht vergessen werden. Lagen die
Motive der Morde in der existenziellen Bedrohung des israelischen Staates?
Wurden dort die Taten geplant und in Auftrag gegeben? Sicher, das gelieferte
Equipment zum Bombenbau als auch die Superkanone, waren ein starkes Motiv für
Israel, nach den alttestamentarischen Rachegrundsätzen “Wie du mir, so ich dir“
zu handeln. Hatte der Mossad das konspirativ arbeitende Beschaffungskartell der
atomaren Schwellenländer im Nahen Osten zerschlagen wollen und den
Staatssekretär umgelegt oder liquidieren lassen? Stand der Staatssekretär
diesem illegalen Technologietransfer vor? Wollte er den Arabern Hilfe beim
Basteln von Atomwaffen leisten? Dem Mossad war alles zuzutrauen aber nie und
nimmer eine solche dilettantische Arbeit. Niemals würde dieser Dienst eine
solch üppige Spurenlage in den beiden Mordfällen zurücklassen. Wenn erst einmal
ein Hinweis auf den tatsächlichen Täter einging, Gerber würde ihm die Morde
beweisen. Nein, der Mossad hatte seine Hände nicht im Spiel. Niemals! Dieser
Dienst hinterlässt keine Spuren. -- Es sei denn, -- genau --  es sei denn, ein
schneller polizeilicher Erfolg lag in der taktischen Kalkulation des
israelischen Dienstes. Zeigte doch die Erfahrung, dass sich das gesamte mediale
Interesse rasch verlor, wenn ein Täter ermittelt war und einsaß. Und wenn der
gedungene Mörder nicht wusste, für welchen Dienst er sich hat missbrauchen
lassen, würde er keinen Hinweis auf seinen Auftraggeber machen können. Kein
Mensch würde Argwohn gegen den Mossad hegen. Schon gar nicht in dieser Republik
mit ihrer historischen Verantwortung für Israel. Hanson fürchtete, wenn der
Handlanger der Morde ermittelt war, dann, ja dann würde es schwierig werden,
die Hintermänner zu ermitteln. Und wenn tatsächlich hinter allem der Mossad
stand, wäre er völlig chancenlos, den leitenden Führungsoffizier dieses
Dienstes für diese Morde jemals zur Verantwortung ziehen zu können. Sollte sich
aber widererwarten ein mutiger Staatsanwalt finden und Ermittlungen gegen den
israelischen Geheimdienst einleiten wollen, würde er von der Politik
zurückgepfiffen werden. Ohne ein politisches und staatsanwaltschaftliches Okay
konnte nichts ermittelt werden, egal wie viele Beweise für die Schuld eines
solchen Führungsoffiziers vorlagen. 


Der angestimmte Kammerton „A“ riss Hanson in die
Wirklichkeit zurück. Das Polizeiorchester begann, „Ich hatt’ einen Kameraden“
zu spielen. Dann setzte leise ein Trompetensolo ein, wurde lauter und überwog
schließlich bis zur vollständigen Dominanz über das Orchester das ganze
Musikstück. 


Dieser musikalische Regieeinfall ließ Hanson
erschaudern. „Ich hatt’ einen Kameraden“ wirkte wie ein Schlüsselreiz, der ihn
jäh wieder an seine Schuld, an seine Verantwortung erinnerte und in Zukunft
wohl auch immer wieder daran erinnern würde. Der Glaube und die Hoffnung,
emotional besser mit der Schuld des Wildunfalls umzugehen, waren wieder
verflogen. Er sah sich abermals die Unfallstelle passieren und nach Bosau zum
Chalet fahren. Aufmerksam horchte er in sich hinein. Sein Herz begann erneut
heftig zu hämmern.


Eisige Luft strömte in die kleine Kapelle,
Hanson fand sich in der Realität wieder. Sargträger schoben auf einer Lafette
die beiden Särge ins Freie zu den geöffneten Gräbern. Zögernd setzte sich die
Trauergemeinde in Bewegung. Die Angehörigen schritten durch ein Spalier von
Trauergästen und nahmen die vielen Beileidsbekundungen entgegen. Wolff sprach
mit den Angehörigen, sie lächelten gequält zurück, kaum dass sie Wolffs Worte
wahrgenommen hatten. Hanson hörte förmlich die abgedroschenen Phrasen: Kopf
hoch, das Leben geht weiter, ruf an, wenn du Hilfe brauchst, sei stark, die
Kinder brauchen dich jetzt mehr denn je ...“, und so weiter und so fort. Er verharrte,
er mochte sich nicht einreihen und sich dem Trauerzug schon gar nicht
anschließen, er hatte kein Bedürfnis, dies zu tun. Auf diesen letzten Gang
konnte Hanson seine beiden Kollegen nicht begleiten, nicht in seiner jetzigen
Verfassung. Zu sehr war er innerlich aufgewühlt. Seine oft zur Schau gestellte
beherrschte Fassung hätte er an den Gräbern nicht mehr wahren können. Bläser
des Musikkorps spielten an einem der offenen Gräber noch eine Sonate von
Chopin, als Hanson mit wenigen Trauergästen den Friedhof verließ. Wolffs
Trauerrede wiederholte sich in seinem Kopf, dröhnend hörte er die Stimme seines
Präsidenten und sah wie in einer Endlosschleife die Wildsau auf der
Kühlerhaube, sah die Frontscheibe bersten, sah wie die Hufe der Bache Rütters
Kehlkopf trafen. Zu sehr kochten seine Emotionen hoch, als dass er Rebecca sah,
die vor der Kapelle auf ihn wartete.


Schneidend kalt war es. Hanson schlug den
Mantelkragen hoch, zog seinen Hut tiefer in die Stirn und vergrub seine Hände
in die Taschen. Durch die Eichhofstraße und über den Eichkamp waren es zu
seinem Büro knapp zwei Kilometer.
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Kiel, Polizeipräsidium, Dienstag, 04.04.1995,
18.20Uhr


 


Als der Tag im Westen zu schwinden begann und
sich langsam die Dunkelheit über Kiel senkte, saß Hanson wie so oft nach
Hellens Tod immer noch in seinem Büro, allein. Seine Kollegen genossen schon
seit Stunden den Feierabend. Hanson aber liebte dieses Alleinsein, diese Ruhe,
keine störenden Telefonanrufe. Schwierige Fälle ließen sich in dieser Klausur
von allen Seiten beleuchten und hinterfragen. Oft ging er dann jeden
vollzogenen Ermittlungsschritt noch einmal zurück, zurück bis zum
Ermittlungsansatz, fand oft neue Pfade, die häufig zum Täter führten. Heute
aber konnte er sich nicht konzentrieren, nicht mehr klar denken. Die erste
Erinnerung an gestern Nachmittag gebar immer neue Gedanken und blockierten die
kriminalistischen Überlegungen, deretwegen er in seinem Büro geblieben war.
Immer die gleichen Teufel schlichen sich in seinen Kopf und ließen keine klare
Analyse des bisherigen kriminellen Ablaufs der Mordgeschehnisse zu. Rebecca
sirrte durch jede Faser seines Körpers. Hanson wünschte, dass sich seine
Erinnerungen des gestrigen Abends aus seinem Bewusstsein verflüchtigten. Es gelang
ihm nicht. Immer wieder lief der gleiche Film in seinem Kopf ab. Immer wieder
sah er Rebecca vor sich, wie sie auf ihn vor der kleinen Kapelle wartete und
ihn begrüßte. „Ich bin hier, um meine Schuld einzulösen. Ich versprach doch,
dass Sie bei mir noch einen Kaffee guthaben“, und ihn dann wie
selbstverständlich unterhakte. Noch jetzt spürte Hanson die erstaunten,
vielleicht auch neidischen Blicke seiner Kollegen, die ihm nach der Beerdigung
aus der Kapelle folgten, in seinem Nacken. Mit Rebecca an seiner Seite, fühlte
sich Hanson geschmeichelt und geschmückt, wusste er doch, um die pikante
Sprache ihrer Hüften. Nach wenigen hundert Metern standen sie beide erst vor
Rebeccas Hauseingang, dann vor ihrer Wohnungstür. Im Flur, nach dem ersten
Kuss, richtigen Kuss, duzten sie sich. Hanson erinnerte sich, wie sich seine
verdammte Hemmung löste, die ihn immer in ihrer Gegenwart lähmte. Nur sein
ständiges Schlucken gegen den trockenen Rachen, konnte er auch gestern nicht
unterdrücken. Auch jetzt trocknete seine Kehle wieder aus, zu stark waren die
Erinnerungen an den gestrigen Tag.


Beim Kaffee mit Rebecca gelang es ihm sogar, ein
Smalltalk mit ihr zu führen, der weniger gestelzt als sonst wirkte. Sie zeigte
großes Interesse an seiner Arbeit. Er aber verlor sich in oberflächlichen
Plänkeleien, wollte nicht in voller Breite und Tiefe von seinem Job erzählen,
was sie in der Folge nur noch neugieriger werden ließ. Dann nahm er sie an
beiden Schultern und zog sie zart etwas näher an sich heran und hörte sich
wieder sagen: „Rebecca, die Tür zu dieser Welt möchte ich dir nicht öffnen, im
Gegenteil, sie sollte für dich geschlossen bleiben. Es wird für uns beide
besser sein“. 


„Oh, wie zärtlich du die Worte „uns beide“
betont hast“, flötete Rebecca daraufhin mit honigsüßer Stimme. 


Hanson ärgerte sich heute über seine
Erschrockenheit, als er gestern zu ahnen begann, dass es nicht beim Kaffee
bliebe, ginge er nicht sofort. Auf ein intimes Tête-à-tête war er nicht
vorbereitet. Er fühlte sich durchgeschwitzt. Sah sich wieder verstohlen zur
seiner Uhr blicken und nach einer Entschuldigung suchen, die plausibel für
einen sofortigen Abgang war. 


„Dag, du willst mich doch jetzt nicht alleine
lassen?“, war ihre Reaktion.


Seine Antwort, wie gerne er bliebe und genau
deswegen gehen müsse, kam ihm jetzt mehr als lächerlich vor. Und wegen der
Lüge, noch einen Termin mit einem Wissenschaftler des Landeskriminalamtes
wahrnehmen zu müssen, schämte er sich.


Das Verlangen, Rebecca in den Arm zu nehmen,
ihre weichen Rundungen zu spüren, schmerzte heute wie auch gestern.


Sein plötzlicher Abschied, fürchtete Hanson,
wirkte gestern ein wenig spröde. Vor ihrer Haustür, blickte er nach oben und
sah Rebecca am Fenster. Sie formte ihre Lippen zu einem Kuss und winkte ihm zu.
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Kiel, Rotlichtviertel, Freitag, 14.04.1995,
08.20 Uhr


 


Long Tail, der Kietzmacho, hatte sich in seinem
Leben mehr auf seinen Instinkt als auf seinen Verstand verlassen. Aber dumm war
er nicht. Wären die üblichen Intelligenztests auf andere Fähigkeiten
ausgerichtet, würde sein IQ weit über dem Durchschnitt liegen. Seit frühester
Kindheit waren seine Jahre durch den Überlebenskampf in der Sowjetunion
geprägt. Als junger Erwachsener formte ihn der Krieg in Afghanistan und später
die Konfrontationen mit der Polizei, erst in Russland und dann in Deutschland.
Sein scharfer Instinkt war mit den Jahren in Deutschland erlahmt und einer
stupiden Naivität gewichen. Wirklich gefährlich war seine Unberechenbarkeit
gepaart mit der jähzornigen Brutalität, mit der er im Milieu Angst und
Schrecken verbreitete. Seine Körpergröße und seine stets bunte Garderobe, einem
großen und schillernden Hahnenschweif gleich, brachten ihm den Spitznamen Long
Tail ein.


Jetzt war er tot. Tot aufgefunden, neben der
Leiche seiner Frau. Schneller hatte sich noch keine Neuigkeit im Kiez
verbreitet. 


Die polnische Aufwartefrau konnte keine präzisen
Angaben machen. Sie hatte nach einer kurzen Krankheit völlig ahnungslos die
Wohnung in den frühen Vormittagsstunden aufgeschlossen und betreten, um fortan
wieder jeden zweiten Tag dort sauberzumachen. Angesichts der beiden Leichen war
sie dann entsetzt in den Treppenflur geflüchtet und zurück in die Bar gehetzt.
Ein Kriegsrat wurde zusammengetrommelt. Nach einem zehnminütigen Teach-in waren
sich die Huren und der Barkeeper einig, die Wohnung zu inspizieren. 


Doch was Long Tails Tod zu einer Sensation
machte, war die Tatsache, dass nun noch zwei tote Schutzleute in der Wohnung
lagen. Auch die Putzfrau konnte nicht erklären, wieso und warum sich neben Long
Tail und seiner Frau plötzlich noch zwei tote Polizisten gesellt hatten. Zwei
tote Schmiermichel in der Wohnung, nein danke. Damit wollte keiner etwas zu tun
haben. Schon bald würde die Schmiere ohnehin im Kiez das Untere nach oben
kehren. Umsatzeinbußen waren zu befürchten. Das war so sicher wie das Amen in der
Kirche. 


Wilde Spekulationen schossen ins Kraut. Hatte
Long Tail seine Frau und anschließend die beiden Bullen platt gemacht? Wusste
doch jeder im Milieu, dass die Ehe nur Bestand hatte, weil sie ihren Ehemann
mit einer Schrecklichkeit in der Hand hatte und ihn, wann immer sie wollte,
jeder Zeit für Jahrzehnte im Knast verschwinden lassen konnte. Long Tail war
ein Gefangener dieser Ehe. Er gierte mehr nach einem Leben auf freiem Fuß als
nach ihrem Körper. Ständig hatte sie ihm durch zweideutige Bemerkungen zu
verstehen gegeben, dass er schnell ein Inhaftierter der staatlichen
Justizvollzugsanstalt werden könnte. Anders ließ sich nicht erklären, dass sich
dieser Macho gegenüber seiner Frau immer lammfromm verhielt. 


Ein Mensch wie er würde nie zu einer Legende
werden. Er war einfach zu seicht gestrickt, war sich die auf der dritten Etage
vor der Wohnungstür versammelte Halbwelt einig. Überdies stahl er seinem
Schöpfer jeden Tag, den der Herr in seiner großen Güte werden ließ. Keiner
würde ihn je vermissen. In wenigen Jahren wäre er vergessen, keiner würde sich
mehr an einen Long Tail erinnern. 


Der Barkeeper griff zum Handy und wählte den
Notruf der Polizei.
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Die Besprechung hatte noch nicht angefangen.
Hanson und Gerber unterhielten sich. Sie standen am Fenster. „Dag, dieser
Zahlenblock könnte ein Code sein. Wird nicht leicht sein, den zu knacken. Es
gibt zu viele Möglichkeiten der Codierung. Stehen die Zahlen in einer
mathematischen Beziehung zueinander, böte sich die statistische Musteranalyse
an. Oder steht jede Zahl für einen Buchstaben? Wenn ja, kämen wir eventuell mit
der alphabetischen Häufigkeitsanalyse weiter“.


„Musteranalyse, Häufigkeitsanalyse? Mensch,
Hagen, wovon redest du? Mach mich schlau“.


„Hör zu, Dag, es ist im Grunde sehr simpel. Im
deutschen Schrifttum ist beispielsweise das „e“ der meist gebrauchte Buchstabe.
Zu sechzehn Prozent findet er sich statistisch gesehen in jedem x-beliebigen
Text wieder. Jeder Buchstabe ist in unserem Alphabet unterschiedlich bewertet,
entsprechend seiner wiederkehrenden Verwendung in deutschen Texten. Wiederholt
sich jetzt in diesem Zahlenblock überproportional ein bestimmter Zahlenwert,
liegt seine Beständigkeit vielleicht sogar bei sechszehn Prozent ...“


„Steht der Zahlenwert für den Buchstaben „e“,
vollendete Hanson den Satz.


„Richtig“, antwortete Gerber und nahm den Zettel
mit den Zahlen in seine Hände. Man sah es ihm an, er ließ jede Zahl auf sich
einwirken. Dann plötzlich war es, als öffnete sich ihm eine Tür.


„Auffällig ist, dass keine Zahl über
sechsundzwanzig liegt, murmelte er in sich hinein. „Genau so viele Buchstaben
hat das Alphabet. Es dürfte ein so genannter Schlüsselwort-Code sein“, sprach Gerber
und drehte den eingeschweißten Zettel in seinen Händen, wobei er die
waagerechten Zahlenreihen durchzählte. „Du brauchst nach meiner Einschätzung,
ein siebenbuchstabenlanges Schlüsselwort, um den Code zu knacken“. 


Verständnislos schaute Hanson seinen Freund an.
„Was in Gottes Namen ist denn nun wieder ein Schlüsselwort-Code. Wie, Hagen,
ist die Logik dieser Verschlüsselung?“


„Ganz einfach, die einzelnen Buchstaben des
Schlüsselwortes werden senkrecht untereinander notiert, am besten auf einem
karierten Bogen. Sie bilden in einem gedachten Koordinatensystem die senkrechte
Y-Achse. Die waagerechten Karos der X-Achse werden von eins bis sechsundzwanzig
durchnummeriert“.


„Hm..., Hm..., Hanson legte seine Stirn in
Falten und hörte seinem Freund konzentriert zu. Ihre Blicke trafen sich 


„Soweit alles klar?“


„Jaja, mach weiter“.


„Na gut, denken wir uns KIEL als Schlüsselwort.
Weil KIEL vier Buchstaben hat, müssten die Zahlenkolonnen dieses Codes
vierzeilig sein. KIEL stände also als senkrechte Y-Achse und die
sechsundzwanzig leeren Karos in der ersten gedachten waagerechten X-Achse
werden mit den Buchstaben die nach „K“ folgen alphabetisch fortgesetzt. Also
nach einem „K“ folgt L  M  N  und so weiter. Nach dem letzten alphabetischen
Buchstaben „Z“ folgt in dieser Reihe wieder das „A“ und so geht es lustig
weiter, bis alle sechsundzwanzig Kästchen mit Buchstaben gefüllt sind.


„Hm..., ich verstehe und nach dem „I“ in dem
Wort KIEL folgt in der zweiten Zeile  J  K  L  M  und so weiter, und so
weiter“. Hanson schaute auf den eingeschweißten Zettel und las die erste Zahl.
„Vierundzwanzig stände dann, lautete das Schlüsselwort tatsächlich KIEL, für
den Buchstaben, kleinen Moment mal“--im Geiste und mit Hilfe seiner zehn Finger
zählte er die Buchstaben des Alphabetes durch-- „stände dann für den Buchstaben
„I“, richtig?


Gerber zählte nach. „Richtig!“


„Hagen, ein leistungsfähiges, kryptographisches
Computerprogramm könnte doch sicher ohne das entsprechende Schlüsselwort den
Code dechiffrieren, glaubst’e  nicht auch?“


„Kaum, wenn mich meine algorithmischen
Fähigkeiten nicht trügen, liegt es nach meiner Einschätzung weniger an der
Software, sondern vielmehr an den ungeheuren Rechnerkapazitäten, die wir
benötigen, um den Code zu knacken. Wir wissen ja nicht einmal in welcher
Sprache das Schlüsselwort lauten muss. Muss es in Deutsch, Russisch, Hebräisch
oder vielleicht sogar in Kisuaheli in die Y-Achse geschrieben werden? Die
alphabetische deutsche Buchstabenabfolge unterscheidet sich in vielen
Positionen von denen der anderen Sprachen. Im hebräischen Alphabet
beispielsweise stehen „W“ und „Z“ nicht am Schluss des Alphabetes, sondern in
der deutschen Umschrift an sechster beziehungsweise an siebenter Stelle. Du
ahnst jetzt, welches Durcheinander auf der X-Achse entstünde, trügen wir das
Schlüsselwort, wenn wir es denn hätten, in einer anderen Sprache ein“.


„Hagen, du wirst mir langsam unheimlich und
überrascht mich immer wieder, steht so etwas im kleinen  Agenten-ABC ?


„Nein, im großen Buch für Spione, frotzelte Gerber
zurück“.


„Ah..., ich verstehe“, grinste Hanson seinen
Freund an. „Lass uns das Verschlüsselungsthema gleich noch einmal in der
Besprechung aufs Tapet bringen. Ich denke, es könnte, um im Bild zu bleiben,
ein Schlüssel für unsere Ermittlungen werden“.


Hanson sah sich um. Eben erst, in diesem Moment,
nahmen die Kommissionsmitglieder ihre Plätze ein. Einige Mitarbeiter ordneten
noch ihre Unterlagen, andere unterhielten sich oder diskutierten, als das
Telefon klingelte. Das Display verriet, dass die Einsatzzentrale in der Leitung
war. Hanson meldete sich mit einem brummigen „Ja“. Nichts hasste er mehr, als
telefonische Störungen vor oder während einer Kommissionsbesprechung. Mit einer
schneidenden Handbewegung versuchte er den Lärmpegel im Kommissionsraum abzuwürgen
und lauschte dann aufmerksam in den Hörer hinein. Vier Leichen mit einem
Telefonat serviert zu bekommen, war ihm in seiner langen Dienstzeit noch nicht
untergekommen. Schaudernd und konsterniert bat er den Kollegen der Leitstelle,
alles noch einmal zu wiederholen, und schaltete dann den Lautsprecher des
Telefons ein.


„... also, wie gesagt, eben teilte uns der
Barkeeper der Flamingo-Bar mit, dass in einer Wohnung in der Hopfenstraße 4,
dritte Etage, zwei tote Polizisten und ein totes Pärchen liegen. Bei der toten
Frau soll es sich um die Konzessionsinhaberin der Bar, Frau Monika Sellin,
handeln. Die Kitzkanaille, ihr Ehemann Heinrich, besser bekannt unter dem
Spitznamen Long Tail, soll tot auf der Couch sitzen. Aber wie die zwei toten
Kollegen in die Wohnung kommen, wissen wir nicht, wir haben keinen
Streifenwagen in die Hopfenstraße entsandt. Ein Streifenwagen soll aber vor der
Haustür stehen“.


Hanson griff sich Stift und Zettel und konnte
sofort den Namen der Frau der Toyota-Halterin zuzuordnen. Die Kettenraucherin
aus dem Wald. Schreckensstarr kritzelte er die Telefonnotizen flüchtig auf die
Rückseite seiner Besprechungsunterlagen. Er würde sie später kaum entziffern
können. Wieder zwei tote Kollegen. Bachner, Rütter und nun zwei tote Kollegen
von der Schutzpolizei. Hanson ahnte, auch sie waren direkte oder indirekte
Folgeopfer des ersten Mordes, sozusagen waren es Opfer in einer multikausalen
Handlungslinie. Wenn die Erfahrung eines lehrte, war es die Tatsache, dass mit
jedem neuen Opfer der gesamte Handlungsablauf komplexer wurde. Und je komplexer
ein Ablauf ist, desto mehr tatspezifische Spuren werden gesichert, desto
erfolgversprechender ist die Spurenauswertung. 


Oder waren es bei kritischer Betrachtung
Folgeopfer seines Versagens, nervte sein zweifelndes, kritisches Gewissen.


Vorausgesetzt das Pärchen hat im Klosterforst
den Staatssekretär und den Kollegen Bachner erschossen, dann musste ein
unbekannter Dritter diese Mitwisser zum Schweigen gebracht haben. Waren sie dem
Unbekannten denn schon so dicht auf den Fersen, dass er sich mit einer solchen
Kaltblütigkeit zu retten versuchte? Wurde dieser Mensch langsam nervös? Wenn
ja, was schlummerte da unerkannt in den Ermittlungsakten, wodurch sich der
Drahtzieher in Gefahr wähnte? Von den verdeckten DNA-Recherchen und den
sichergestellten Vergleichskippen aus dem Toyota, konnte dieser Täter nichts
wissen. Was aber hat den Täter in Bedrängnis gebracht? Nichts Relevantes fiel
Hanson ein, nicht der kleinste Fingerzeig auf einen Verdächtigen tat sich auf. Dafür
erinnerte er sich urplötzlich wieder an den unerfreulichen Streit mit Voß.
Sollte dieser forsche Schmalspurstaatsanwalt tatsächlich recht behalten. Wären
die vier Toten in der Hopfenstraße noch am Leben, wenn man mit einem
offiziellen Gerichtsbeschluss zur Speichelprobenentnahme in der Wohnung
aufgetaucht wäre? Es war schon deprimierend, vier tote Kollegen und nicht einen
einzigen konkreten Hinweis auf den, der die Fäden zog, der aus dem Dunkeln
alles zu steuern schien und mit einer Brutalität agierte, die man in Kiel noch
nicht erlebt hatte. 


Voß, dieser eingebildete Staatsanwalt, der den
größten Blödsinn schönreden konnte und persönliches Versagen ins Positive zu
wenden verstand, würde diese vier Toten zu seinem Vorteil zu nutzen wissen. Er
würde alle, vom Generalstaatsanwalt bis hin zum Polizeipräsidenten, mit seiner
Eloquenz glattzüngig die Toten der gesamten Mordkommission anlasten, würde alle
zu überzeugen versuchen, er, Hanson, und sein eklatantes Versagen sei
ursächlich verantwortlich. Mit einem regulären Gerichtsbeschluss wäre die
Polizei womöglich erst in einigen Tagen in der Wohnung aufgetaucht und die
Schutzleute lebten noch. Die Verantwortung für den Tod der beiden Kollegen
konnte und wollte Hanson nicht übernehmen. Beide waren zur falschen Zeit am
falschen Ort. Schicksal! 


Es schien, als sei sein Gesichtsausdruck bar
jeder Regung, obwohl ihn eben noch tiefste Selbstzweifel plagten. Auch die
verbale Auseinandersetzung mit Voß lastete doch schwerer auf ihm, als er sich
eingestehen mochte. Hansons atmete dreimal tief durch, dann hatte er sich
wieder erholt. „In welcher Etage befindet sich die Wohnung?“, fragte er ins
Telefon.


„Im dritten Stock, habe ich schon gesagt“, wurde
ihm erwidert.


„Okay, ich möchte, dass das Treppenhaus, die
Wohnung und der verwaiste Streifenwagen so gesichert werden, dass jedem, ich
betone jedem, der Zugang verwehrt wird. Ich will auch keinen Kollegen in der
Wohnung sehen“.


„Dann müssen wir ja auf jedem Stockwerk einen
Posten platzieren, so viele Leute haben wir nicht zur Verfügung. Auch können
wir die anderen Hausbewohner nicht in ihren Wohnungen einsperren“.


Hansons Ton wurde schärfer und ließ keinen
Widerspruch mehr zu. „Herr Kollege Sie haben mich doch verstanden, ich spreche
doch kein chinesisch. Wenn Sie sich weiterhin in der Einsatzleitstelle Ihren
Hintern breit sitzen möchten, rate ich Ihnen, kein Jota von meinen Wünschen
abzuweichen. Und informieren Sie noch die Gerichtsmedizin, sie möge sich zum
Tatort begeben. Wir sind in einer halben Stunde dort. Und damit ist unser
Gespräch beendet. Guten Tag“. 


Totenstille herrschte im Besprechungsraum. Nur
raschelndes Papier war zu hören. Peters, der Aktenführer, hielt schon den
entsprechenden Aktenvermerk in seinen Händen. 


„Dort wohnt Monika Sellin, 37 Jahre, fährt den
Toyota Cruiser, der in der konspirativen Beobachtung stand, blah, blah, blah,
ist DNA-mäßig als Raucherin der Zigarettenkippe in der Mordsache Bachner
identifiziert worden. Für heute sind von uns zwei Kollegen vom zuständigen
Revier der Schutzpolizei nach dort in Marsch gesetzt worden, um von dieser Dame
Speichelproben zu nehmen. Die Einsatzleitstelle konnte von diesem Auftrag
nichts wissen“.


„Wir haben alle gehört, was passiert ist“, sagte
Hanson tief einatmend und zog dabei die Augenbrauen fragend in die Höhe. Eine
Pause, ein angespanntes Schweigen erfüllte den Raum. So, als wollte jeder eine
angemessene Gedenkminute für die toten Kollegen einlegen. In Hansons Kopf
kreisten immer die gleichen Gedanken. Warum, warum?


Mit leiser und nachdenklicher Stimme warf Haller
die entscheidende Frage auf: „Cui bono, wem ist es zum Nutzen?“


„Richtig, erkennt man den Zweck, die
Zielrichtung eines Handelnden, erkennt man auch, wem es nutzt. Wem also sind
diese Morde zum Nutzen?“ fragte Hanson gedankenschwer und hoffte, mit der Wiederholung
dieser Frage eine plausible Antwort zu bekommen. Es war pure Illusion, er bekam
keine Antwort. Hanson runzelte die Brauen, er spürte alle Blicke auf sich
ruhen. „Es ist offensichtlich, dass sowohl der Mörder von Dr. Dr. Beyer als
auch die Gehilfin oder die Mittäterin gleichsam als Mitwisser liquidiert worden
sind, bevor beide uns in die Hände fallen würden. Wir waren nahe dran.  Wer
aber ist dieser Mensch, der aus dem Schatten heraus die Fäden zieht und ohne
Skrupel seine Spuren zu verwischen sucht. Welche menschenverachtende Strategie
verfolgte er? Ist alles noch ein planvolles Handeln? Kaum, langsam gerät er in
Panik, da bin ich mir sicher“.


Hanson machte eine wirkungsvolle Pause und
senkte die Stimme. „Wie passen die toten Kollegen ins Bild? Ich brauche
Antworten, meine Herren“. 


Die Frage nach dem Warum, gleichsam einer immer
wiederkehrenden Gretchenfrage, entlud sich in seinem Kopf wie ein
Warum-Gewitter. Wem war der Tod des Staatssekretärs zum Nutzen? Hanson tappte
völlig im Dunklen, kein Licht, das ihm aus der Dunkelheit den Weg leuchtete.
Nur ein großes Warum setzte sich wie eingemeißelt in seinem Kopf fest. Diese
Frage lag Hanson schon seit Tagen quälend auf der Seele. Er fühlte sich wie in
einem Kokon, eingesponnen durch die ständigen Fragen nach dem Mordmotiv. Was
für ein Geheimnis liegt dem Mord zu Grunde? Gut, die sichergestellten Kopien
der als strenggeheim deklarierten Papiere der Kriegswaffenkontrollkommission
aus der wasserfesten Kiste unter dem Bootssteg ließen einen eklatanten Geheimnisverrat
erkennen. Aber Spione werden bezahlt und wenn, nicht so dilettantisch
erschossen, um einen Suizid vorzutäuschen. Wolff hatte die Geheimpapiere mit
dem Hinweis, nur er sei entsprechend vereidigt worden, sofort an sich genommen.



„Wenn es ruchbar wird, dass wir diese Papiere
beim toten Dr. Beyer gefunden haben, wuseln augenblicklich Beamte des BKA oder
des BND zwischen unseren Beinen. Sie werden zwar den Schulterschluss zu uns
suchen und die Ermittlungsrichtung zu bestimmen versuchen. Das, Dag, will ich
unter allen Umständen vermeiden. Ich werde die Papiere weiterleiten. Machen Sie
eine entsprechende Aktennotiz. Aber in meinem Alter kommt es schon mal vor,
dass man das eine oder andere einfach vergisst“, fügte Wolff noch
augenzwinkernd vor einigen Tagen hinzu als er die Papiere an sich und mitnahm.
Hanson erhob sich. „Lasst uns die Motivfrage später erörtern. Es wird Zeit, in
der Hopfenstraße den Tatort aufzunehmen“.
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Kiel, Freitag, 14.04.1995, 09,55 Uhr


 


Leichter Nieselregen hatte eingesetzt.
Menschentrauben belagerten den Hauseingang. Drei oder vier Luden mit allen
Huren des Viertels, reckten die Hälse und schnatterten wild durcheinander. Die
uniformierten Beamten hatten Mühe, den Menschenauflauf in Schach zu halten.
Sonnenhungrige konnten das Studio nicht betreten. Sie hatten keine Chance, das
Gewimmel der Schaulustigen blockierte auch diesen Eingang. Auf der anderen
Straßenseite, schräg gegenüber, stand einsam und verlassen der Streifenwagen
des Polizeireviers, ohne dass Hanson einen Kollegen zur Bewachung hätte sehen
können. Zumindest aber sperrten Schutzleute mit rot/weißen Böcken die
Hopfenstraße in Höhe der Kreuzung Lerchenstraße für den gesamten Verkehr ab.
Hanson war ausgestiegen und ging langsam auf den verwaisten Streifenwagen zu.
Aus der Ferne war das Auf- und Abschwellen eines rasch näherkommenden
Martinshornes zu hören. Schon bog mit quietschenden Reifen ein Gruppenwagen von
der Ringstraße kommend in die Hopfenstraße ein. Der Nieselregen hatte sich inzwischen
zu einem stattlichen Landregen ausgewachsen. Regen und cirka drei Grad Celsius
Außentemperatur, ein ausgesprochen scheußliches Wetter. Gut, dachte Hanson, die
Gaffer werden um so schneller flüchten und das Feld räumen. 


Laute Kommandos hallten durch die
Straßenschlucht. Der Gruppenwagen hatte angehalten, der halbe Zug
Bereitschaftspolizisten war abgesessen und formierte sich noch, als schon „die
Straße räumen“ befohlen wurde. 


Endlich mal Schutzleute, die ihr Handwerk
verstehen und überhaupt keinen Zweifel an ihrem Auftrag bei den Neugierigen
aufkommen lassen, erfreute sich Hanson. Nullkommanix war die Straße geräumt,
der Eingang zur Hausnummer 4 frei von Gaffern.


Hanson benutzte nicht den Aufzug, er wollte
einen Eindruck vom Treppenhaus gewinnen.


Als Kriminalbeamter und Leiter der
Mordkommission hat er alle Grenzen des menschlichen Handelns kennengelernt, war
Mordopfern schon hundertfach begegnet und kannte den Tod in allen seinen
Manifestationen. Hatte er doch Opfer in der Agonie erlebt und exhumierte
Leichen gesehen, hatte madenbefallene Kadaver geborgen und mumifizierte
Leichname sichergestellt, hatte Tote in der autolytischen Auflösung in
Matratzen einsickern sehen und auf Kindergröße geschrumpfte Brandleichen
identifiziert. 


Stets ging das Sterben mit schrecklichen
Schicksalen einher, stets war er damit verwoben. Die Achtung vor der eignen
Spezies, der menschlichen Rasse, war ihm dabei abhanden gekommen. 


Hanson hatte es aufgegeben, die vielen Opfer von
Gewaltverbrechen zu zählen. Er hatte gelernt, mit den Bildern in seinem Kopf zu
leben, und verhindert, dass sie sich dort festsetzten. Der Tod war für Hanson
ein wesentlicher Teil seines Berufs und somit ein vertrauter Geselle geworden,
der aber nie die Schutzmauer, die Hanson aufzubauen verstanden hatte,
durchbrechen konnte. Nie hatten die Bilder eine Chance, in seine Träume zu
kriechen. Es sei denn, der Tod griff nach einem aus seinem näheren Umfeld, wozu
die zwei toten Kollegen gehörten. Das ging immer unter die Haut, das war belastend.
Belastend wie auch jetzt der Leichengeruch. Zunächst kaum wahrnehmbar,
verstärkte er sich mit jeder Treppenstufe, die Hanson höher stieg. Seine
Phantasie brauchte er nicht zu bemühen, er wusste, was ihn erwartete, er kannte
die Bilder der in Fäulnis übergehenden Leichen. Leichte Übelkeit beschlich ihn,
als ihm auf der vorletzten Halbetage der Leichengestank immer süßlicher in die
Nase drang. Es war der süßliche Atem des Todes, der Geruch von beginnender
Verwesung, der in alles eindringt und sich im Kopf als Erinnerung verewigt.
Gemeine Schmeißfliegen werden durch den Gestank zur Eiablage zuhauf anlockt.
Der Ei- und Lavenbefall eines Kadavers war für die Entomologen immer eine
Fundgrube, um relativ genau die Todeszeit zu errechnen. Mit genauer Analyse der
Insektenaktivität auf jedem Kadaver bestimmten die Entomologen die
Entwicklungsstadien der Larven und der geschlüpften Tiere und rechneten zur
ersten Eiablage zurück. Diese simple Methode ergab eine Genauigkeit zur
Todeszeitbestimmung von plus minus zehn Stunden. Immer das gleiche Spiel,
dachte Hanson, wir, die Guten, folgen dem Bösen, Stufe für Stufe, Schritt für
Schritt.


Auf jeder Etage hielten Polizisten stramm Wache.
Ihnen stand das Grauen ins Gesicht geschrieben. Es waren wohl die ersten Mordopfer
in ihrer Polizeilaufbahn. Aber sie hielten Wache, ließen keine Bewohner aus
ihren Wohnungen in den Hausflur treten. 


„Es gibt überhaupt keinen Zweifel“, hörte Hanson
auf der dritten Zwischenetage die Stimme seines Freundes Gerber, „die Leute
sind alle vergiftet worden. Klassische Anzeichen, alle haben noch in der Agonie
kurz und heftig gekrampft, als hätten sie keine Luft mehr bekommen. Die Leichen
werden geborgen, nicht durch die bei uns unter Vertrag stehenden Bestatter,
sondern durch die Feuerwehr in Schutzanzügen. Dann lasse ich den Tatort
versiegeln“. Gerbers Ton ließ keinen Widerspruch aufkommen. „Bevor wir nicht
wissen, welches Gift hier zur Anwendung gekommen ist, ob es dagegen ein
Antitoxin gibt und wie das Gift in die Körper der Opfer gelangt ist, bleibt der
Tatort versiegelt. Alles andere wäre für uns zu gefährlich. Die Toxikologen und
die Forensiker sollen sich die Leichen in der Gerichtsmedizin ansehen. In die
Wohnung kommt mir keiner rein ....“ 


Richtig, dachte Hanson, der inzwischen die dritte
Etage erreicht hatte, ohne Erlaubnis der Spurensicherung betritt keiner den
Tatort.


... „außer dem Leiter der Mordkommission, wenn
er mir verspricht, einen weißen Overall und Handschuhe anzuziehen und auch mit
Handschuhen nichts anzufassen versucht. Vielleicht diffundiert das Gift auch
durch unsere Einweghandschuhe“, vollendete Gerber seine Ausführungen, als er
seinen Freund durch Kopfnicken begrüßen konnte.


Hanson schluckte schwer. Ein Kloß hatte sich in
seinem Hals festgesetzt. Vielleicht sollte er das Terrain räumen, es dem
Bundeskriminalamt, besser dem Geheimdienst überlassen. Die waren personell,
apparativ  und finanziell besser ausgestattet, hatten ganz andere
Möglichkeiten, waren sicher auch in der Lage den Schlüsselwort-Code zu knacken.
Er mit seiner kleinen Mordkommission von sieben Nasen stand vermutlich auf
verlorenem Posten.


„Gut, dass du da bist, Dag. Verschaff dir bitte
nur einen kurzen Überblick. Noch wissen wir nicht, mit welcher Heimtücke unser
Gegenüber hier agiert hat. Was sich in der Wohnung abgespielt hat, kann ich nur
erahnen. Alle sind vergif....“.


„Schon gut, Hagen. Ich habe alles auf dem
letzten Treppenabsatz gehört. Ich verspreche dir, nichts anzufassen. Du kannst
schon die Feuerwehr benachrichtigen, ich werfe nur einen kurzen Blick in die
Wohnung“.


„Erschrick nicht, wenn du das tote Pärchen
siehst. Es sind alte Bekannte. Deine offene Rechnung mit beiden ist heute
beglichen“, raunte Gerber zurück und flüsterte mehr für sich als zu seinem
Freund, „es wird  dir Genugtuung verschaffen“. Doch das  hörte Hanson nicht
mehr, er hatte sich schon erwartungsvoll in den Flur begeben. Die in
Seitenlagen im Flur liegende  Frau starrte mit glanzlosen Augen ins Leere.
Hanson erinnerte sich nicht an ihr Gesicht. Sie war ihm unbekannt. In der Küche
lagen zwei uniformierte Kollegen, tot. 


Beim Anblick der toten Mitarbeiter, konnte er
die Trauer und das Leid der Angehörigen erahnen. Andererseits waren ermordete
Polizisten immer ein Motivationsschub für den gesamten Fahndungsapparat. Jeder
Beamte der Kieler Polizei, jeder Polizist in Schleswig Holstein und darüber
hinaus im gesamten Bundesgebiet würde sich mit Hochdruck an der Verfolgung des
Täters beteiligen und die bundesweite Fahndung zu einem persönlichen Kreuzzug
werden lassen. 


Der süßliche Leichengeruch ging nicht von den
beiden Schutzleuten aus. Ihre Leiber wiesen keine Verwesungserscheinungen auf.
Die im Flur liegende Frau und der lange Kerl auf dem Sofa rochen stark. Ihre
Gesichter waren bläulich und stark aufgedunsen, in beiden Augenpaaren bemerkte
Hanson Eier der gemeinen Stubenfliege. Ein sicheres Indiz, dass das Pärchen
Tage vor den beiden Polizisten das Zeitliche gesegnet haben musste. Einer der
Polizisten hatte noch seine vier rechten Finger zwischen Hemdkragen und Hals
stecken, als habe er noch in seiner letzten Lebenssekunde versucht, sich den
Schlips zu lockern, um mehr Luft atmen zu können. Hansons Blick wanderte im
Wohnzimmer umher. Zuerst realisierte er nur die Situation. Dann aber stockte
ihm der Atem. Er zwang seine Gedanken zurück und erinnerte sich an sein größtes
dienstliches Desaster, als ein quasi überführter Mörder den Gerichtssaal als
freier Mann verließ. Röder, war er es wirklich? Sollte es tatsächlich eine
überirdische Gerechtigkeit geben, die hier nach vielen Jahren zugeschlagen
hatte. Er war es, auf dem Sofa saß er, baumlang, mit leicht verkrampftem
Gesichtsausdruck. Gottes Mühlen mahlen eben doch langsam, aber sie mahlen,
mahlen unaufhörlich, dachte Hanson und lächelte matt in sich hinein. Ein
nochmaliger Blick zu der toten Frau überzeugte ihn schließlich. Jetzt erkannte
er beide. Sie war es, beide waren es. 


Nein, als Heiliger galt Hanson nicht, ganz und
gar nicht. Mit Behagen nahm er die Ermordung des toten Pärchens für die vor
Jahren im Gerichtssaal erlittene Schmach zur Kenntnis.


Aber hieß der Tote nicht früher Röder? An ihren
Namen konnte sich Hanson nicht erinnern. Wusste aber, dass sie mit dem Toten
auf dem Sofa liiert war und vor Jahren in einem Mordprozess plötzlich
behauptete mit dem Beschuldigten verlobt zu sein. Gerber würde das tote Pärchen
daktyloskopieren und die genommenen Fingerabdrücke per Telebild dem
Bundeskriminalamt übermitteln. In wenigen Stunden waren unter Umständen die
Identitäten der Toten einwandfrei geklärt.


Hanson hatte genug gesehen. Es war an der Zeit, Gerber
und seinen Leuten den Tatort zu überlassen. „Hagen, sieh zu, dass die Toten
schnellstens auf dem Tisch der Gerichtsmedizin landen und wenn du die Baustelle
wieder freigibst, lass es mich vorher wissen“.


„Na, ein Tatort mit vier Toten ist doch schon
eher eine Großbaustelle, nicht wahr Dag?


„Ja richtig, mit Vollbeschäftigung nehme ich
an“, flachste Hanson zurück.
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Kiel, Polizeipräsidium, Kriminaldauerdienst,
Sonntag, 16.04.1995, 01.45 Uhr


 


Das Faxgerät ließ MM 3 aufhorchen. Es war eine
ruhige Nacht. Eine Nacht, wie sie viel zu selten vorkommt. Er war über seinem
Hamburger Abendblatt eingedöst. Mit schläfrigem Blick schaute er auf den
Briefkopf des Schreibens, das sich langsam aus dem Schlitz des Gerätes schob.
Als sich der typische Polizeistern mit dem Bundesadler des Bundeskriminalamtes
im Medaillon des Sterns zeigte, zog er entnervt die Luft ein. Schon wieder jede
Menge nichtssagender Datenmüll, den das BKA über das Land verteilt, schoss es
ihm durch den Kopf. Meyer 3 scheute die Leseleistung, die ihm jetzt bevorstand.
Die Lagemeldungen aus allen bundesdeutschen Provinzen waren fast immer für Kiel
ohne kriminalpolizeilichen Wert.


Eigentlich ein bisschen zu früh für das Lagebild
aus der Republik, dachte Meyer, die Nacht war ja noch jung und noch lange nicht
vorüber. Irritiert warf er deshalb einen zweiten und intensiveren Blick auf das
Fax, das sich schon fast zur Gänze aus dem Schlitz geschoben hatte. Erschrocken
stellte er fest, dass die Kriminalpolizei Kiel direkt angeschrieben worden war.
Er drückte seine Brille von der Nasenspitze vor die Augen und begann zu lesen:


*** sss


an 


kp kiel/schleswig holstein 


kriminaldauerdienst mit der bitte um steuerung
an moko schneemorde


 


daktyloskopische telebildauswertung;


ihre leichenfunde und überspielung der
fingerabdrücke von gestern, 12. 23 uhr


a)sellin, vorname  hans-georg, 13.03. 1975 in
alma ata, kasachstan


b)unbekannter weiblicher leichnam


 


zu a) liegen hier identische fingerabdrücke
unter folgenden, anderslautenden personalien ein:


röder, vorname ernst, 24.05.1978 in tschu,
kasachstan, aufgenommen am 01.02.2000 durch die kp potsdam, wegen verdacht des
schweren raubes (bewaffneter banküberfall) zum nachteil der commerzbank,
potsdam.


sellin hat in Berlin lange die sog.
türsteherszene dominiert, wollte sich auch mit einem sicherheitsdienst in
berlin etablieren. waffenschein wurde ihm nicht gewährt.


 


zu b) liegen keine fingerabdrücke ein. das uns
überspielte fingerabdruckmaterial des weiblichen leichnams wird in die datei
„unbekannte tote“ eingelesen.


wir bitten um nachricht, wenn weiblicher
leichnam identifiziert wird. die löschung der datei-notierung wird dann von
hier veranlasst.


um baldige übersendung der
originalfingerabdruckbögen wird gebeten.


bundeskriminalamt, telebildauswertung, i. a.
heinbogen


***


 


Der Müßiggang dieser Nacht hatte ein Ende. Meyer
3 weckte seinen Kollegen, der nebenan im Ruheraum selig vor sich hin
schnarchte. Erkenntnisse über einen Toten bundesweit abzufragen, war nicht
eilbedürftig. Dennoch wollte Meyer 3 die Mordkommission zum Dienstbeginn mit
allen notwendigen Informationen versorgt wissen. Wusste er doch nur zu genau,
wie gallig Hanson, das Raubein, werden konnte, wenn diesbezüglich in
benachbarten Einheiten gepatzt wurde. 


Es war offensichtlich, der Tote reiste mit
mindestens zwei unterschiedlichen Personalien durch die Lande. Welches die
rechtmäßigen Personalien und welches die Aliaspersonalien waren, spielte
augenblicklich bei einer Erkenntnisabfrage keine Rolle. Viel wichtiger war es,
in Erfahrung zu bringen, mit welchen Dokumenten sich dieser Spätaussiedler bei
den Polizeien ausgewiesen hatte. 


„Thomas, setz dich mal an die Kiste, ich
diktiere dir ein Fernschreiben“:


 


*** sss


an alle lkä


mit der bitte um Steuerung


betrifft: erkenntnisanfrage;


hier: mord  z. n. sellin, vorname: hans-georg,
13.03. 1975 in alma ata, kasachstan,


alias röder, vorname: ernst, 24.05.1978 in
tschu, kasachstan.


wo liegen welche erkenntnisse des o.g. opfers
vor?


wo war opfer in den letzten zehn jahren
gemeldet?


mit welchen ausweispapieren , (ausweisart,
nummer, ausstellende behörde, pp.) hat sich opfer ausgewiesen?


liegen erkenntnisse über etwaige mittäter
u.lebensgefährten (name, anschrift pp.) vor?


nachricht an kp kiel, moko schneemorde.


kp kiel, schleswig-holstein, i. a. meyer,M., KK 


***
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Kiel, Montag, 17.04.1995, 03.50 Uhr


 


Mit geöffneten Augen lag Hanson in seinem Bett.
Die Scheinwerfer vorbeifahrender Autos zeichneten helle Muster auf die
Zimmerdecke über ihm. Er konnte nicht schlafen. Menschen, die nach Belieben
ihre Gedanken abschalten konnten, beneidete er. Er konnte es nicht. Seit
Stunden wirbelten tausend Hirngespinste in seinem Kopf, wild durcheinander,
kaum dass sie sich ordnen ließen. Auch war er nicht in der Lage, seine Gedanken
zu steuern, ihnen eine Richtung vorzugeben. Hopfenstraße, Sonnenstudio,
Pressekonferenz und vier tote Kollegen und ein für alles verantwortliches
Subjekt im Hintergrund, das alle Fäden zu ziehen schien, kreisten in seinem
Kopf. Es gab bei den Morden keine gemeinsamen Faktoren. Ein Täter, der seine
Signatur änderte, vom Einfachen zum Komplizierten, das lehrte die Erfahrung,
war immer schwer zu ermitteln. Es war eine Kasteiung, die Hanson in seinem Kopf
nicht abstellen konnte. Ihm wurde angst, dass sich langsam in diesem Fall die
Leichen zu türmen begannen. Seit Hellens Tod tat ihm jede tote Seele weh.
Wusste er doch nun aus eigener Erfahrung um den großen Schmerz der Angehörigen.
Immer weinte dann irgendwo eine Mutter.


06.10 Uhr. Das erste Licht des beginnenden Tages
schimmerte schon bleigrau durch den Rollladen. Es wurde langsam heller und heller.
Und je heller es wurde, desto klarer erkannte er, dass er keine Antworten auf
die vielen Fragen wusste. War nicht jetzt die Zeit für eine Operative
Fallanalyse gekommen? Ja! Aber im Moment war die verdammte Pressekonferenz
wichtiger. Für sie mussten noch einige Stichworte zu Papier gebracht werden.
Beim Frühstück war noch Zeit genug dafür. 


Aus Kenntnis der vielen Pressekonferenzen wusste
Hanson, dass sich da immer ein besonderes Klima entwickelte.  Es schien immer
so, als würden sich die Phantasien der Journalisten gegenseitig befruchten,
dann war das herrschende Kampfprinzip, jeder gegen jeden,  vergessen und ihre
Spinnefeindschaft begraben. Nirgends wucherten Gerüchte mehr als im 
Treibhausklima einer solchen Konferenz.  Mit der Anzahl der Pressevertreter
wuchs dann auch immer proportional die Anzahl der Gerüchte. Fakten und
Fiktionen vermengten sich zu einem Konglomerat, das dann anderntags der
Öffentlichkeit schwarz auf weiß als so genannte Wahrheit verkauft wurde.  Es
ist schon fast ein Naturgesetz, dass eine völlig überzogene Berichterstattung
in der Presse den wildesten Behauptungen eine gewisse Glaubwürdigkeit verleiht.
Journalisten waren sich meistens spinnefeind, jeder kämpfte gegen jeden, waren
aber dann ein Herz und eine Seele, wenn es um Schlagzeilen ging


Das musste verhindert werden. Hanson hielt
Journalisten ohnehin nicht für die Creme de la Creme der Gesellschaft, die zwar
gut schreiben aber weniger kriminalanalytisch denken konnten. Er wollte gut
vorbereitet in die Konferenz gehen, die vom Kieler Innenministerium für heute
zehn Uhr anberaumt worden war. Dort gerieten die Verantwortlichen auch wegen
der vier toten Polizeibeamten langsam in Erklärungsnöte. Keiner konnte die
gestellten Fragen der Medien auch nur ansatzweise ausreichend beantworten. Die
Pressereferentin, Gerbers Schwester, eine gewisse Frau Sellmann, hatte sich
noch gestern kurz vor zwanzig Uhr telefonisch von Hanson detailliert in die
Sachstände und Ermittlungsergebnisse einweisen lassen und erkundigte sich auch,
was aus ermittlungstechnischen Gründen noch nicht pressefrei war. Sie
hinterließ bei Hanson einen kompetenten Eindruck. Wahrscheinlich war sie den
Umgang mit den Medien gewohnt.


„Ich werde die Konferenz moderieren und möchte
den Präsidenten, den Leiter der Technik, also meinen Bruder, und Sie, Herr
Hanson, als Leiter der Ermittlungen dabei haben. Den verantwortlichen
Staatsanwalt werde ich persönlich ersuchen zu erscheinen“. Ihr Ton und ihre
Formulierungen ließen keinen Zweifel aufkommen, dass sie das Heft des Handelns
auf dieser Konferenz in den Händen halten wollte. Damit hatte Hanson überhaupt
kein Problem. Pressekonferenzen waren nicht sein Ding. Nein, die Blähungen, die
nach solchen Konferenzen hinten raus kamen, hatten nichts mit der Wahrheit zu
tun. Unwohlsein breitete sich stets in ihm aus, sich von sensationslüsternen
Reportern hinterfragen zu lassen, deren einziges kriminalistisches Gespür von
irgendwelchen TV-Krimiserien herrührte. Nein, dieser Blaustrumpf soll ruhig die
Pressekonferenz leiten. Einen größeren Gefallen hätte Gerbers Schwester ihm
nicht erweisen können. Sie hatte sich auch über den Führungsstab rechtzeitig
die Kantine als Versammlungsraum requirieren lassen. Wie Hanson später erfahren
sollte, war ihr die Kantine im Präsidium nur für anderthalb Stunden zugesichert
worden. Dann mussten die Tische wieder eingedeckt werden. Sehr geschickt, sich
die große Kantine für die Pressekonferenz auszusuchen, dachte Hanson. Somit war
ihr Ende mit Beginn der Mittagspause bereits festgelegt. Auch würden sich die wenigen
Medienvertreter in diesem Riesenschuppen verloren vorkommen. Allianzen ließen
sich unter den weit verstreuten Pressevertretern schlecht bilden, so dass kaum
Gefahr bestand, sich gegenüber einer geschlossenen Phalanx rechtfertigen zu
müssen. Die Frau ist sehr clever, dachte Hanson. 


Dann meldete sich wieder die Hopfenstraße in
seinem Kopf, der Hauseingang und das Sonnenstudio erschienen vor seinem
geistigen Auge. In das Knäuel von Mord, Bestechung, Korruption gesellten sich
jetzt noch zwei tote Schutzleute. Was war mit den beiden geschehen? Tot waren
sie in der Wohnung gefunden worden. Ihr Streifenwagen stand unverschlossen vor
dem Sonnenstudio. Es war zum Kotzen, immer wieder sprangen seine Gedanken
zwischen Pressekonferenz und diesem Sonnentempel hin und her. Warum? Warum nur
ging ihm dieses verdammte Sonnenstudio nicht aus dem Sinn? Es hatte keinen
Zweck, sich den Kopf noch länger zu zermartern. Aufstehen, ein Duschbad nehmen
und mit einem starken Kaffee frühstücken, um einen klaren Kopf zu bekommen, war
in der gegebenen Situation am besten. Plötzlich erinnerte er sich.
Erinnerungen, noch unscharf stellten sich ein, die langsam Konturen annahmen.
Dann rasteten seine Gedanken ein. Ein kleiner Hoffnungsfunke blitzte auf.
Bahnte sich da ein Déjà-vu-Erlebnis an? Er hoffte es. Langsam kristallisierte
sich ein immer deutlicheres Bild einer großen Chance vor seinen Augen. Wenn, ja
wenn Kommissar Zufall ein Einsehen zeigte, würde er einen großen Schritt
vorankommen. Je mehr er sich erinnerte, desto größer war die Zuversicht, die in
ihm aufkeimte. Seine Gedanken gerieten ins Galopppieren, überschlugen sich
immer schneller. Die Pressekonferenz, deretwegen er schon seit Stunden wach im
Bett lag, war mit einem Mal völlig unwichtig, sie rangierte nunmehr unter „ferner
liefen“.


Es ist eine Sache, den Zufall zu nutzen und eine
völlig andere, den Zufall zu lenken. Jetzt galt es, Kommissar Zufall auf die
Sprünge zu helfen, schnellstens. Ohne Frühstück eilte er zu seinem geparkten
Wagen, kratzte die schwach vereiste Frontscheibe frei, schwang sich hinein und
versuchte, den Motor zu starten. Erfolglos. Auch beim zweiten Versuch hatte er
kein Glück. Beim dritten Mal signalisierte ihm das müde Nudeln des Anlassers,
dass die schwache Batterie keinen vierten Versuch gestatten würde. Hanson
schlug seinen Mantelkragen hoch, vergrub seine Hände in die Trenchcoattaschen
und machte sich zu Fuß auf den Weg ins Präsidium. Der Fußmarsch ins Büro
dauerte doch länger. Die Zeit rann dahin. Bis zur Pressekonferenz waren es noch
sieben Minuten, wie ihm der Blick auf seine Armbanduhr unmissverständlich
verriet. Pelka musste aber noch ins Bild gesetzt werden. Die Recherchen im
Sonnenstudio waren zu wichtig, sie mussten unverzüglich eingeleitet werden.
Pelka würde alles sorgfältig eruieren und die notwendigen Maßnahmen ergreifen.
Hoffentlich hatte er Glück.






[bookmark: _Toc342768777]Kapitel 24


 


Kiel, Polizeipräsidium, Montag, 17.04.1995,
09.09 Uhr


 


An der Stirnseite der Kantine war das Podium,
auf dem eine Reihe von vier kleinen, quadratischen Esstischen und eben so
vielen Stühle aufgestellt waren. Der Präsident, Gerber und Voß saßen mit
versteinerter Mine hinter den Tischen, während eine streng dreinblickende Frau
mit Brille hinter einem Katheder den Journalisten noch Erklärungen gab. Nie
konnte Hanson den aus England stammenden Spottnamen bluestocking für
emanzipierte Frauen bildlich umsetzen. Jetzt stand er einem leibhaftigen
Blaustrumpf gegenüber: Kalte, wachsame Augen dominierten das intelligente
Gesicht. Schlanke Gestalt, vielleicht magersüchtig, gelbe Zähne, wahrscheinlich
Kettenraucherin, die Stimme heiser geraucht, elegant und modisch gekleidet,
lange Hose, graue Kostümjacke, weiße Bluse, hochgeschlossen versteht sich,
graue, glatte, streng nach hinten gekämmte Haare mit Nackenknoten, Nickelbrille
auf der Nasenspitze, über deren Rand ihn zwei eisblaue Augen anblitzten, denen
nichts zu entgehen schien, als er etwas verspätet die Kantine betrat.


„Hauptkommissar Hanson nehme ich an“, fauchte
sie über ihren Brillenrand in seine Richtung und hob dabei fragend Ihre
Augenbrauen. „Schön, dass Sie trotz Ihrer vielen Arbeit doch noch den Weg zu
uns gefunden haben. Die Herren zu meiner Linken brauche ich Ihnen ja nicht
vorzustellen“, fuhr sie fort und machte dabei eine ausladende Armbewegung in
Richtung des Polizeipräsidenten. „Bitte nehmen Sie Platz. Ihnen aber, meine
Damen und Herren von den Medien, möchte ich etwas verspätet den Leiter der
Ermittlungen vorstellen, Herrn Kriminalhauptkommissar Hanson“.


Ein kurzes aber heftiges Blitzlichtgewitter
brach über Hanson herein.


Donnerwetter, die Frau hat Haare auf den Zähnen,
dachte Hanson und wurde schon von der nächsten bissigen Frage überrascht, als
er die vier Stufen zum Podium bezwungen hatte.


„Darf ich Ihre Verspätung so interpretieren, als
dass Sie in der Sache, deretwegen wir hier versammelt sind, unaufschiebbare
Maßnahmen, Fahndungen oder dergleichen eingeleitet haben, die uns brennend
interessieren würden? Oder haben Sie es einfach nur versäumt, hier pünktlich zu
erscheinen?“ Der Blaustrumpf besaß jene selbstsichere Art, wie sie durch
häufiges Auftreten vor TV-Kameras erworben wird. Trotz seiner Wut, die in
Hanson aufwallte, blieb sein Respekt für diese Frau erhalten. Sein Freund Gerber
suchte den Blickkontakt zu ihm und schloss die Augen, schüttelte seicht den
Kopf und machte mit der flachen Hand eine dreimalige Auf- und Abwärtsbewegung
zur Tischplatte, als wollte er sagen, alter Freund, bleib ruhig, denke an meine
Warnung, sich nie mit dieser Frau auf einen Streit einzulassen. 


Er hatte recht. Diese Frau sich gewogen zu
halten, ist klüger, als ihren verbalen Seitenhieb parieren zu wollen, dachte
Hanson zornig und setzte sich mit einem jovialen Lächeln und einem
entschuldigenden Blick zu ihr auf seinen Stuhl. 


Kaum dass Hanson saß, traf ihn Voß’ hämisches
Grinsen. Er jubilierte innerlich vor Bosheit über diesen Rüffel, den Hanson vor
der Versammlung hatte einstecken müssen. In seinen Augen loderte Schadenfreude.
In diesem Augenblick wusste Hanson, er hatte einen Feind fürs Leben.


Vom Katheder wurde eiskalt, ohne Regung Hansons
verbindliches Lächeln quittiert. „Darf ich Sie bitten, uns einen kurzen Abriss
der Geschehnisse zu geben, Herr Hanson“. 


Wie das Frühstück hatte es Hanson natürlich auch
versäumt, sich für die Pressekonferenz Stichpunkte der Geschehnisse zu
notieren. Mechanisch und ohne Emotionen begann er zu erzählen, sprach vom
Auffinden des toten Staatssekretärs im verschneiten Klosterforst, von den
beiden Pistolen mit den fortlaufenden Nummerierungen, erwähnte den
Heckenschützen, der Bachner erschossen hatte, und die Zeugenaussagen, die auf
den Toyota Land Cruiser hinwiesen. „Diese Zeugenaussage, meine Damen und
Herren, hat uns auf die Spur einer Frau geführt, die gestern mit ihrem Ehemann
und zwei Schutzleuten tot in der Hopfenstraße aufgefunden worden ist. Diese
beiden Kollegen waren durch uns vom zuständigen Polizeirevier in die
Hopfenstraße entsandt worden. Sie sollten den Hinweis auf den Toyota
überprüfen“.


Kaum hatte Hanson sein knappes Statement
beendet, brach ein Sturm von Fragestellungen los. Die Pressemeute überschlug
sich mit tausenderlei Fragen.


Souverän und mit einer selbstverständlichen
Noblesse schaltete sich die graue Maus mit dem messerscharfen Verstand vom
Innenministerium ein. “Herrschaften, so nicht. Ich moderiere diese
Veranstaltung, Fragen sind an mich zu richten. Gegebenenfalls werde ich sie
dann an einen kompetenten Herrn von der Polizei weiterleiten. Auch möchte ich
Sie bitten, sich mit Namen vorzustellen und zu erwähnen, bei welchem Sender
oder Blatt Sie akkreditiert sind. Danke“.


Wie Schulkinder meldete sich die Meute mit
Handzeichen, um ihre Fragen stellen zu können. 


Mit Fingerzeig wurde ein schlaksiger Journalist
ausgewählt. „Bruns, Kieler Nachrichten“, stellte er sich brav vor. „Spielte die
Homosexualität des Staatsekretärs eine Rolle, ist er vielleicht von
Bahnhofsstrichern getötet oder erpresst worden, könnte hier ein Motiv liegen,
ist in den einschlägigen Kreisen diesbezüglich ermittelt worden und wie hoch
und wie brisant ist die politische Dimension dieser Morde?“ 


Der Blaustrumpf nickte Wolff zu.


„Eine politische Dimension vermag ich nicht zu
erkennen und im heutigen Zeitgeist“, antwortete Wolff, „kann ein schwuler
Zeitgenosse doch nicht mehr damit erpresst werden, wo selbst hochkarätige
Politiker damit kokettieren, schwul zu sein. Gleichwohl, Ermittlungen in der
Szene haben diebsbezüglich keinerlei Hinweise ergeben“.


„Herr Präsident, ist Ihr Herr Jansen der
gleichen Meinung?“


Hanson fühlte sich gefragt und fing ein
Kopfnicken von Gerbers Schwester auf.


„Mein Name ist Hanson und ich denke, Sie meinten
mich. Selbstverständlich haben wir alle uns bekannten schwulen Schmuddelecken
diesbezüglich überprüft, ohne Ergebnis“.


„Hört, hört, Schmuddelecken. Das ist ja ein
Vokabular wie aus den frühen Sechzigern. Haben Sie etwas gegen Schwule?“


Die Schultermuskulatur der grauen Maus spannte
sich. Ihre Augen blitzen über ihre Brille in Richtung des Fragenden. „Junger
Mann, solche Fragen diskreditieren die Polizei, ich kann sie nicht dulden.
Selbst Sie in ihrem jugendlichen Alter sollten über so viel Lebenserfahrung
verfügen und wissen, dass sich Schwule gerne in solchen sogenannten
Schmuddelecken wie Pissoirs und Bahnhofstoiletten aufhalten. Schmuddelecken
diskriminiert die Schwulen nicht, sondern eher die Gesellschaft. Tatsache ist,
dass sie sich an solchen Orten aufhalten, aufhalten müssen, weil sie sich vor
der Gesellschaft noch verstecken müssen. Das aber ist eher ein
gesellschaftliches Problem, als ein polizeiliches“. Schneidend fuhr die
Referentin fort, „Pressefreiheit hin Pressefreiheit her, ich übe noch vor dem
Polizeipräsidenten in diesem Gebäude das Hausrecht aus und werde ungeachtet
Ihrer Bedeutsamkeit, die Öffentlichkeit zu informieren, davon Gebrauch machen
und diese Versammlung beenden, wenn sich solchen Fragen, die nur darauf zielen,
die Polizei zu verleumden, wiederholen. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden“. 


Prima, die Frau hat Format, überlegte Hanson
noch und schaute Wolff an, der etwas irritiert schien, als derselbe Journalist
die nächste Frage nachschob.


„Ist die Herkunft der beiden Pistolen ermittelt
worden, und sind mit den Waffen schon andere Verbrechen verübt worden?“ 


Der Lokalschreiberling ist ja richtig
hartnäckig, dachte Hanson und bemerkte, dass ihm mit Blickkontakt und
hochgezogenen Brauen vom Katheder bedeutet wurde, auch die Frage zu
beantworten. 


„Beide Waffen sind vor acht Jahren im
Überseehafen von Bremerhaven aus einem Container mit dreiundzwanzig anderen
baugleichen Waffen aus einer Exportpartie entwendet worden, die für die
australische Polizei bestimmt war ...“.


„Dann sind die Morde ja quasi mit Polizeiwaffen
verübt worden!“ feixte jemand aus der Versammlung.


„Herrschaften, ich habe dafür Verständnis, dass
Sie die Morde in reißerische Worte verpacken und eine spannende Geschichte
verkaufen möchten. Es fehlt mir aber der Humor für derartig platte
Zwischenrufe. Ich wünsche mir doch Fragen von größerer Qualität“, wurde vom
Stehpult in scharfer Form zurückgegiftet.


„Die beiden Waffen sind beschossen worden“, fuhr
Hanson fort, „die Projektile befinden sich bereits beim Bundeskriminalamt und
werden dort mit den Projektilen der zentralen Munitionssammlung verglichen.
Bislang haben wir noch keine Rückmeldung. Wir vermuten allerdings, dass beide
Waffen noch jungfräulich waren, weil wir ...“


„Jungfräulich? Was soll das heißen?“


„Beide Waffen“, fuhr Hanson fort, wiesen erstens
keine systembedingten Abnutzungs-erscheinungen auf. Hatten zweitens keinerlei
Gebrauchsspuren. Drittens zeigte die Brünierung keinen Abrieb und viertens, war
die Beschmauchung minimal, so minimal, wie nach nur einem einzigen Schuss. Die
Summe dieser Feststellungen, lässt uns vermuten, dass jede Waffe in der
Vergangenheit jeweils nur einmal eingesetzt worden ist.  Mit der einen Pistole
wurde Dr. Beyer, und mit der anderen unser Kollege erschossen.  Waffen ohne
polizeiliche Vergangenheit nennen wir jungfräuliche 


Waffen“. 


„Boldt, Weserkurier. Ist es richtig, dass Ihre
Kollegen in Bremerhaven seiner Zeit einen Täter ermittelt haben, dem der
Waffendiebstahl angelastet wurde?“ meldete sich ein etwas rundlicher
Pressevertreter zu Wort.


Hanson war wie elektrisiert, dieser Sachstand
war bislang nur polizeiintern bekannt gemacht worden, kein Außenstehender
konnte davon wissen und schon gar nicht war dieser Sachstand pressefrei. Erst
vorgestern war ihm der Waffendiebstahl in Bremerhaven per Fernschreiben vom
Bundeskriminalamt gemeldet worden. Dieser Fakt war nicht pressefrei. Wie konnte
dieser Mensch davon wissen? Keine Frage, er musste einen Informanten bei der
Polizei haben. Wer aber war der Maulwurf, der vertrauliche Dienstgeheimnisse an
die Presse weitergab? Das Minenspiel seiner Kollegen verriet ihm, dass auch sie
genauso erschrocken waren. 


„Kein Kommentar“.


„Aber, Herr Hanson, Sie können doch zugeben,
dass in Bremerhaven ein Täter ermittelt und angeklagt worden ist. Das Verfahren
wurde doch eingestellt, dass müssen sie doch wissen“.


„Kein Kommentar“.


„Kein Kommentar? Kein Kommentar ist wohl wie es
scheint, Ihr häufigster Kommentar. Der Buschfunk über Gerüchte in diesem
Präsidium ist ja bei Weitem informativer, wenn Sie mir diese Bemerkung
gestatten, Herr Hanson“.


Wolff räusperte sich: „Herr Boldt, wir können
Ihre Frage nicht beantworten, weil wir und die Bremerhavener Kollegen den Namen
des Betreffenden nicht kennen. Und ohne Personalien kann keine Polizei in
dieser Republik Recherchen starten“.


„Unglaublich“, triumphierte der Fragende,
„werden denn bei der Polizei keine Akten angelegt, in denen man nachschlagen
könnte?“ 


„Akten werden schon angelegt und geführt“,
entgegnete Wolff mit leichter Zornesröte. „Nur werden Erkenntnisse und
Ermittlungsergebnisse nach bestimmten Regeln erfasst und archiviert. Und eine
Regel besagt, dass bei Einstellung des Strafverfahrens, die Kriminalakten von
Erwachsenen nur fünf und von Heranwachsenden nur zweieinhalb Jahre aufbewahrt
werden dürfen, wenn die Bösewichter innerhalb dieser Zeit kriminalpolizeilich
nicht mehr auffällig werden. Alle Polizeien in dieser Republik archivieren oder
speichern nach diesen Richtlinien und überantworten ihre Kriminalakten dem
Reißwolf, wenn die Fristen für die Archivierung abgelaufen sind. Auch in
Bremerhaven sind diese Ermittlungsakten aus dem Waffendiebstahl vernichtet
worden, weil der Betreffende innerhalb dieser Frist nicht wieder straffällig
geworden ist oder es verstand, sich von der Polizei nicht erwischen zu lassen.
Dieses Regelwerk ist für jeden Ganoven höchst angenehm. Aber darüber zu
philosophieren ist müßig. Ist Ihre Frage damit ausreichend beantwortet?“


In allen Gesichtern der Medienvertreter
spiegelte sich Fassungslosigkeit wider. Keinem erschien Wolffs Aussage
glaubhaft.


„Tja, Herrschaften, willkommen im Rechtsstaat
Bundesrepublik und viele Grüße von unseren Datenschutzbeauftragten, die landaus
landein der Polizei das sachgerechte und effiziente Arbeiten viel zu oft
erschweren“, fügte die Pressereferentin des Ministeriums noch mit einem
sarkastischen Unterton hinzu. 


Und diese Republik zu Tode schützen, dachte
Hanson grimmig, als die Referentin fortfuhr.


„Sie und Ihres Gleichen würden doch die
Sicherheitsorgane wie eine Sau vor sich hertreiben, wichen sie auch nur ein
Jota von diesem bundeseinheitlichen Regelwerk für die Aktenarchivierung ab“. 


Haare auf den Zähnen? Nein, Stacheldraht war
treffender, überlegte Hanson belustigt. Allmählich schlich sich bei ihm so
etwas wie Bewunderung für diesen Blaustrumpf ein. Wacker focht sie mit den
penetrant eruierenden Medien und hielt sie mit bissigen Kommentaren in Schach.
So oder ähnlich hatte er sich die Pressekonferenz nicht vorgestellt, aber sie
gefiel ihm.


„Meiners, Hamburger Abendblatt“, meldete sich
eine Frau mittleren Alters. „Woher wissen Sie denn, dass in Bremerhaven ein
Strafverfahren gegen einen vermeintlichen Pistolendieb stattgefunden hat, wenn
die Kriminalakten dieser Person vernichtet worden sind, wie hier behauptet
wird“.


Das eisblaue Augenpaar über der Nickelbrille war
auf Hanson gerichtet. 


„Selbstverständlich“, räusperte sich Hanson,
„sind in der bundesweiten Sachfahndungsdatei diese Waffen mit den
entsprechenden Nummern notiert, mit allen relevanten Daten wie Tatzeit, Tatort,
Aktenzeichen und so weiter versteht sich. Nur personbezogene Daten werden in
einer Sachfahndungsdatei nicht notiert. Personbezogene Daten und Akten werden,
wie wir eben gehört haben, nach Fristablauf der Archivierungszeiten vernichtet,
darüber wachen unsere Datenschützer eifersüchtig. Nebenbei hat uns bei der
Recherche der Vertriebswege auch die österreichische Waffenfabrik darauf
aufmerksam gemacht, dass diese beiden Pistolen aus einer Versandpartie in
Bremerhaven gestohlen worden sind. Leider ist der damals zuständige
Sachbearbeiter in Bremerhaven verstorben. Sein damaliger Assistent konnte sich
aber noch schwach erinnern, wusste auch, dass das Verfahren eingestellt worden
war. Nur an den Namen konnte er sich nicht entsinnen. Das ist für uns um so
bedauerlicher, als dass wir ohne Personaldaten auch bei allen Bundesbehörden
einschließlich des Bundeskriminalamtes nichts recherchieren können“.


Es folgten zahlreiche Fragen, die fast alle von
Voß weitausholend beantwortet wurden. Er setzte sich in Positur und schien vor
schierer Wichtigkeit zu platzen. Endlich hatte er sein Publikum gefunden. Aus
der Art wie er mit seinen Worten jonglierte, sie setzte, erkannte Hanson, dass
er sich intensiv auf diese Pressekonferenz vorbereitet hatte. Mein Gott, welch
eine Bühne für Voß, um sein Ego aufzublähen, dachte Hanson. Die gesamte Presse
Norddeutschlands war versammelt, vor der er sich auskotzen konnte. Voß’
Eitelkeit wird dieses Forum zu nutzen wissen. Viele schnörkelhafte und völlig
inhaltslose und nichtssagende Formulierungen kamen ihm ölig und geschmeidig über
die Lippen. Zugegeben, auf den ersten Blick wirkte Voß souverän, dann aber
aufgeblasen. Wieder eine von seinen typischen Fensterreden, garniert mit
gestanzten Formulierungen, dachte Hanson grimmig. Offensichtlich liebte er sein
spritziges und manchmal mächtiges Wortgepolter.


Parlieren, das konnte er, musste Hanson neidlos
anerkennen. Mit diesen Fabulierungskünsten wäre dieser Mensch in der Politik
besser als in der Justiz aufgehoben. Mit jeder gut formulierten Nichtigkeit
schaute er sich beifallheischend in der Runde um. Sein pathologischer
Narzissmus war schon mehr eine Selbstvergötterung als eine Eigenliebe. Voß war
in seinem Element, nur seine Stimme schien seinem Willen nicht mehr zu
gehorchen. Sie verlor im gleichen Maße an Volumen, wie seine Eloquenz sich
steigerte. Es war nervig und anstrengend, dem Kastratengequieke seiner
Worthülsen zu lauschen. Auch die Medienvertreter wurden allmählich nervös.
Unruhe machte sich breit. Nervös trat der Blaustrumpf von einem auf das andere
Bein und schüttelte vergrätzt sein graues Haupt.


 


„Sie Herr Boldt, vom Weserkurier scheinen noch
Fragen zu haben, wenn ich nicht irre“, wurde Voß mit einer wegwerfenden
Handbewegung jäh unterbrochen.


„Recht schönen Dank Frau Sellmann. In der Tat
würde mich noch interessieren, ob das tote Pärchen aus der Wohnung der
Kriminalpolizei bekannt war?“ 


Für Hanson gab es nun keine Zweifel mehr. Dieser
Journalist hatte Intimkenntnisse.


„Wir glauben, sie zu kennen. Beide wurden von
der Kriminaltechnik daktyloskopiert. Ihre Fingerabdrücke werden beim
Bundeskriminalamt verglichen. Das Ergebnis steht auch hier noch aus, log
Hanson. Mehr möchte und kann ich zu dieser Frage zum gegenwärtigen Zeitpunkt
nicht sagen“. So ein Stuss, dachte Hanson, nun hast du selbst mit dieser
nebulösen Antwort die Tür zu den wildesten Spekulationen aufgestoßen.


Widererwarten war aber die Reaktion aller
Medienvertreter ein nachdenkliches Schweigen, so als setzte sich in allen
Köpfen die gleiche Frage fest: Wer war dieses tote Pärchen?


„Was war bei dem Pärchen und den beiden
Polizisten todesursächlich?“ bohrte der gleiche Journalist weiter. „Sind die
vergiftet worden oder ...“


„Kluge Journalisten sollten nicht auf jedes
Gerücht reinfallen“, fiel der Blaustrumpf dem Fragenden ins Wort.


Todesursächlich, eine typische Formulierung aus
dem Polizeijargon, dachte Hanson und sah das angedeutete Kopfnicken von Frau
Sellmann in Richtung ihres Bruders.


„Das wissen wir noch nicht. Die
kriminaltechnischen und toxikologischen Untersuchungen werden mit äußerster
Akribie betrieben und sind noch nicht abgeschlossen. Alles braucht eben seine
Zeit, wollen wir auf breiter Front alle Möglichkeiten der Todesursache
untersuchen. Todesursächlich scheint, ich betone, scheint eine Vergiftung zu
sein. Die Toten aus der Wohnung zeigten alle die gleichen Erscheinungen, wie
Verkrampfungen und Zungenbisse. Solche Symptome finden sich oft bei
Vergiftungen. Wenn wir wüssten, nach welchem Gift wir zu suchen haben, ginge
alles viel schneller. Dann wüssten wir auch, wie das Gift in die Körper gelangt
sein könnte. Weil wir aber bislang nichts wissen, müssen wir mit äußerster
Vorsicht zu Werke gehen, damit keine weitere Person zu Schaden kommt“. 


„Das einzige was uns hier verkauft wird“, wandte
sich der gleiche Journalist direkt an Hanson, „ist, dass alle Untersuchungen
noch nicht abgeschlossen sind, sie nichts genaues wissen, Sie wie Blinde im
Nebel stochern. Alle scheinen hilflos auf der Stelle zu treten. Das ist doch
für jedermann offensichtlich, dass die Polizei überfordert ist. Oder steht die
Festnahme des Täters unmittelbar bevor und Sie umschreiben deshalb alles nur
vage, um die Festnahme nicht zu gefährden. Ist das ihre Strategie?“ 


„Wir haben von allen Tatorten ein großes
Spurenaufkommen. Allein die Katalogisierung aller Spuren nimmt viel Zeit in
Anspruch, dann folgt die operative Bewertung und zum Schluss die
wissenschaftliche Auswertung. Alles...“


„Entschuldigung, uns interessiert der
Spurenkrempel überhaupt nicht. Haben Sie einen Verdächtigen im Visier, ja oder
nein“, wurde Hanson in seinen Ausführungen jäh unterbrochen. 


„Nein, haben wir nicht“ antwortete er und
dachte, wir haben noch nicht einmal ein Gesicht, keine Phantomzeichnung, keine
Beschreibung, nichts. Hanson aber brauchte ein Gesicht und überlegte, ob er die
Hopfenstraße beobachten lassen und jedes Gesicht mit einem Teleobjektiv
fotografieren lassen sollte. Es war ja Lehrbuchwissen, dass viele Täter,
besonders die Sexualtäter zum Tatort zurückkehren, um wieder die Luft zu atmen,
um sich zu erinnern, um sich wieder aufzugeilen. Jeder Polizist weiß das,
jeder. 


Plötzlich drehten sich alle Köpfe zur Tür.
Hanson bemerkte es nicht sofort, sah dann aber Pelka hindurchschlüpfen, sah, 
wie er sich suchend umschaute und dann auf ihn  zuschlich. In der Hand hielt er
ein Briefkuvert, das er Hanson übergab und sich flüsternd zu ihm runterbeugte.
„Chef, wir hatten Glück, hier ist eine Videografie von einer männlichen Person,
die zur tatkritischen Zeit das Haus betreten haben dürfte. Er ist bei den
Hausbewohnern nicht bekannt“.


Jetzt Ruhe bewahren. Die Pressemeute darf nichts
merken. Gelangweilt öffnete Hanson den Briefumschlag und blickte in ein cirka
sechzigjähriges Gesicht. Jetzt hatte Hanson ein Gesicht und versuchte darin zu
lesen. Er sah in ein listiges Augenpaar, das sich suchend umschaute, als sondiere
die Person die Umgebung. Nach der Physiognomielehre ließ die Visage eine
gewisse Intelligenz, vielleicht auch eine hinterhältige Skrupellosigkeit,
gepaart mit großem Durchsetzungsvermögen erahnen, wofür die energische
Kinnpartie sprach. Eine hochgefährliche Mischung, dachte Hanson. Auf eine Moral
zu hoffen, die in umgekehrter Proportion zu seinem Aussehen stand, fürchtete
Hanson, war müßig.


Der Mörder hatte nun ein Gesicht bekommen.
Hanson spürte einen eiskalten Schauder über seinen Rücken laufen, als würde
sein Unterbewusstsein die tragischen Ereignisse bereits erahnen. Plötzlich
wusste er, er würde sich in Acht nehmen müssen. Im Hintergrund zeigte die
Aufnahme die dem Sonnenstudio gegenüberliegende Häuserfront. 


Zugegeben, auf eine solche Duplizität hatte
Hanson zwar gehofft, aber ernsthaft nie daran zu glauben gewagt, dass sich so
schnell das Déjà-vu-Erlebnis wiederholen würde. Jetzt aber hielt er wie damals
ein Foto in der Hand. Wie in jenen Tagen, vor vielen Jahren als sich Hellen für
einen Kripoball beim Bundeskriminalamt das Dekolleté hatte bräunen lassen
wollen und in der Kabine eines Sonnenstudios in Wiesbaden von einem
Exhibitionisten sexuell belästigt wurde. Dieser Strolch wurde beim Betreten und
Verlassen des Studios videografiert. Die Bilder führten zur Identifizierung und
Festnahme des Täters. Ohne diesen unangenehmen Vorgang wäre Hanson wohl kaum
auf die Idee gekommen, dass auch das Studio in der Hopfenstraße videoüberwacht
werden könnte.


In Hansons Kopf formten sich bereits
Fahndungsmöglichkeiten, Alternativen, die gegeneinander abzuwägen waren:
öffentliche Fahndung über Presse, Funk und Fernsehen, ja oder nein? Um
Gotteswillen, nein, zum jetzigen Zeitpunkt eine Fahndung anzuschieben könnte
voll in die Hose gehen.


„Herr Hanson, gibt es etwas, was Sie uns
mitteilen möchten?“ drang es schwach in Hansons Unterbewusstsein ein.


Nein, spann Hanson seinen Gedanken weiter, eine
Veröffentlichung des Bildes wäre zu diesem Zeitpunkt kontraproduktiv. Viel zu
schnell könnte sich der Typ auf und davon machen, bevor er auch nur einwandfrei
identifiziert war. Nein, diese fragile Spur musste vorerst gehegt und sorgsam
behandelt werden. 


Bleierne Stille war es, die Hanson aus seinen
Gedanken riss. Wie ein Echo wiederholte sich die Frage von Gerbers Schwester in
seinem Kopf. 


„Äh, - nein nein, mein Mitarbeiter hat  mir
soeben eine private Mitteilung übergeben, die absolut nichts mit diesem Fall zu
tun hat“, log Hanson mit ausdruckslosem Gesicht die versammelte Presse und die
Moderatorin an.


Sie schob ihren linken Jackettärmel ein wenig in
die Höhe, legte ihre Armbanduhr frei und sagte mit fester Stimme:
„Herrschaften, mit Blick auf die Uhr und auf die Tatsache, dass wir uns hier in
der Kantine des Präsidiums befinden, deren Tische bis mittags eingedeckt werden
müssen, muss ich leider die Konferenz beenden. Wenn Sie keine weiteren Fragen
haben, bedanke ich mich auch im Namen meiner Kollegen und darf mich verabschieden“.



Bevor auch nur ein Journalist zu einer neuen
Frage ansetzen konnte, hatte sie das Stehpult bereits verlassen und eilte der
Ausgangstür entgegen.


Respekt, Respekt, dachte Hanson, selbst der
Präsident hat niemals so unbotmäßig eine Pressekonferenz abgepfiffen wie diese
Frau.
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Seinem Jagdinstinkt gehorchend und von einer
vibrierenden inneren Spannung getrieben, hetzte Hanson ungestüm in den
Besprechungsraum. Es war das Hochgefühl eines Jägers, der Witterung aufgenommen
und seiner Beute auf den Fersen war. Nichts war erregender. Seine Hände waren
feucht und er fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. 


Gerber folgte ihm, konnte aber kaum Schritt
halten. Die komplette Mannschaft der Mordkommission hockte vor einem TV-Gerät,
in dem ein Standbild flimmerte. Von einer Endlosrolle hatte der Thermodrucker
bereits zig Bilder ausgespuckt. Bilder, die seinen Gegenspieler in fast jeder
Pose, im Profil, Halbprofil, on Face und von hinten zeigte, in voller
Körpergröße. Alle Bilder in feinster Fahndungsqualität und in einer gestochenen
Schärfe, die Hanson begeisterte.


Es war, wie er sich später erinnerte, eine
merkwürdige Situation, als er die Bilder seines Gegenübers sah. Ahnte er doch,
dass die Jagd zu Ende gehen würde. Mit Fahndungsbildern von einer solchen
Qualität war die Festnahme in den meisten Fällen nur eine Frage von wenigen
Tagen, wenn sie erst einmal einem Millionenpublikum via Fernsehen präsentiert
wurden. Gleichwohl atmete er erleichtert durch und bat, das Videoband zum
Anfang zurückzuspulen.


„Die Aufzeichnung wird durch einen
Bewegungsmelder gesteuert“, erklärte Haller. „Jedes Mal, wenn eine Person durch
die Eingangstür des Sonnenstudios geht, beginnt die Apparatur mit der
Aufzeichnung und schaltet nach einer Verzögerung von ungefähr vier Minuten
wieder ab, fuhr er fort und spulte den Rekorder zurück. „Der Kamerablickwinkel
erfasst den gesamten inneren und durch die Schaufensterscheiben auch den
äußeren Eingangsbereich“. 


„Glück muss man haben“, murmelte Gerber.


Haller drückte den Wiedergabeknopf.
Augenblicklich sah man einen schwarz/weiß-gestreiften Bildschirm und dann den
inneren Eingangsbereich des Sonnenstudios mit der davor liegenden Hopfenstraße.
Das Licht des Studios drang durch die Scheiben und leuchtete den davor
liegenden Fußweg für die Videokamera ausreichend aus. Von links näherte sich
erst ein Schatten, dann kam eine Frau ins Bild, die den Bewegungsmelder im
Sonnenstudio ausgelöst haben dürfte. Sie eilte durch die Tür nach draußen,
schlug ihren Mantelkragen hoch und rempelte einen in Jeans bekleideten
männlichen Passanten an. Der Angerempelte drehte seinen Kopf zur Frau und somit
auch zur Kamera, die prächtige Aufnahmen von seinem Gesicht aufzeichnete. Er
hatte zwei, vielleicht aber auch nur einen DIN-A-4-Kuvert unter seine rechte
Achsel geklemmt, und schien eilig im Nachbarhauseingang verschwinden zu wollen.
Der Kerl bewegte sich, als würde er fliehen, vielleicht vor allzu neugierigen
Blicken. Und da war er wieder dieser suchende Blick, den Hanson bereits von der
Videografie kannte. 


„Anhalten und zurück bis zum Beginn der Szene“,
befahl Hanson. „Ich brauche eine Position des Kerls mit optimaler Sicht auf das
Briefkuvert. Wo sind die Fotos aus der Wohnung?“ 


Als Haller die gewünschte Szene einjustiert
hatte, kam Frau Einemann schon mit dem Lichtbildordner herbeigeeilt. Rasch
blätterte Hanson den Ordner durch und hatte sogleich gefunden, was er suchte.
Tatsächlich auf dem Tisch lagen zwei aufgerissene Briefumschläge, braun,
vermutlich im gleichen Format wie auf dem Videofilm, dahinter der Tote auf dem
Sofa. „Hagen, was glaubst du, handelt es sich um die gleichen Kuverts, wandte
Hanson sich an seinen Freund, ohne seinen Blick vom Tatortfoto zu lassen.


„Schwer zu sagen, aus dem Stand kann ich die
Frage nicht beantworten. Wir müssen beide Bilder auf den gleichen
Abbildungsmaßstab bringen, um sie dann fotometrisch vermessen zu ...“


„Okay Hagen, kümmre dich bitte in Kürze darum.
Viel wichtiger ist aber im Moment, dass wir die Frau identifizieren. Bei der
Rempelei dürften sich klassische Überkreuzspuren der Bekleidung übertragen
haben. Wenn wir Textilfasern von der Jeansjacke auf dem Mantel der Frau und
Mantelfasern auf der Jeansjacke nachweisen können und wir jemals der Bekleidung
dieser beiden Menschen habhaft werden sollten, ist der Kerl identifiziert“.


„Eine andere Möglichkeit, den Kerl zu
identifizieren“, unterbrach Gerber seinen Freund, „ist diese Helldunkel-Färbung
an den Nähten der Jeansbekleidung“. Dabei zeigte er auf die Nähte der
aufgesetzten Brusttaschen der Jacke. „Diese Helldunkel-Färbung ist so einmalig
wie ein Streifencode, den wir von den Scannerkassen eines jeden Supermarktes
kennen“.


Hanson hob respektvoll die Augenbrauen. „Prima
Hagen, nur haben müssen wir die Jacke und den Kerl, der  ’drin gesteckt hat,
deswegen leiten wir jetzt erst einmal eine polizeiinterne Fahndung ein und
durchforsten unsere Fotogalerie, möglich, dass wir ihn in irgendeiner
Verbrecherkartei abgelegt haben. Ich möchte, dass wir schnellsten ’ne Fahndung
rausschieben, ein Fahndungsersuchen jeweils mit drei oder mehr Bildern, die
unsere Zielperson als Ganzaufnahme, im Profil und als Portrait zeigen, an jedes
Polizeirevier in Kiel.  In der Nachbarschaft starten wir eine Fragebogenaktion
mit einem Lichtbild der Frau, die unseren Tatverdächtigen angerempelt hat. Und
selbstverständlich ein Bildaushang im Studio nach dem Motto, wer kennt die
Lady? Es muss klar zum Ausdruck kommen, dass wir die Frau nur als Zeugin
suchen, mit einem moderaten Fahndungstext. Jürgen, entwerfen Sie bitte den
Fragenbogen und warnen Sie in unserer polizeiinternen Fahndung die Kollegen
ausdrücklich vor der Gefährlichkeit des Kerls. Später wenden wir uns an die
Öffentlichkeit mit einem Fahndungsaufruf über Funk und Fernsehen“. Hanson
atmete erleichtert durch. „Jetzt kommt endlich Farbe ins Spiel“.


Hektische Betriebsamkeit erfüllte den
Kommissionsraum. Es schien fast so, als wuselten alle kopflos durcheinander.
Tatsächlich sah aber der Eingeweihte, der Kenner, in diesem Getümmel ein
planvolles und zielgerichtetes Ineinandergreifen. 


„Herrschaften“, unterbrach Hanson seine
Kollegen, „ich möchte, dass die Lichtbildmappe schnellstens mit den Bildern aus
der Hopfenstraße komplettiert wird. Wir brauchen eine Operative-Fall-Analyse
und ein psychologisches Profil unserer Zielperson. Ich will wissen, was uns
erwartet, wenn wir mit ihm zusammentreffen. Die OFA-Leute vom LKA sollen die
Analysen erstellen, denn ich glaube nicht, dass wir es mit einem Wald- und
Wiesentäter zu tun haben. Irgendwie fühle ich, dass wir nicht im Geringsten
ahnen, was uns noch alles erwartet. Von einem simplen psychologischen Muster
des Täters auszugehen, könnte ein Fehler sein. Wir brauchen diese Fallanalyse
auch zu unser aller Sicherheit. 


„Das wird dauern“, warf Gerber ein.


„Ja, Hagen ich fürchte du wirst recht behalten“.
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„Dag, wir haben ein Problem. Die Obduktion der
vier Toten aus der Hopfenstraße hat ein kurioses Ergebnis erbracht“. 


„Mach es nicht so spannend“.


„Höchstwahrscheinlich sind alle vergiftet
worden, spezifische Körperreaktionen weisen jedenfalls darauf hin. Bei keiner
der Leichen konnte eine definitive Todesursache festgestellt werden“.


„Aber tot waren sie schon“, frotzelte Hanson
zurück, „als sie auf den Tischen der Pathologie lagen?“


„Ha, ha. Wenn nicht, kann ich jetzt aber ihren
Tod garantieren, nachdem die inneren Organe für die histologischen
Folgeuntersuchungen entnommen worden sind“.


„Und was haben die feingeweblichen
Untersuchungen und das Toxikologie Screening ergeben?“


„Alles ohne einen eindeutigen Befund, bis jetzt
jedenfalls“.


„Wie das?“


„Kurios, nicht wahr. Zwar sind alle erstickt,
elendig erstickt, was auf eine schwere Intoxikation hinweist. Aber warum und
wieso alle erstickt sind, welches Gift ihnen beigebracht worden ist, kann sich
die Gerichtsmedizin nicht zusammenreimen“.


„Mist, dann haben wir tatsächlich ein Problem,
Hagen. Wie sollen wir beweisen, dass die Toten ermordet worden sind?“


„Nun, ganz so pessimistisch bin ich nicht. An
allen Geldscheinen, die die beiden toten Kollegen bei sich trugen und die sie
höchstwahrscheinlich in der Wohnung in diebischer Absicht eingesackt haben
dürften, als auch an den Geldbanderolen aus der Hopfenstraßen, fanden sich
Fragmente eines 


Alkaloids“.


In Hansons Kopf hallten die Andeutungen auf die
diebischen Kollegen nach. Gerbers Hinweis auf die Alkaloide wurde überhört.


„Hagen, du glaubst tatsächlich, die Kollegen
haben das viele Geld aus der Wohnung stehlen wollen?“


„Ja genau, als sie in unserem Auftrag dort
Speichelproben nehmen sollten. Wie wir inzwischen wissen, hat die flüchtende
Putzfrau die Wohnungstür nicht wieder verschlossen, hat sie wahrscheinlich vor
Schreck sperrangelweit offen gelassen. Unsere Kollegen sind dann in die Wohnung
hinein spaziert, sahen das tote Pärchen und das viele Geld ...“


„ ... und konnten nicht widerstehen“, vollendete
Hanson den Satz. „Und der versammelte Kiez hat das Weite gesucht, als sie zwei
tote Polizisten in der Wohnung sahen“. 


„Stimmt. Die diebischen Kollegen, Dag, ist unser
zweites Problem. Jeder von ihnen hatte gleich große, offensichtlich brüderlich
geteilte Geldbeträge in den Uniformtaschen. Wir konnten elektronenmikroskopisch
und gaschromatographisch nachweisen, dass alle Geldscheine aus ihren Taschen
und die Taschen selbst mit ultrakleinen Fragmenten irgendwelcher hochgiftiger
Alkaloide kontaminiert waren, die bei Berührung durch die Epidermis in die
Blutbahn diffundiert sein müssen und möglicherweise nach wenigen Minuten zum Ex
führten“. 


„Und das Pärchen ...?“


„Hat vermutlich vor unseren Kollegen das Geld in
den Händen gehabt, vielleicht um es zu zählen“.


„Alkaloide?“ Hanson legte seine Stirn in Falten
und rieb sich nachdenkliche das Kinn. „Was sind Alkaloide, wie wirken sie und
wie dringen sie in den Körper ein?“


„Kokain, Heroin, Morphin, Strychnin bis hin zum
Koffein und Nicotin, die Reihe ließe sich endlos fortführen, sind alles mehr
oder weniger giftige Alkaloide“.


„Mhh, Hagen, aber sie dringen nicht durch die
Haut in die Blutbahn ein, oder?“ 


„Welche Art von Alkaloiden zur Anwendung
gebracht worden sind, können die Gerichtsmediziner noch nicht sagen. Die
toxikologischen Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. An allen Fingern
der vier Leichen konnten die gleichen, fragmentarischen Alkaloide nachgewiesen
werden“.


„Und in den Körpern der Toten nicht?“


„Nein, Fehlanzeige, nicht der geringste Nachweis
dieser Alkaloide, vielleicht eine Auto-Resorption, verursacht durch die
beginnende Verwesung, wer weiß“.


„Hm, sehr kurios“.


„Aber was nachgewiesen werden konnte, war eine
ungeheure Konzentration von Neurotransmittern im Blut der vier Leichen. Die
Ausschüttung dieser neurogenen Substanzen muss schwallartig erfolgt sein und
wird nach Beibringung von Alkaloiden als Reaktion vom Körper initiiert.“


„Neurotrans - was wurde nachgewiesen?“


„Neurotransmitter, sie blockieren die Signale
von den Nerven zu den Muskeln. Die gesamte Muskulatur wird dadurch gelähmt ...“


„Und das Herz bleibt stehen“.


„Nein Dag, das Herz hat einen eigenen
Herzschrittmacher, den Sinusknoten, der das Herz mit kleinen Stromstößen zum
ständigen Schlagen reizt. Das Gift hat im vegetativen Bereich alles lahm
gelegt. In den Muskeln kamen keine Befehle mehr an. Ihre Atmung hat demzufolge
versagt, alle vier sind elendig erstickt.


„Lähmung der Nervenenden“, rekapitulierte
Hanson, „ein Klassiker unter den Giften“.


„Richtig, Dag“.


„Hagen, du willst mir weismachen, dass dieses
verdammte Gift durch die Haut eingedrungen ist und die Atmung lahmgelegt hat?“ 


„Ja, vermutlich war es so“.


„Wie viel des Giftes musste verabreicht werden?“


„Unsere Toxikologen meinen nur wenige Nanogramm
pro Kilo Körpergewicht“.


„Vielleicht sind die Alkaloide verschluckt
worden?“


„Nein, oral wurde den Opfern das Gift nicht
verabreicht. Die Analyse ihrer Mageninhalte schließt diese Möglichkeit
definitiv aus. Alkaloide sind organische Basen. Die Magensäure hätte auch diese
Basen, die im Nanogramm Verwendung fanden, neutralisiert. Und im übrigen wirken
diese Gifte nur in der Blutbahn. Subkutane Blutungen, die von Einstichstellen
irgendwelcher Injektionsnadeln herrühren könnten, fanden sich an ihren Körpern
auch nicht. Bleibt nur, dass diese ultra giftigen Fragmente durch die Haut
eingedrungen sind.


„Hagen, wie steht’s mit einatmen?“


„Kann hundertprozentig ausgeschlossen werden. Die
Fragmente der Alkaloide wurden mit einem flüssigen, offensichtlich schnell
trocknenden Trägermedium mit den Geldscheinen verklebt. Bei Berührung der
Geldscheine hat der Schweiß an den Handinnenflächen und an den Fingerspitzen
dieses Trägermedium wieder aufgelöst, die Alkaloide freigesetzt und sie
vermutlich in die Haut eindringen lassen“.


„Hagen was heißt vermutlich?“


„Das Dag, ist unser Problem. Weder die
Gerichtsmedizin noch die Toxikologen wissen, wie das Gift in die Körper gelangt
ist. Nach dem Ausschlussprinzip bleibt nur die Möglichkeit, das es durch die
Haut eingedrungen ist“.


„Wer mordet so perfide, Hagen?“


„Dag, es kommt noch perverser, das klebrige
Trägermedium löst sich nur, wenn es mit Aminosäuren befeuchtet wird“.


„Aminosäuren?“ 


„Ja, Aminosäuren werden mit dem menschlichen
Schweiß ausgeschieden. In sehr geringem Maße zwar, aber dieser geringe Anteil
im Schweiß war geeignet, die Verklebung zu lösen, ohne dass die Aminosäuren mit
den ultragiftigen Basen chemisch reagierten. Die aufgelöste Verklebung gab die
giftigen Alkaloide frei, sie konnten in die Haut eindringen“. 


„Hagen, habe ich das richtig verstanden, unser
Freund hat ein spezielles, auf menschlichen Schweiß austariertes Trägermedium
eingesetzt, es quasi als Transportmittel benutzt, um so diese verdammten
Alkaloide in die Körper seiner Opfer einzuschleusen?“


„Ja, ich fürchte, genauso ist es über die Bühne
gegangen. Das Gift selbst, Dag, ist genial kreiert worden, das Trägermedium auf
den Geldscheinen war der raffinierte, der ultimative Clou“.


Hanson legte nachdenklich seine Stirn in Falten
und massierte sein Kinn. „Hagen, die Realität ist ja noch diabolischer als jede
erdachte Fiktion es je sein könnte“.


„Hundsperfide, nicht wahr“. 


„Die Wissenschaftler, Hagen, die alles erdacht
haben und sich durch einen Riesenmangel an Demut vor der Schöpfung, vor dem
Leben auszeichnen, erschrecken mich mehr. Ich fürchte, dieser Kampf ist noch
lange nicht gewonnen, die Ermittlungen werden sich noch hinziehen“. 


„Ja. Aber wenn wir den Elfenbeinturm der
toxikologischen Wissenschaften verlassen und uns wieder der profanen
Kriminalistik widmen, stellt sich doch die Frage, wer hat das chemische
Know-how, wer kann so teuflisch morden?“


„In deiner Frage, Hagen, liegt doch schon die
Antwort. Es muss ein wissenschaftlich begnadeter Toxikologe gewesen sein,
vielleicht auch einer aus dem Dunstkreis der Pharmakologen oder Apotheker“.


„Nee, falsch“, Gerber wedelte mit seinem
Zeigefinger, „das waren Typen, Organisationen, die sich der Fähigkeiten solcher
Leute lediglich bedient haben“. 


„Tja, ich fürchte, du hast recht. Die spielen in
einer anderen Liga, als unsere bisherigen Ganoven. Die spielen in der Champions
League“.


Stimmt, dachte Gerber. „Ja, kleine Strolche können
nicht mit einer solchen perfiden Raffinesse zuschlagen, denen fehlen die
toxikologischen Ressourcen“.


In Hanson reifte die Gewissheit, was er schon
seit langem befürchtete, dass hinter allem eine Macht stehen musste, die in
solchen operativen Aktionen eine große Routine besaß. „Richtig, in einer
solchen Liga spielen die Geheimdienste, weltweit versteht sich“.


„Geheimdienste?“, entgegnete Gerber fragend.
„Möglich, dass du recht hast. Wenn, dann haben wir aber voll in die Scheiße
gegriffen“. 


„Nee“, antwortete Hanson visionär und schaute
seinen Freund mehr skeptisch als ängstlich an, „die große Scheiße steht uns
noch bevor. Ich fürchte, dass wir bislang nur die Duftmarken gerochen haben,
die unser Mann gesetzt hat. Es wird noch dicker kommen, verlass dich drauf“.


„Dag, vom kriminaltechnischen Aspekt trotzt mir
diese Raffinesse schon einen gewissen Respekt ab“.


„Tja, auch ich bewundre das Genie, nicht die
Tat, sondern die Tatausführung und glaube manchmal, der Teufel fordert uns zum
Duell. Ich kann nur hoffen, dass wir dieses Maß an Niedertracht nie erfahren
müssen“. 


„Dag, langsam werde ich neugierig, neugierig auf
das Format und auf die geistigen Fähigkeiten unseres Täters. Welche
Überraschungen müssen wir in diesem Tohuwabohu noch verkraften?“


Hansons Gesichtszüge spannten sich. „Das, Hagen,
frage ich mich auch. Ich muss den Alten informieren. Er soll wissen, was in
seinem Laden los ist. Und über die diebischen Kollegen halten wir
Stillschweigen, außerhalb unserer Kommission, zu niemandem ein Wort. Auch die
Scheiße mit den Vergiftungen bleibt vorerst unter’m  Deckel“.
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Das Problem mit den diebischen Kollegen duldete
keinen Aufschub, der Alte musste in Kenntnis gesetzt werden, das war Hanson
seinem Protektor schuldig. Wolffs Vorzimmerdame hatte Hanson kurzfristig
zwischen zwei Terminen vorgelassen und ihn gebeten, Platz zu nehmen, weil der
Präsident offensichtlich noch in einer Besprechung war. 


Vielleicht würde sich Wolff auch nach den
Ermittlungsfortschritten erkundigen. Kurz und knapp würde Hanson berichten. In
den wenigen Minuten, die er nun schon in Wolffs Vorzimmer saß, war er alles
noch einmal chronologisch durchgegangen. Die einzige Spur, die sie hatten,
waren die Bilder von der Videoüberwachung. Wie Hanson den Alten einschätzte,
würde er diese Spur als lau, lauwarm bewerten. Hanson aber wusste, sie war
heiß. Nur beweisen konnte er es noch nicht. Seit gestern Nachmittag waren die
Fahndungsbilder in der polizeiinternen Verteilung. Jedes Polizeirevier in Kiel
dürfte mittlerweile damit versorgt worden sein. In zwei bis drei Tagen hatten
auch die durch den Wechseldienst bedingten Freischichten die Fahndung zur
Kenntnis genommen. Jetzt war Geduld und nerviges Warten in der Kommission
angesagt, Zeit in der die Akten schlüssig aufgebaut, Spuren bewertet und
logisch verknüpft werden konnten. Wie würde Wolff die Tatsache aufnehmen, dass
die Kollegen gleichsam als Strafe für ihren dreisten Diebstahl mit ihren Leben
bezahlt hatten. 


Noch ahnte Hanson nicht, dass ihn das, was er
hören würde, wochenlang nicht einschlafen lassen würfde. 


Nervös blickte Hanson auf seine Armbanduhr. Seit
fünfundzwanzig Minuten saß er nun schon im Vorzimmer seines Präsidenten. Frau
Köhler hob ihre Schultern als wollte sie sich bei Hanson entschuldigen.


„Sie müssen sich noch ein wenig gedulden, Herr
Hanson“. Durch die geschlossene Tür drang nur leises Stimmengewisper. Ohne ein
Wort zu verstehen, konnte Hanson aber die Stimme seines Chefs an seiner
typischen Klangfarbe erkennen. Dieses markante Timbre hatte er in Wiesbaden
viel zu oft hören müssen, es verfolgte ihn seinerzeit auch in seinen Träumen,
in seinen schlimmsten Alpträumen. Gott sei Dank waren diese Zeiten vorbei. Die
andere Stimme war ihm unbekannt. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte sie
nicht identifizieren. 


Als hätte Frau Köhler seine Bemühungen erahnt,
erklärte sie unvermittelt und ohne ihre Arbeit zu unterbrechen: „Wir haben
einen hohen Besuch im Hause. Der Herr Generalstaatsanwalt hat sich in die
Niederungen der Polizeiarbeit begeben“.


Im selben Augenblick tönte aus der
Gegensprechanlage die Stimme seines Präsidenten: „Frau Köhler zwei Kaffee bitte
und einen Cognac für mich und den Herrn Generalstaatsanwalt“.


Rasch bewaffnete sich die gute Seele mit einer
Kaffeedose, Filtertüten, einer Thermoskanne und ließ Hanson allein, um in einem
Nebenzimmer zu verschwinden. 


 


„ ... so, der Innenminister fordert also
Resultate oder Köpfe. Na gut, meinen kann er haben, aber ich lasse es nicht zu,
dass mein bester Mann gegrillt wird. Und was die Desinformationsartisten
angeht“, war weiter von Wolff zu vernehmen, „denen ist nicht zu trauen“. 


Offensichtlich hatte er vergessen, die
Gegensprechanlage auszuschalten. 


„Wir sollten uns einig sein, diese Typen von der
Schlapphutfraktion, ob sie nun aus Pullach oder Köln kommen, nicht mit ins Boot
zu nehmen. Weder der Bundesnachrichtendienst noch der Verfassungsschutz sind an
einer strafrechtlichen Verfolgung interessiert, sind nicht der
Strafprozessordnung pflichtschuldig. Ihre Zielrichtung ist nie die Ermittlung
oder Ergreifung von Straftätern. Sie werden unsere Erkenntnisse in sich
aufsaugen und nie über die Auswertung dieses Inputs mit uns reden wollen.
Selten sind ihre Interessen mit unseren deckungsgleich. Sie werfen den Schleier
der Geheimhaltung über alles und lassen uns am steifen Arm verhungern, wenn es
um Informationen geht. Okay, das Bundeskriminalamt kann uns apparativ bei der
Auswertung der Spuren unterstützen. Lieber Freund, nach meiner Einschätzung
wäre es auch unverzeihlich und für die Sache tödlich, mitten im Beritt Ross und
Reiter zu wechseln. Mein Mann ist mit seiner Crew auf gutem Wege“.


„Ihr bester Mann scheint ein wenig unbeherrscht
zu sein. Sie sollten ihn schärfer an die Kandare nehmen“.


„Um Gottes Willen, genau das werde ich nicht
tun. Er braucht die Freiheit des Handelns. Nur dann läuft Hanson zur Höchstform
auf“.


„Aber, den Voß vor der gesamten Kommission so
abzukanzeln, zeugt nicht von großer Stressstabilität. Und kennen Sie eigentlich
seinen Ruf? Von der Absicht, diesen Feuerkopf zum Chef der Kieler
Kriminalpolizei zu machen, kann ich nur abraten. Ständig schrammt er doch an der
Insubordination vorbei“.


Hanson schwanden die Sinne. Hatte er richtig
gehört, hatte Wolff tatsächlich vor, ihn zum Chef der Kriminalpolizei in Kiel
zu machen? Das kleine Vorzimmer, in dem er wartete, fing an, sich zu drehen,
immer schneller rotierte es. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf.
Konnte er der Verantwortung gerecht werden, wie viele Gehaltsstufen würde er
überspringen, war ein Ende seiner fortdauernden finanziellen Engpässe absehbar,
könnte er Rebecca als Direktor der Kripo mehr imponieren? Schade, dass Hellen
diesen Karrieresprung nicht mehr erleben durfte.


„Seien Sie unbesorgt, ich kenne seinen Ruf. Aber
noch besser kenne ich den Menschen und den Kriminalisten. Und die Sache mit 
Voß“, erwiderte Wolff, „spricht doch eher für Hanson als gegen ihn. Von einem
guten Vorgesetzten habe ich nichts anderes erwartet, als dass er sich schützend
vor seine Leute stellt, egal von wem oder woher der Angriff auch immer kommt.
Nein, nein, der Vorgesetzte, der seine Leute wie Kalteisen zusammenstaucht,
wenn sie Mist verzapft haben und sie wie ein Löwe verteidigt, wenn sie
angegriffen werden, ist für mich wertvoller als die Jasager, die nach oben
buckeln und nach unten treten. Da hat Hanson genau in meinem Sinne reagiert und
gehandelt. Es war in der Sache richtig, im Ton vielleicht zu scharf formuliert.
Lieber Freund, ohne den Superlativ allzu stark strapazieren zu wollen, glaube
ich, dass Hanson der Beste sein wird. Er wird mit seiner großen sozialen und
fachlichen Kompetenz und seinem bolzengeraden Charakter die Kieler
Kriminalpolizei nicht nur gut, sondern hervorragend leiten und nach außen gut
repräsentieren. Ich gebe zu, ein Chorknabe ist er nicht, auch ist er nicht der
diplomatische Feingeist, im Gegenteil, ein Kurs in Diplomatie stände ihm gut zu
Gesicht. Und Behutsamkeit gehört auch nicht zu seinen Kardinalstugenden.
Sicher, man hätte wohlformulierter dem Voß die Meinung sagen können, aber
Hanson vertritt stets seinen Standpunkt knallhart, macht keine lauwarmen
Kompromisse, ist hart, fair und gerecht, auch gegenüber seinen untergeordneten
Mitarbeitern. Sie haben recht, oft balanciert er auf Messerschneide und hat
auch manchmal Grenzen überschritten, woran viel zu viele Sesselpupser in meinem
Distrikt nie im Traum denken würden. Aber Hanson personifiziert einen Geist,
ein Prinzip, nämlich den eisernen Willen zum Erfolg, zum fallbezogenen Erfolg.
Aufgeben gehört nicht in sein Repertoire. Und, was auch wichtig ist, er hat
Fortune. Voß mit seiner überzogenen Kuschelrechtstaatlichkeit war eben keine
große Hilfe. Lieber Freund, Sie wissen wie ich, die geltenden Gesetze sind bei
der Aufklärung vieler Straftaten viel zu oft mehr Hindernis als eine Hilfe“.


„Wolff, das weiß ich, darf es aber als
Generalstaatsanwalt nicht zugeben. Das verstehen Sie doch. Oder?“


„Na klar, verstehe ich das. Und genau  das ist
der Grund, über den wir froh sein können, dass Hanson oft bis ans Limit zu
gehen bereit ist. Vergessen Sie doch einmal, dass es Voß aus Ihrem Hause war,
dem Hanson ans Bein gepinkelt hat, dann wird Ihre Hartleibigkeit gegenüber
diesem Vollblutkriminalisten reinsten Wassers einem Wohlwollen weichen. 


„Eben, Wolff, deshalb sollten Sie diesen
Vollblutkriminalisten lieber an der Front belassen, ihn operativ agieren
lassen, als ihm die Administration der Kriminalpolizei überzustülpen. Aber in
alter Verbundenheit und aus Freundschaft werde ich an keiner Stelle
intervenieren, wenn Sie diese Lichtgestalt auf den Schild heben wollen. Im
Gegenteil, ich könnte in der Zeit, die mir noch bis zu meiner Pensionierung
bleibt, quasi als graue Eminenz, Ihr Vorhaben unterstützen, obwohl alles was
Sie über Hanson erzählt haben anders klingt als das, was ich über ihn gehört
habe. Aber bislang haben Sie immer ein glückliches Händchen bei der Auswahl
Ihrer Führungsriege bewiesen. Wenn er aber weiterhin immer die falschen Leute
anpisst, wird seine Karriere schnell beendet sein. Und was den Voß angeht, muss
ich leider gestehen, dass ihm manchmal mehr Bodenhaftung gut zu Gesicht stände.
Er ist eben noch sehr unerfahren, dafür aber umso vorlauter. Auch sollte er
noch lernen, dass der Erfolg manchmal die Mittel heiligt, im vertretbaren
Rahmen versteht sich. Die Staatsanwaltschaft muss nicht über jede Aktion der
Polizei unterrichtet werden, was wir nicht wissen, macht uns auch nicht heiß.
Sie wissen, wie ich das meine“


„Na klar, alter Freund, das ist doch
selbstverständlich“.


„Und, Wolff, solange ich noch das Patronat der
Strafverfolgung in Schleswig Holstein innehabe, werde ich Sie diesbezüglich
unterstützen. Ach sagen Sie, in welcher politischen Partei ist ihr Hanson?“


„In keiner, er ist parteilos“.


„Oh, oh, das Wolff, wird schwierig, ihn zum Chef
der Kieler Kriminalpolizei zu machen, sehr schwierig. Sie wissen doch, dass
solch hohen Ämter streng nach Proporz vergeben werden. Ein Parteiloser hat kaum
eine Chance“.


„Hören Sie alter Freund, ich habe eine
Strategie, die, wenn Sie mich taktisch unterstützen greifen könnte“.


„Jetzt Wolff, bin ich neugierig. Weihen sie mich
in Ihre Strategie ein“.


„Also gut, ich weiß, dass der Kieler
Oberbürgermeister und Parteivorsitzende einen Kandidaten quasi im Alleingang
inthronisieren will, der nicht unumstritten ist, weder in seiner eigenen
Partei, noch bei der Opposition und im Innenministerium schon gar nicht. Diese
ganze Postenschieberei wird noch streng unter dem Deckel gehalten. Weder die
Opposition noch die Partei des Stadtoberen ahnt etwas vom seinem Protege, mit
dem er übrigens verwandt ist“


Oh, oh, das hat aber Geschmäckle, wie der
Schwabe zu sagen pflegt.


„Eben, das stinkt gewaltig nach persönlichem Filz.
Und ich selbst will diesen Menschen auch nicht als Chef bei meiner Kripo sehen,
werde mich aber kaum gegen den OB und seine Partei durchsetzen können“.


„Und die Auswahlkriterien: Eignung, Leistung und
Befähigung spielen keine Rolle bei dem ...“.


„Im mittleren und oberen Management schon. Aber
alter Freund, Sie wissen doch wie ich, wenn etwas politisch durchgedrückt
werden soll, wird ein anderer Maßstab angelegt. Eignung, Leistung und
Befähigung ist dann obsolet, haben dann keinen Stellenwert mehr“. 


„Wolff, ich verstehe. Wann und wie soll ich
welchen taktischen Part bei dieser unerfreulichen Geschichte übernehmen?“


„Wenn Sie mir einen Gefallen erweisen wollen,
streuen Sie an geeigneten Stellen gezielte Indiskretionen, dass beispielsweise
der OB im Alleingang einen völlig ungeeigneten Verwandten zum Kripochef machen
will. So wird der OB ...“


„ ... vor seiner Partei und im Innenministerium
desavouiert und kann seinen Favoriten kaum noch durchsetzen. Und Sie Wolff
ziehen dann, oh Wunder, Ihren Hanson als Topfavorit mit besten Empfehlungen aus
dem Zylinder“.


„Richtig, so könnte unser Deal aussehen“.


„Wolff Sie sind ein Fuchs. So soll es geschehen.
Diesen letzten Gefallen werde ich Ihnen erweisen, bevor ich in den Ruhestand
gehe“. 


„Ihr Abschied, lieber Freund, macht mir die
Arbeit in Zukunft auch nicht leichter. Sie waren einer der Besten“.


„Na, na Wolff, zur Seligsprechung wollen Sie
mich doch wohl nicht vorschlagen?“


„Verdient hätten Sie’s  allemal“, flachste Wolff
zurück. „Ist denn schon ein Nachfolger in Sicht? Und wenn ja, verraten Sie mir
auch seinen Namen und was zeichnet ihn aus?“


„Es kommt ein völlig anderes Material, eine
völlig andere Generation daher. Der Neue hat es gerne lau, hat keine Visionen,
keine Ecken, keine Kanten, ist völlig rundgelutscht und opportunistisch bis zum
Gehtnichtmehr. In dieser Konsensgesellschaft, in der alle Unterschiede
dichtgekleistert werden, eine unabdingbare Voraussetzung für eine steile
Karriere. Wolff, mit solchen Typen werden Sie sich in Zukunft auseinander
setzen müssen. Er ist die Krönung der Mittelmäßigkeit. Ich weiß von zwei oder
drei Leichen, die im Keller dieser Person schlummern. Ehre und ein Versprechen
hindern mich noch, mehr darüber preiszugeben. Stürbe mein Informant, wäre ich
frei und könnte über die Leichen reden“.


„Sie machen mich neugierig“.


„Wolff, lassen Sie es mich wissen, wenn dieser
Mensch Ihnen Schwierigkeiten bereitet. Ich bin in der Lage diesem zukünftigen
Generalstaatsanwalt Paroli zu bieten. Gelegentlich werde ich Ihnen mal mehr
über die Leichen in seinem Keller erzählen, dann können auch Sie diesen
Menschen in Schach halten und ihn nach ihrer Pfeife tanzen lassen“.


In was für eine Schlangengrube hörte Hanson da
hinein. Wurde in diesen Hierarchieebenen so Personalpolitik betrieben? Er war
peinlich berührt, unfreiwillig Zeuge dieses Gespräches geworden zu sein. Jeden
Moment könnte Frau Köhler mit dem aufgebrühten Kaffee ins Zimmer kommen. Dann
war er quasi als Lauscher an der Wand ertappt. Die Loyalität dieser Frau schrie
geradezu danach, Wolff alles brühwarm zu berichten. Schon hörte er Geschirr
klappern und die Absätze ihrer Pumps, die sich der Tür näherten. Schnellen
Schrittes war Hanson an ihrem Schreibtisch und schaltete die Gegensprechanlage
aus, um dann wieder gelangweilt auf seinem Stuhl zu sitzen.


Mit einem Augurenlächeln, als wollte sie sagen,
Hanson, hast du nun alles dich betreffende erfahren, erschien sie mit einem
Tablett Kaffeegeschirr und einem edlen Cognac in der Tür und hielt es so
andächtig, als trüge sie eine geweihte Monstranz ins Allerheiligste des großen
Manitu, nicht ohne Hanson vorher noch ein Glas Weinbrand zu servieren.


Aus den Gesichtsregungen seiner Kunden hatte
Hanson in vielen Berufsjahren zu lesen gelernt und meistens erkannt oder
erahnt, was in diesen Köpfen gedacht wurde. Diese Fähigkeit machte ihn zu einem
guten Kriminalisten. Aber dieses Lächeln der Frau Köhler konnte er nicht
deuten. War es tatsächlich ein Lächeln der Wissenden oder nur eine freundliche
Mine? War es ein abgekartetes Spiel zwischen ihr und dem Präsidenten, die
Sprechanlage nicht auszuschalten? Eines war sicher, Wolff, dieser Fuchs,
wusste, dass er im Vorzimmer wartete. Wollte Wolff so seine Personalplanungen
offenbaren, um ihm, Hanson, den Karriereweg darzulegen? Ihm vielleicht durch
die Blume zu verstehen geben, was auf dem Spiel stand? 


Die Worte seines Freundes Jörg vor vielen
Wochen, mehr für sein Sexualleben zu tun, damit er mehr auf sein Äußeres Acht
geben würde, dröhnten in seinem Kopf wie Donnerhall.


„Röschen, ist Hanson schon da?“, meldete sich
die Sprechanlage erneut.


„Wartet seit einer halben Stunde“.


„Meine Empfehlung und eine Entschuldigung an
Herrn Hanson, aber er muss sich noch ein Weilchen gedulden“. Es knackte erneut
in der Leitung, die Verbindung war unterbrochen.


Mit einem matten Lächeln in Richtung Hanson
entschuldigte sich Frau Köhler bei Hanson: „Sorry, ist nicht meine Schuld“.


Gedankenschwer rekapitulierte Hanson das
Gehörte. War das eine Showveranstaltung? Er war sich nicht sicher. Unbehagen
beschlich ihn. Dann plötzlich stand Wolff vor ihm. „Na, Dag, was kann ich für
Sie tun, kann ich Ihnen etwas anbieten?“


„Danke, ich bin bestens versorgt, fast möchte
ich meinen, verwöhnt worden. Ihr Cognac kann Ihnen zur Ehre gereichen, Herr
Präsident“.


„Was führt sie zu mir, Dag?


„Äh ..., eine unangenehme Geschichte, die beiden
toten Kollegen vom Polizeirevier ...“


„Jaja, sehr schlimm, gibt es was Neues?“


„Ja, sie haben sich vergiftet, als sie das in
der Wohnung gefundene Geld zusammenrafften, um es zu stehlen. Die Geldscheine
waren mit einem Gift versehen, das in die Blutbahn einzudringen im Stande war“.


„Moment mal. Dag, Sie wollen mir erklären, dass
zwei altgediente Polizeibeamte schwach wurden und zwei Toten in die Tasche griffen,
sozusagen die Leichen gefleddert haben“?


„Genauso wird es gewesen sein“.


„Mist, verdammter. Wer weiß davon?“


„Bislang nur Gerber und ich und die Kommission“.


„Gut so. Dabei soll es auch bleiben. Die beiden
waren verheiratet und hatten Kinder. Sie sollen die Toten in guter Erinnerung
behalten. Es nütz niemandem, wenn wir die Wahrheit an die große Glocke hängen
und ihr Angedenken postum zerstören. Die Wahrheit soll mit den diebischen
Kollegen beerdigt werden. Halten alle über diesen Sachstand dicht?“


„Ja, für alle lege ich meine Hand ins Feuer“.


„Gut, gut, Dag, wenn keiner die Wahrheit in die
Welt posaunt, braucht keiner etwas über diese diebischen Kollegen zu wissen.
Wolff rümpfte missbilligend die Nase. Sein Entschluss stand fest, er konnte
nicht zulassen, diese Tatsache in seiner Stadt publik werden zu lassen. 


Um Wolffs Lippen spielte ein kaum
wahrzunehmendes Lächeln. „Äh, Dag, ich kann mir gut vorstellen, dass die
Kollegen das Geld nicht stehlen, sondern sicherstellen wollten. Und wenn Sie
sich alles in Ruhe noch einmal durch den Kopf tropfen lassen, bin ich sicher,
dass Sie zum gleichen Ergebnis kommen. Sie verstehen, was ich meine“.


„Ja, ich verstehe“, antwortete Hanson
pflichtschuldig und dachte, elegante Dialektik, alles in ein anderes Licht zu
tauchen und Schwarzes ins Weiße zu verkehren.


„Ich wusste es, auf Sie, Dag, kann ich mich
verlassen. Dann beerdigen Sie den dreisten Gelddiebstahl und alles was darauf
hindeutet auf nimmer wiedersehen“. 


Wollte Wolff nur seinen Laden sauber halten oder
waren edlere Motive der Quell seiner argumentativen Winkelzüge? Wollte er
möglicherweise das Angedenken der hinterbliebenen Familienmitglieder
beschützen? Hanson war sich nicht sicher. 


Wolff räusperte sich verlegen: „Einen kleinen
Wermutstropfen, Dag, muss ich Ihnen noch verabreichen. Voß ist wieder im Spiel.
Ich hatte eben einen Besuch vom General, der will Voß nicht vom Fall ablösen,
will ihn gleichsam als Bewährung in den Ermittlungen belassen und ihn in die
Provinz versetzen, wenn er versagt“.


Dieser Arsch wird wieder alles durcheinander
bringen, wollte Hanson sagen, entgegnete aber: „Mit Voß kehrt wieder das Chaos
zurück“.


Wolffs verlegene Mine war Antwort genug. Hanson
war enttäuscht, wusste aber, dass Voß fortan lammfromm sein würde.


„Seine Feinde, Dag, sollte man besser in der
Nähe haben, umso besser lassen sie sich kontrollieren“.
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Vor Hansons Büro unterhielt sich Haller mit
einem uniformierten Kollegen. Wie hineingeschissen steckte er in seiner
ungebügelten und schmuddeligen Uniform. Eine rotzfreche Provokation auf die
gesamte polizeiliche Disziplin, urteilte Hanson verärgert. Jutta Einemann und
Peters standen etwas abseits. Pelka balancierte zwei Aktenordner unter dem Arm
und schien wie angenagelt in seiner Bürotür zu stehen. Alle waren aufs Äußerste
gespannt und lauschten den Ausführungen des Polizisten. 


„Chef, ich glaube wir sind einen kleinen Schritt
weiter“. Mit seinem Kinn deutete Haller auf den Polizisten. „Das ist
Polizeihauptmeister Buchnier. Er und sein Kollege haben in der letzten Woche in
der Hopfenstraße einen BMW überprüft, der von einem Typ gefahren wurde, der
unserem Verdächtigen auf dem Fahndungsbild zum Verwechseln ähnelt“.


In Hanson flammte ein Gefühl der Hoffnung auf.
„Mensch, Juri, kleiner Schritt, das ist doch wohl die Untertreibung
schlechthin. Dieser Durchbruch kann die Entscheidung bringen“.


Triumphierend und beifallheischend blickte der
Schutzmann in die Runde und stemmte seine Hände fast bis zu den Ellenbogen in
die Hosentaschen. Er schien vor Stolz zu platzen und setzte neu an, um Hanson
die nächtliche Überprüfung haargenau und in epischer Breite zu erzählen.
Geduldig hörte Hanson bis zu den Schlussausführungen zu. 


„Und wie lauten die Personalien der Person?“


„Personalien?, die kenne ich nicht, die hat mein
Kollege notiert und der ist seit dem 25.März in den Hochalpen im Wintersport.
Kommt nächsten Montag zurück, Herr Hauptkommissar“.


Wintersport ... ? Wintersport ...! Mist,
verdammter!! Hanson wusste nicht, worüber er mehr erschrocken war. Über die
Tatsache, dass er seinen eigenen gebuchten und teuer bezahlten Winterurlaub
wegen dieser Mordserie völlig vergessen hatte, oder dass die Personalien des
Überprüften nicht sofort greifbar waren. Hanson spürte die gleiche
Enttäuschung, die er schon viel zu oft in seiner Dienstzeit hat spüren müssen,
wenn kurz vor einem Ziel alle Hoffnungen zerstoben. Dieser polizeiliche
Neandertaler war keine große Hilfe. Enttäuschungen über polizeiliches
Unvermögen waren an der Tagesordnung. Sie gehörten zum täglichen Dienstbetrieb
dazu. Aber diese Unfähigkeit war eine Katastrophe. Viele Kollegen waren einfach
überlastet, überlastet durch den Wechseldienst und der Tatsache, dass die
Wachen personell mehr und mehr ausgedünnt wurden und sich die Arbeitsdichte bei
immer weniger Personal ständig erhöhte. Und dann, die miese Besoldung, kein
Wunder, dass viele Kollegen kurz vor der inneren Kündigung standen oder sie
bereits vollzogen hatten. Verdiente doch ein junger Polizist kaum mehr als ein
Sozialhilfeempfänger mit gleichem Familienstand, wenn er überhaupt soviel in
seinem Portemonnaie hat.


„Haben Sie den Verdächtigen wenigstens
INPOL-überprüft?“


„Wollte mein Kollege gemacht haben. Zu diesem
Zweck, glaube ich, hatte er sich doch die Personalien notiert und über Funk die
Anfrage gehalten. Leider war INPOL ausgefallen, das System hatte sich mal
wieder abgemeldet“. 


„Soll das heißen, eine INPOL-Abfrage ist nicht
gestartet worden?“


„Ja“.


Mist, die Katastrophe wuchs sich zu einem
Desaster aus, dachte Hanson verärgert. „Wann genau war das, Datum und Uhrzeit
bitte?“


„Vor ungefähr drei Wochen, nein, vor vier Wochen
glaube ich, genau weiß ich das nicht mehr. Auf jeden Fall war es weit nach
Mitternacht, morgens gegen drei Uhr über den Daumen gepeilt“. 


„Das, Herr Buchnier, ist ja gründlich in die
Hose gegangen“.


„Die vergeigte Überprüfung können wir zeitlich
genau eingrenzen, Gott sei dank haben wir nicht jeden Tag einen Ausfall des
Systems“, mischte sich Haller ein, der schon zu einem Telefon unterwegs war,
„vielleicht sind auf der Einsatzleitstelle die genauen Ausfallzeiten vermerkt
und die Personalien der Überprüfung in die Kladde eingetragen worden“.


„Gut, Juri, kümmern Sie sich bitte darum. Und
schaff mir diese Träne aus den Augen, sonst schießen mir meine noch vor Wut in
die selben“, zürnte Hanson flüsternd hinterher. 


„Ach ja, es war ein großer BMW, glaube ich, ein
5er oder 7er “, fügte der Schutzmann noch halblaut hinzu. Er ahnte
offensichtlich sein Versagen.


Wie desinteressiert muss ein Polizist sein, der
einen BMW nicht von einem anderen Fahrzeugtyp zu unterscheiden vermag? Dieser
Trottel steht noch am Anfang der polizeilichen Evolutionsstufe, dachte Hanson
verärgert. „Wenn Sie vorgeben zu glauben, es war ein BMW, lenken Sie die
Ermittlungen in eine völlig falsche Richtung. Das ist Ihnen doch wohl klar?“ 


„Der Wagen hatte ein Berliner Kennzeichen und
den Kennbuchstaben „HJ“. Da bin ich sicher“.


„Was macht Sie da so verdammt sicher“, frug
Hanson skeptisch zurück. 


„Weil „BHJ“ meine Initialen sind. Ich heiße
Buchnier, Hans-Jürgen ist mein Vorname“.


Das Puzzle fügt sich, dachte Hanson. Mit einem
befriedigenden Tonfall und einem knappen Lächeln nahm Hanson diese wichtige
Info zur Kenntnis. „Das wird uns weiterhelfen“. Augenscheinlich hatte er sich
in diesem Kollegen von der Schutzpolizei getäuscht.


 


„In Berlin sind siebenundzwanzig Kraftfahrzeuge
aber nur drei Personenwagen mit der Kennzeichen-Kombination „B-HJ“ zugelassen.
Ein Käfer, ein Trabbi und ein BMW der 5er-Serie“, polterte Jutta Einemann los,
als sie in Hansons Büro stürmte. „Der BMW ist auf eine Berliner Autovermietung
zugelassen“.


Bingo, Hanson spürte, dass war der Augenblick,
der Moment, in dem die Ermittlungspartie in die entscheidende Phase eintrat. Er
massierte sich die Schläfen und versuchte, sich zu konzentrieren. Wie
gefährlich war sein Gegenspieler? Viel sprach dafür, dass er auch für die
Ermordung des Staatssekretärs verantwortlich war. War er wirklich
verantwortlich? Wenn nicht, wer zog die Fäden? Welch dunkle Mächte verbargen
sich noch im Hintergrund? Konnte es gelingen, diese Dunkelmänner ins Licht zu
zerren? Viel Phantasie war nicht mehr nötig, um zu erkennen, dass sich seine Ermittlungen
um eine geheimdienstliche Operation drehten, die hier in Kiel durchgezogen
wurde. War sie bereits beendet oder war sie noch im Gange? Was kam noch alles
auf seine Mitarbeiter zu?


Ein aufdringliches Räuspern riss Hanson aus
seinen Überlegungen. Vor ihm stand erwartungsvoll Frau Einemann, hielt sich den
linken Handrücken vor ihren Mund und schaute ihn mit fragendem Gesichtsausdruck
an. „Wie geht’s weiter, Chef?“ 


„Okay, Frau Einemann, fahren Sie jetzt nach
Hause und packen Sie einen Koffer für ungefähr eine Woche und bewaffnen Sie
sich mit einem Satz Fahndungsfotos, Sie fahren morgen nach Berlin, führen dort
die Ermittlungen bei der Autovermietung, diskret versteht sich. Ich werde Sie
in Berlin bei der Mordkommission anmelden und man wird Ihnen von dort jede
Unterstützung gewähren, dafür werde ich sorgen. Lassen Sie sich von der
Fahrbereitschaft einen Wagen mit einem anderen Tarnkennzeichen geben. Wenn
möglich mit einem Kennzeichen aus der Berliner Umgebung. Und geben Sie mir
Rauchsignale über Ihre Ermittlungen, jeden Abend um zwanzig Uhr erwarte ich
Ihren Bericht. Sie können mich im Büro, zu Hause oder auf meinem Handy anrufen.
Benutzen Sie das dienstliche Handy, dann brauchen Sie die Telefonkosten nicht
zu verauslagen. Unsere Verwaltung wird Ihnen ein angemessenes Hotel in Berlin
reservieren. Die Hotelbuchung werde ich Ihnen in den Nachmittagsstunden
zukommen lassen. Ich denke, dass die Musik für uns in Berlin zu spielen
begonnen hat, darüber kann kein Zweifel mehr bestehen. Wenn Ihre Recherchen
erfolgreich sind, werden wir mit einem Großteil der Kommission nachrücken. Und
Jutta, wenn Sie den Typen identifiziert haben, lassen Sie es dabei bewenden.
Keine weiteren Maßnahmen ihrerseits. Nur aus sicherer Entfernung beobachten,
sonst geraten Sie in schweres Wetter. Das ist ein Befehl, ist das klar?“


„Keine Angst, Chef, ich bin vorsichtig“.


„Angst sollten SIE haben und sich gestatten,
wenn Sie diesem Typ zu nahe kommen. Der ist brandgefährlich. Halten Sie sich
von ihm fern. Glauben Sie mir Jutta, ich weiß wie verzweifelt man zu weilen
ist, wenn einem durch Befehl die Hände gebunden sind und man vor Tatendrang
überschäumt. Und noch etwas, Ihr Habitus hat zu viel eines polizeilichen
Gebarens. Der spürt und riecht Polizisten in seiner Nähe. Besser ist, Sie vergessen,
dass Sie Kriminalbeamtin sind, nur dann werden Sie erfolgreich sein. Noch
etwas, Jutta, wenn Sie glauben verbrannt zu sein und es die kleinsten Hinweise
gibt, Ihre Tarnung könnte aufgeflogen sein, lassen Sie die Zielperson fallen,
wie eine heiße Kartoffel und machen in Berlin Ferien“. 


„Ferien? Ach, wenn ich das nur könnte, Chef“.


„Jutta, was ich sagen will ist, dass es für Sie
gefährlich wird, sollten Sie als Polizistin erkannt werden. Wenn Sie das Gefühl
haben verbrannt zu sein, halten sie sich von ihm fern.






[bookmark: _Toc342768782]Kapitel 29


 


Kiel, Polizeipräsidium, Freitag, 21.04.1995,
10.40 Uhr


 


„Hagen, wir sind auf der Zielgeraden. Gestern
Abend hat mich Jutta aus Berlin angerufen. Sie hat mit der Autovermietung
Kontakt aufgenommen und den BMW-Fahrer identifiziert. Es ist ein gewisser Kurt
Schüßler aus ..., na“, Hansons Finger trommelten auf seinem Schreibtisch, „na,
sag schon, wo kommen diese Sänger her?“ 


„Finsterwalde?“ 


„Genau, Finsterwalde. Ob dort geboren oder
wohnhaft, weiß ich nicht. Die Handyverbindung war nicht so pralle. Fest steht
aber, dass laut INPOL eine Person mit genau diesen Personalien vermisst wird.
Vermisst seit wenigen Jahren nach einer Studienfahrt nach St. Petersburg. Das
hat Jutta mit Unterstützung der Berliner Kollegen bereits recherchiert“.


„Tüchtiges Mädchen“.


„Es kommt noch dicker, Hagen. Dieser Schüßler
logiert lustig und sehr lebendig im Hotel Ambera, in der Berliner Innenstadt,
nahe dem KADEWE, auf großem Fuß, unter dem Namen Wagner, wenn ich Jutta richtig
verstanden habe“.


„Entweder will sich dieser Schüßler vor seiner
Familie verbergen oder ...“


„Quatsch, Schüßler ist tot. Mit seinen
Personalpapieren ist ein Agent oder was auch immer ausgestattet worden, der
hier den Sellin oder Röder geführt hat“.


„Genau das wollte ich sagen“.


„’tschuldigung, Hagen. 


„Macht nix“.


„Apropos Sellin oder Röder. Wie weit ist es denn
mit dem Personenfeststellungsverfahren dieser beiden Namen gediehen? Welches
ist von den beiden Personalien der rechtmäßige Name?“ 


„Dag, du wirst es nicht glauben. Zu beiden
Personalien gibt es ordnungsgemäße Papiere, wie Geburtsurkunden, Reisepässe und
Ausweise“.


„Was, wie kann das denn angehen?“


„Ganz einfach, für einen Strolch, der die Risse
in unserem System kennt“.


„Ich bin gespannt, erklär’s   mir“.


„Die administrativen Prozeduren in Kasachstan
funktionieren dort weder in der Praxis noch in der Theorie. Ein Röder ist vor
Jahren aus Balkasch als deutschstämmiger Spätaussiedler über Friedland in
unsere Republik eingereist und hier mit offenen Armen empfangen worden. Du
weißt, es gibt keine Rechtsgrundlage, solche Leute bei der Einreise
erkennungsdienstlich zu erfassen. Keine Bilder und keine Fingerabdrücke bei der
Ankunft. Alles kein Problem, wenn es sich um rechtschaffende Neubürger handelt.
Aber Röder, wie du ja weißt, Dag, stand als Mörder vor Gericht und ist von uns
erkennungsdienstlich behandelt worden. Dieses Verfahren wurde eingestellt und
seine Fingerabdrücke wurden nach fünf Jahren dem Reißwolf überantwortet. Um
sich eine neue Identität zu verschaffen, er konnte ja nicht ahnen, dass seine
Fingerabdrücke bei uns nicht mehr existierten, reiste er wieder nach Kasachstan
und kaufte sich dort neue Papiere. Ist dort ganz normal, kommt im Jahr zigmal
vor. Gegen ein üppiges Bakschisch bekommt dort jeder jedes amtliche Dokument.
Jetzt konnte Röder mit neuen Papieren als Sellin erneut als Spätaussiedler
wieder einreisen und wiederum die Hände für die Gelder der Eingliederungshilfe
aufhalten. Tja, so einfach läuft das“.


„Traurig, wie sich dieses Gemeinwesen bescheißen
lässt“.


„Dag, ärgere dich nicht, eine höhere Instanz hat
interveniert, eine gerechtere Strafe hätte ihn sonst nie ereilt. 


„Okay, zurück zu Schüßler oder wie der Kerl auch
immer heißen mag. Was können wir gegen ihn vorbringen?“


„Zur Zeit nichts als nur die Fotos aus dem
Sonnenstudio“.


„Was, soll das heißen, dass wir keine Torpedos
in den Rohren haben, die wir gegen diesen Typen einsetzen können? Er benutzt
doch verfälschte Personalpapiere des Vermissten aus Finsterwalde“.


„Klar Dag, das riecht nach Urkundenfälschung.
Aber beweisen können wir das erst, wenn diese Papiere sich in unseren Händen
befinden. Und wenn wir den Kerl haben, glaube ich, dass wir ihm einige
morphologische und serologische Spuren zuordnen können, die wir in der
Hopfenstraße gesichert haben. Aber das ist nicht von jetzt auf gleich erledigt,
das braucht alles seine Zeit. Am Ende der Untersuchungen wirst du sicherlich
einen Haftbefehl gegen diesen Schüßler beantragen können. Aber im Moment können
wir ihm nichts beweisen“.


„Na gut Hagen, dann tun wir ihm gegenüber eben
so, als könnten wir ihm vieles beweisen. Hagen, ich möchte Teile der
Mordkommission nach Berlin verlegen. Dich will ich dabei haben, ist das
möglich, kannst du dich für fünf bis sieben Tage aus deinem Laden ausklinken?“ 


„In Ordnung, ich werde einige
Sicherungsutensilien bereitstellen lassen. Wann soll’s  denn losgehen?“


„Erst einmal muss ich Wolff konsultieren, um ihm
die Tagegelder und Hotelkosten für uns aus dem Kreuz zu leiern. Dazu brauche
ich deine Hilfe. Ich brauche Argumentationshilfen, dass nur wir aus taktischen
und technischen Gründen die Festnahme durchführen sollten. Kannst du mich
dementsprechend munitionieren?“


„No Problemo, ich denke wir sollten aber noch
einen Gerichtsbeschluss über die Staatsanwaltschaft beantragen, der uns
berechtigt, die Telefonverbindungsdaten dieses Menschen einzusehen. Ist doch
interessant, wen dieser Schüßler vom Hotel aus angerufen hat“. 


„Richtig, damit warten wir aber bis übermorgen,
dann hat Richter Matthies Dienst. Matthies ist in solchen Dingen ein wenig
konzilianter als seine Amtsbrüder. Bei seinen Kollegen müssten wir uns
argumentativ die Finger wund schreiben, um an einen solchen Beschluss zu
gelangen. Den Beschluss faxen wir dann nach Berlin zu Zelenski. Der soll im Amberamöglichst
ohne Aufsehen die Verbindungsnachweise mit allen angerufenen Telefonnummern
sicherstellen und umgehend nach hier übermitteln. Ich werde aber vorher noch
mit ihm sprechen, dass er äußerst behutsam vorgehen soll“.


Ach, und in einer halben Stunde treffen wir uns
zu einer Besprechung, trommle doch 


 


bitte alle zusammen“.


Hanson schaute in die Runde und räusperte sich,
alle waren versammelt. 


„Herrschaften, unsere Ausgangslage hat sich in
entscheidenden Punkten verbessert. So wissen wir jetzt, wie unser Mann
aussieht, welche Statur er hat, wie er sich nennt und welchen Wagen er fährt.
Wagner und Schüßler nennt er sich in Berlin. Die genauen Personaldaten dieser
Aliasnamen werde ich anschließend jedem mitteilen. Was ich wünsche ist, dass
wir alle Handynetze mit diesen Personalien checken. Wenn ein Handy auf einen
dieser Namen zugelassen ist, nehmen wir die Spur dieses Handys mit folgenden
Prioritäten auf:


Mit wem hat er wann und wie lange in welchen
Funkzellen telefoniert. Interessant sind die Funkzellen entlang der A 24
zwischen Kiel und Berlin und selbstverständlich auch die Tankstellen. Denn die
meisten dürften videoüberwacht sein, wir brauchen alle Bänder. Beginnen wir mit
denen, die vier Wochen vor der Ermordung des Dr. Beyer aufgezeichnet worden sind.
Bis zum Tag der Festnahme unseres Freundes stellen wir alle Bandaufzeichnungen
entlang der A24 sicher, ein entsprechender Gerichtsbeschluss wird eingeholt,
auch für die Verbindungsnachweise, sollte er ein Handy benutzt haben“.


Hanson machte eine Pause und schaute auf seinen
Spickzettel und dann in die Gesichter seiner Mitarbeiter, die lang und länger
wurden. Sie ahnten und fürchteten den gewaltigen Arbeitsaufwand. „Keine Angst
Herrschaften, die Auswertung werden benachbarte Kräfte ausführen, damit halten wir
uns nicht auf. Was benötigen wir noch, um von unserem Freund ein
Bewegungsprofil zu erstellen, habe ich etwas vergessen?“


„Was ist mit Kreditkarten?“, frug Pelka.


„Guter Einwand, Jürgen. Alle gängigen
Kartenunternehmen werden mit den beiden Aliasnamen versorgt. Wenn wir bei der
Anfrage etwas von Betrug großen Stils zu ihren Nachteilen durchblicken lassen,
werden die Institute geneigter sein, mit uns zusammenzuarbeiten“.


„Wir sollten auch alle Hotelmeldescheine in Kiel
zur tatkritischen Zeit mit in die Überprüfung einbeziehen“, warf Haller ein.


„Richtig, nur dass wir den Zeitraum bis zur
Festnahme ausdehnen. Und wenn sich unser Freund vor kurzem in einem Hotel
aufgehalten hat, wird Herr Gerber dort, eine zackige Spurensuche veranlassen,
okay Hagen?“


„Geht klar, Dag“.


„Gut, dann werde ich mal Wolff die Reisekosten
für Berlin aus dem Kreuz leiern“.


Hanson wurde sofort zu Wolff vorgelassen. Er saß
hinter seinem Schriebtisch und telefonierte. Über seinem Haupt hing eine dicke
Rauchschwade. Seine geliebte Pfeife hing ihm im linken Mundwinkel. Genüsslich
paffte er immer dickere Schwaden in die Luft. Dann wies er Hanson mit einem
Fingerzeichen an, sich zu setzen. 


Aufmerksam hörte sich Wolff Hansons Forderungen
an, grunzte mehrmals zufrieden vor sich hin, schmauchte seine Pfeife weiter.
Die Luft wurde dick und dicker.


„Okay, Dag, alles kein Problem, ich werde die
Zahlstelle anweisen, ihnen das Geld anzuweisen. Reichen fürs erste Tausend Mark
pro Person?“


Donnerwetter, dachte Hanson, das war ja leichter
als gedacht. 


Dann stemmte sich Wolff mit beiden Armen von
seiner Schreibtischplatte hoch und stand ruckartig auf, sein Ledersessel rollte
fast einen Meter zurück, mit auf den Rücken verschränkten Armen ging er zum
Fenster und schaute völlig regungslos auf die Straße. 


Hanson erschrak.


Später würde er sich nicht mehr erinnern, ob er
über die plötzliche Bewegung des Präsidenten oder über das Gesagte erschrocken
war.


Langsam, ganz langsam drehte sich Wolff um.


Vor dem Fenster, im hellen Gegenlicht, sah
Hanson nur seine Silhouette; in seinem Gesicht war kein Minenspiel mehr
wahrnehmbar.


Ein alter Vernehmungstrick, dachte Hanson.
Beschuldigte sitzen immer mit dem Gesicht zum Licht, so dass jede kleinste
Regung, jedes Zucken eines Gesichtsmuskels, jedes Erröten aber auch jede Blässe
vom Vernehmungsbeamten registriert werden kann. Was hatte Wolff vor?


„Nun spitzen Sie mal die Ohren“, eröffnete Wolff
das Gespräch mit einer pastoralen, fast schon feierlichen Stimme. 


„Dag, seit dem Tode Ihrer Frau geht es mit Ihnen
bergab, Sie verschlampen immer mehr, Ihr Äußeres lässt sehr zu wünschen übrig.
Andererseits sind Sie mein bester Mann. Sie erinnern sich, in Wiesbaden sagte
ich Ihnen, dass ich Großes mit Ihnen vorhabe. Nun ist es soweit“.


Nun ist es soweit, hörte Hanson immer wieder,
wie ein ständiger Widerhall in diesem riesigen Zimmer.


„Sie wissen, die Stelle des Amtsleiters der
Kriminalpolizei ist seit Monaten durch Krankheit des Amtsinhabers unbesetzt.
Sie wird auch weiterhin vakant bleiben, weil der Kriminaldirektor infolge
seiner schweren Krankheit vorzeitig in den Ruhestand gehen wird“.


Als wollte er das Folgende besonders
unterstreichen, legte Wolff eine Pause ein und fuhr fort:


„Dann Dag, möchte ich Sie auf den Stuhl des
Kriminaldirektors hieven, erst kommissarisch, später mit einer festen
Planstelle. Sie sind nach meiner Einschätzung die Idealbesetzung für diesen
Posten. Dag, die notwendige Trittsicherheit erhalten Sie, wenn Sie in die
Schuhe, die Ihnen noch ein wenig groß erscheinen, hineingeschlüpft sind. Es
wird schneller geschehen, als Sie es sich vorstellen können.


Der Klang seiner Stimme wurde nun schneidender,
seine Sätze waren schärfer formuliert:


„Als Kriminaldirektor in spe stehen Sie
natürlich im Blickfeld aller erdenklichen Entscheidungsträger. Tun Sie sich und
mir einen Gefallen, achten Sie mehr auf Ihr äußeres Erscheinungsbild! Reißen
Sie sich zusammen. Seit Hellens Tod haben Sie die Orientierung verloren, Sie
lassen sich gehen und legen auf Ihre Kleidung keinen Wert mehr. Oft riechen Sie
ein wenig streng, männlichherb sozusagen. Das muss sich ändern, klar. Das
Leben, ihr Leben geht weiter. Geben sie ihrem Dasein eine andere Richtung und
brechen sie den kleinen schmuddeligen Kosmos, in den sie sich zurückgezogen
haben, auf, sonst verspielen Sie ihren letzten Kredit, auch bei mir. Als
Kriminaldirektor sind Sie ein Aushängeschild und können nicht in einem solchen
Outfit daher kommen. Ich kann Sie nur für diesen Posten vorschlagen und einige
entscheidende Weichenstellungen vornehmen und versuchen, ihre Position zu
stärken. Aber letztendlich entscheidet nur die Politik im Kieler
Innenministerium über eine so hochkarätige Neubesetzung“.


Hanson war unsicher. Sollte er erstaunt tun und
eine freudige Überraschung erkennen lassen oder seine gewohnte Gelassenheit zur
Schau stellen? War es vor einigen Tagen reiner Zufall, dass er bezüglich seiner
bevorstehenden Ernennung zum Kriminaldirektor ein Zwiegespräch belauschen
konnte oder spann sein Mentor nun hauchdünne Stolperdrähte, in die er sich
verfangen sollte? War dies ein Test? 


„Davon gehört habe ich schon, dass Sie mir diese
große Ehre zuteil kommen lassen wollen. Ich habe es aber als Kasinogeschwätz
bewertet und keinen weiteren Gedanken daran verschwendet“.


„Na gut, Dag, lassen Sie sich die Sache in Ruhe
durch den Kopf tropfen. Bevor ich Sie vorschlage, werden wir uns noch darüber
unterhalten. 
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„Dag, du wirst es nicht glauben, unser Freund im
Ambera hat einige Male in Moskau angerufen und dreimal mit der Charité
telefoniert, sowie fünfmal mit einer Apotheke in Berlin Charlottenburg
gesprochen. Die Gespräche mit der Apotheke haben jeweils recht lange gedauert.
Für die Telefonate mit der Berliner Autovermietung haben wir ja die Erklärung.
Aber warum hat er mit einer Apotheke und mit der Charité telefoniert?“


„Vielleicht ist er krank“.


„Möglich“. 


Gerber hielt eine Liste in der Hand, „hier die
Nummer, die er in Moskau oft angerufen hat, habe ich markiert und ....“.


Hanson zog fragend seine Stirn in Falten.
„Moskau?, das ist ja seltsam, was hat der Kerl mit Moskau am Hut? Hagen, hast
du eine Erklärung?“


„Nee, Dag, kann ich mir ebenso wenig erklären,
wie die übermäßig langen Anrufe mit einer Apotheke. Gut, die Telefonate in die
Charité lassen sich mit einer Krankheit erklären. 


„Richtig, wenn der Typ krank ist, stehen die
Anrufe in die Apotheke und zur Charité in wechselseitiger Beziehung.“


„Nee, nee, Dag, dreiundsechzig Minuten mit einer
Apotheke zu plaudern, ist einfach zu lang, um sich wegen einer möglichen
Krankheit nach einem Medikament zu erkundigen. Da muss es eine andere Erklärung
geben.“


Ungeduldig trommelte Hanson mit den Fingern
seiner rechten Hand auf seinen Schreibtisch. „Die Anrufe nach Moskau sind
interessanter, Hagen, die haben Priorität“. Später kümmern wir uns um die
Apotheke. Hanson wiegte seinen Kopf nach links, „ist es ein Genosse und ein
Ewiggestriger?, oder ...“, Hansons Kopf neigte sich zur anderen Seite, „oder
einer von der russischen Mafia oder, ich mag es gar nicht aussprechen,
schaukelt gar der KGB all die Morde?“


“Eine schreckliche Vorstellung, Dag“.


„Mensch Hagen, in was für ein Wespennest stoßen
wir da hinein? Und was will er von der Charité? Ist er wirklich krank,
vielleicht sogar schwerkrank? Hanson machte eine Pause. „Krank oder nicht
krank, darum soll sich Jutta in Berlin kümmern!“


„Da wird sie aber Probleme bekommen. Ärzte und
deren Hilfsdienste haben ein Zeugnisverweigerungsrecht, Jutta wird keine
pathologischen Befunde bekommen“. 


„Stimmt“.


„Vielleicht hat dein Kollege Zelenski einen
besseren Draht zu der Krankenhausverwaltung der Charité, lass ihn doch dort
anrufen“.


„Okay, ich werde ihn darum bitten, ich rufe ihn
gleich an. Und du Hagen, kümmerst dich bitte um einen guten, zuverlässigen
russischen Dolmetscher. Noch besser aber ist ein Russe, der Deutsch spricht,
treiben sich doch mittlerweile genug hier rum, kann doch nicht schwer sein,
einen zuverlässigen Russen aufzutreiben. Kümmre dich bitte, natürlich nur wenn
du Zeit hast, sonst soll sich Haller der Sache annehmen“.


„Du willst die Moskauer Telefonnummer anrufen
lassen, richtig?“


„Genau! Und die Fernmelder sollen unsere
Nebenstelle so präparieren, dass unsere Kennung nicht beim Teilnehmer in Moskau
erscheint, wer auch immer dort das Gespräch entgegen nimmt, darf nicht wissen,
dass der Anruf aus Deutschland kommt. Auch ein Tonbandgerät soll die Technik
anschließen. Wir müssen das Gespräch aufzeichnen.


„Ich werde alles bei unserer Fernmeldeabteilung
anleiern. „Ach“, Gerber begann in seinen Unterlagen zu kramen, „hier sind die
kriminaltechnischen Argumentationshilfen für die Kommissionsverlegung nach
Berlin, die du für Wolff haben wolltest“.


„Danke, Hagen, aber Wolff hat bereits alles
genehmigt. Ich habe vergessen, dir Bescheid zu sagen“. 


Drei Stunden später stand Gerber mit einem
mageren, anscheinend nur aus Haut und Knochen bestehenden Vierziger bei Hanson
im Zimmer. „Darf ich dir Herrn Wladimir Semskew vorstellen. Herr Semskew ist
deutschstämmig, in Moskau geboren und vor zwei Jahren nach Kiel übersiedelt. Er
ist uns vom Staatsschutz empfohlen worden, so dass wir uns eine
Sicherheitsüberprüfung sparen können“.


Hanson erhob sich von seinem Schreibtisch und
ging mit ausgestecktem Arm auf seinen Gast zu. Dieser schüttelte kräftig die
ihm zum Tagesgruß gereichte Hand. Hanson erklärte seinem Gast kurz den
Sachstand und die beabsichtigte Zielrichtung, möglichst viel über den
Anschlussteilnehmer in Moskau in Erfahrung zu bringen. Erwähnte kurz, dass man
in Russland nicht merken dürfe, dass der Anruf aus Deutschland komme. „Herr
Semskew, ihrer Phantasie und Spontaneität bleibt es überlassen, wie Sie das
Gespräch führen. Wir kennen nicht den sozialen Stand des Teilnehmers, wissen
nicht, ob er dem Proletariat, der Bildungselite oder dem Militär angehört“.


„Ja, ich verstehe. Wird sich eine Frau oder ein
Mann melden?“


Hanson hob seine beiden Schultern hilflos in die
Höhe, „wir wissen es nicht, Herr Semskew, wir wissen nichts über den
Teilnehmer. Ihr Anruf soll uns diesbezüglich Klarheit verschaffen“.


„Ja, ich verstehe, das Gespräch zeichnen Sie
doch auf oder?“


„Selbstverständlich wird das Telefonat
mitgeschnitten. Später fertigen wir ein Protokoll darüber an“. 


„Ja, ich verstehe“.


Ich verstehe, ich verstehe, ich verstehe, sein
deutscher Wortschatz ist sehr einsilbig, wenn du im russischen nicht ein
bisschen gewandter und beweglicher bist, können wir uns die ganze Übung
schenken, dachte Hanson und sah schon seine Felle fortschwimmen. Als der Russe
noch demonstrativ auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr schaute, als sei er in
Zeitdruck, rieb sich Hanson das Kinn und überlegte sich eine Wortwahl, die es
ihm gestattete den Abbruch des Unterfangens höflich in die Wege zu leiten.
„Herr Semskew, wenn Sie keine Zeit...“


„Ja, ich verstehe, die Zeit. Hier ist es jetzt
kurz vor zwei, dann ist es in Moskau kurz vor vier Uhr nachmittags. Eine gute
Zeit, da sitzen viele Moskowiter jetzt gemütlich um ihren Samowar versammelt
und trinken Tee. Gute Chancen, jemanden an die Leitung zu bekommen“.


Donnerwetter, der Kerl ist nicht so tumb, wie er
ausschaut. Und sein Tonfall war nicht uninteressiert, eher etwas neugierig,
dachte Hanson überrascht. „Wenn Sie bereit sind, werde ich nun die Nummer
wählen und Ihnen den Hörer geben, sobald ich ein Freizeichen in der Leitung
höre. Sind Sie soweit?“ 


„Ja, ich verstehe, es kann losgehen“.


Hanson wählte die Nummer und nickte Gerber zu,
das Aufnahmegerät zu starten.


Nach einer nervenaufreibenden Pause erklang
endlich ein Freizeichen. Hanson übergab den Handapparat, schaltete das Telefon
laut und legte seinen Zeigefinger auf seine geschlossenen Lippen. Sofort kehrte
absolute Ruhe ein, die nur durch das ständige Freizeichen jäh unterbrochen
wurde.


Es meldete sich eine offensichtlich ältere
Frauenstimme. 


Semskew antwortete mit einem fragenden Unterton,
worauf ihm zögernd geantwortet wurde. Semskews Stimme verlagerte sich ins
Kategorische, die Klangfarbe seiner Stimme wurde schneidend fordernd. Ihm wurde
stockend langsam und wahrscheinlich auch ausschweifend etwas erklärt. Semskew
bekritzelte einen Notizzettel, den er sich bereit gelegt hatte.


„Er übertreibt maßlos, flüsterte Hanson Gerber
ins Ohr und fürchtete, dass das Ferngespräch viel zu schnell beendet sein
würde. Doch dann huschte ein kurzes Lächeln über Semskews Gesicht. Und wie zur
Bestätigung seines Triumphes reckte er einen seiner Daumen in die Höhe. Hanson
war verblüfft, wollte der Russe mit seinem Daumen signalisieren, dass er
erfolgreich gewesen ist? Er zog wissbegierig seine Brauen zusammen und schaute
seinen Gast fragend an, als dieser das Gespräch beendet hatte. 


„Also“, hob Semskew an, „der Anschluss liegt in
einer alten Villa, nahe des „Mira Prospekts“, das sind fünf Autominuten vom
Leningrad Stadion entfernt. Ich kenne die Gegend, sie hat ihre besten Zeiten
schon lange hinter sich“.


Mensch, mach hinne, dachte Hanson genervt,
keiner interessiert sich für die Wohngegend. „Und wer hat sich gemeldet?“,
verlangte er zu wissen. Als wollte Semskew alle auf die Folter spannen, kramte
er umständlich in seinen Jacketttaschen und förderte eine Packung Papirossy
zutage. Kunstvoll und zeitraubend knickte er sich das dünne Papprohr zu einem
formvollendeten Filter. An Hansons Schläfen quollen die Adern hervor. Gerber
fürchtete, er würde vor Spannung bersten und seinen Gast unhöflich zur Eile
drängen.


„Wenn ich ihre Gesten richtig deute, Herr
Semskew, waren ihre Bemühungen erfolgreich. Oder?“, schaltete sich Gerber ein. 


„Drei Familien teilen sich in der Villa den
Telefonanschluß. Ein altes Mütterchen namens Olga hat den Anruf
entgegengenommen. Von den anderen Bewohnern war keiner daheim. Diese Olga habe
nur deshalb den Anruf angenommen, weil eine gewisse Frau Schukowa schon lange
keine Nachricht mehr von ihrem Mann, dem ehemaligen Obersten, erhalten habe.
Frau Schukowa sei in großer Sorge, ihr Mann soll sehr krank und schon seit
mehreren Tagen in Berlin sein und sich nur selten melden“.


Bingo, dachte Hanson, du bist doch nicht so dumm
wie du dreinschaust. „Haben Sie auch erfahren, in welcher Waffengattung der
Oberst Schukowa diente?“


„Schukow, nicht Schukowa. In der russischen
Grammatik endet bei Frauen der Familienname immer mit einem „a“. Der Oberst
Schukow war beim KGB, wie mir Mütterchen Olga beteuerte“.


Hanson konnte es nicht glauben. „Beim KGB?, sind
Sie sicher?“


„Mein Herr, wenn ich auch die deutsche Sprache
noch nicht flüssig zu schwatzen vermag, beherrsche ich meine Muttersprache
perfekt und kann Ihnen versichern, der Oberst war laut Olgas Aussagen beim KGB.
Sie war nur deshalb so redselig, weil ich sie habe glauben lassen, ich sei von
der Obrigkeit. Ältere Russen sind noch stalinistisch geprägt und verfallen dann
in einen Gehorsamsreflex und erstarren in Ehrfurcht“. 


Gerber schaute Hanson verblüfft an. „Mensch,
Dag, langsam kriegen wir die Kurve“.


„Ja, alles erscheint jetzt in einem völlig
anderen Licht“.


„Genau, die Beleuchtung scheint nun aus der
richtigen Ecke zu kommen. Gleichwohl, ich erkenne noch keinen scharfen Schattenriss.
Warum, Dag, ist der Staatssekretär ermordet worden?“


„Hagen, dieses Warum treibt mich seit Wochen um“


„Meine Antennen, Dag, signalisieren mir Gefahr“.


„Aber jetzt wissen wir, wer sich mit uns
angelegt hat. Und das Warum, Hagen, macht die Sache doch um so spannender.
Oder?“


„Stimmt“.
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Schukow war mit sich zufrieden. Alles hatte
bestens geklappt. Mit dem zurückgewonnenen Geld aus dem Kieler „Honigtopf“ war
seine Krebsoperation bezahlbar geworden. Er hatte es in zwei gleiche Teile
gesplittet und es vorgestern bei verschiedenen Berliner Bankinstituten in zwei
Schließfächern deponiert. Das Schließfach bei der Deutschen Bank war unter
seinem Aliasnamen Schüßler und bei der Dresdener Bank unter dem Aliasnamen
Wagner angemietet worden. In diesem Schließfach hatte er auch die Phiole mit
dem restlichen Designergift hinterlegt. Schon aus diesem Grund, und einem
beruflichen Sicherheitsinstinkt folgend, wurden beide Schließfächer noch mit
einem Passwort belegt. Schukow wählte den Namen Kletskaja, der Ort, in dem sein
Vater 1942 gefallen war. Ohne Passwort würde kein Mensch an den Inhalt dieser
Fächer gelangen. Die zwei kleinen Zylinderschlüssel fanden ihren Weg zu den codierten
Telefonnummern in seinem Anzugssaum. Der Operationstermin war festgelegt, die
Voruntersuchungen verliefen widererwarten zufriedenstellend. Mit einer
postoperativen Chemotherapie, so hofften die Ärzte, könnte der Krebs
beherrschbar sein. Für übermorgen war eine letzte Biopsie in der Charité
angesetzt, dann stand der Operation nichts mehr im Wege. Auch die Anamnese
anderer kleiner Wehwehchen standen einer Operation nicht im Wege. Wie es
schien, war er dem Tod doch noch im letzten Moment von der Schippe gesprungen.
Ohne diesen Hit, sinnierte Schukow nun gedankenverloren in sich hinein, hätte
er die Operation nicht bezahlen können und die Löffel in wenigen Jahren abgeben
müssen. Ein Grund mehr, sich jetzt in der Bar des Ambassardors einen
gemütlichen Abend zu leisten. Mit schnellen Schritten hetzte er seinem Hotel
entgegen. Als er die Lobby betrat, wurde er von dem Personal hinter der
Rezeption überfreundlich gegrüßt. Wie leicht war es doch im Westen, sich ein
freundliches Umfeld zu schaffen, wenn man nur genügend Geld locker machen
konnte. Und das hatte er sich mit dem Geld aus dem Kieler „Honigtopf“ leisten
können. Die Rezeptzionistin winkte einen Pagen herbei. Es war derselbe, den er
gestern mit einem ansehnlichen Betrag bedachte. Von Stund an ward er nur noch
von freundlichen und zuvorkommenden Bediensteten umgeben. In Windeseile hatte
das fürstliche Trinkgeld im Hotel die Runde gemacht. Das gesamte Hotelpersonal
befand sich seitdem im Alarmzustand, wenn er sich irgendwo blicken ließ. Allen
war dann ein huldvolles, devotes Lächeln ins Gesicht gemeißelt. Jeder war
bemüßigt, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Der emsige Page nestelte
nun an seinem Wintermantel, wollte ihm beim Ausziehen behilflich sein. In der
linken Manteltasche steckte aber der 38er Derringer, der nicht entdeckt werden
durfte. Unwirsch reagierte Schukow deshalb und schob den Pagen unsanft
beiseite. In der Ecke der Bar saß wieder diese junge Frau, die ihm vor zwei
Tagen zum ersten Mal aufgefallen war. Nicht wirklich schön aber interessant war
sie. Hellwach schien sie seit zwei Tagen, jeden Gast im Hotel zu mustern. Auch
jetzt soufflierte ihm sein stets paranoides zweites Ich zum wiederholten Male:
„Schukow, sei vorsichtig, nimm dich vor dieser Frau in Acht“. Ach was,
erwiderte Schukow gedanklich, was soll denn noch passieren. Alles ist doch
bisher wunderbar gelaufen. Ein gutgezapftes deutsches Bier würde seine Nerven
schon beruhigen. „Herr Ober, bitte ein Pils“.


Vielleicht sollte er dieser Frau einmal näher
auf den Zahn fühlen, sie zu einem Drink einladen und ein unverfängliches
Gespräch mit ihr führen. Um nicht als alternder Bohemien zu erscheinen,
überlegte er noch kurz, wie er den ersten Kontakt unverfänglich gestalten
sollte. Aufdringlich wollte er nicht wirken. Aus den Augenwinkeln taxierte er
sie gründlich, als sich Schritte aus der Lobby der Bar näherten. Ihr Blick
sprang zur Tür. Ihre Augen schienen etwas erwidern zu wollen. Erleichtert
lehnte sie sich zurück. Es war deutlich zu sehen, sie war von einer großen Last
befreit. 


Allenthalben war der Geräuschpegel auf ein
unnatürliches Maß gesunken. Das Stimmengewirr aus der Lobby war verstummt, das
ständige Rauschen des Straßenverkehrs war auch nicht mehr zu hören.
Augenblicklich signalisierten ihm seine Antennen Gefahr. Die Nähe der Polizei
war schon fast körperlich zu spüren. Instinktiv glitt seine Hand in die linke
Manteltasche. Der Kolben seines Derringers verlieh ihm aber dieses Mal nicht
das beruhigende Gefühl, das er sonst immer verspürte, wenn er die Waffe in
seinen Händen hielt. In der Stille spürte er seine Gedanken in die jüngste
Vergangenheit zurückkehren. Schukow dachte schnell und präzise. Die Morde, sie
waren für ihn nur noch eine weitentfernte Erinnerung, waren für ihn nur
insofern von Bedeutung, als dass er sich jetzt fragte, welche Fehler ihm
unterlaufen waren, die ihn ins Visier der Polizei gebracht hatten. Er fühlte
schon den Atem seiner Verfolger in seinem Nacken, sah vor seinem geistigen Auge
seine Festnahme, fühlte die Leibesvisitation, spürte Polizistenhände an seinem
Körper nach Waffen suchen. Eine Flucht war jetzt nicht mehr möglich. Die fest
umklammerte Waffe in seiner Manteltasche durfte nicht in die Hände der Polizei
gelangen. Unter keinen Umständen. Er würde sie noch brauchen.


Schukow beäugte den neuen Gast scharf. Nein, es
war kein normaler Gast, verriet ihm sein Instinkt. Es war das Auftreten, der
Blick, mit dem er vom Eingang die Bar musterte. Und dann sein Gang, zu lässig
und sichtlich bemüht, unauffällig zu wirken. Von diesem Gast ging Gefahr aus,
das spürte Schukow. Es war ein Bulle, keine Frage, der nur seinetwegen hier
war. Die Effizienz, mit der die Polizei ihn ermittelt hatte und ihn hier
aufspürte, war unheimlich. Wie war das möglich? War es sein Schicksal, seine
Sudba, wie die Russen es nannten. Ach was, es konnte kein Bulle sein, wie
sollte die Polizei seine Spur aufgenommen haben?
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Nun denn, der Showdown beginnt, dachte Hanson
als er die Bar des Hotels betrat. Schwere Rauchschwaden hingen in der Luft.
Leichte Nervosität beschlich ihn. Sein Mund war trocken, seine Handflächen
feucht. In seinem Kopf manifestierte sich der eiserne Wille zu einer
lupenreinen Festnahme und in seinem Bauch ein seltsames Gefühl. Sanfte Klänge
eines Gassenhauers rieselten von den Deckenlautsprechern auf ihn herab, die ihn
auch nicht beruhigen konnten, im Gegenteil. Er wurde noch ruheloser. Ein
unbestimmtes Gefühl in seinem Magen mahnte ihn zur Vorsicht. In der Ecke saß
seine Kollegin und nippte an einem Wodka-Martini. Mit ihrem Kinn und
hochgezogenen Brauen deutete sie in Richtung Theke. Dort stand die Zielperson.
Eine mit einem eleganten Kamelhaarmantel mit lässig umschlungenem Gürtel
bekleidete männliche Person, die in der Welt zu Hause schien. Das Gebärdenspiel
der feingliedrigen Hände sollte wohl Erfolg im Geschäftsleben signalisieren.
Die raffinierte Durchtriebenheit ließ sich in diesem Outfit wunderbar kaschieren,
die abgrundtiefe Gefährlichkeit war diesem Kerl nicht anzusehen. Offensichtlich
war er aber nicht der Experte, sich rechtzeitig aus der Schusslinie zu bringen.
Sei es wie es sei, er war es. Dieselbe Visage, die Hanson von der Videografie
des Sonnenstudios her kannte. Keine Frage, Hanson stand seinem Widersacher Aug´
in Aug´ gegenüber. Endlich. Es war Hansons Stunde, es war die Stunde des
Jägers, süß und erregend zugleich.


Das Drehbuch der Festnahme war mit den
benachbarten Polizeikräften und seinen Leuten detailliert besprochen worden.
Hingegen ist die gesamte Choreographie des Einsatzes seit Jahren immer die
gleiche. Sie ist eingebettet in die bundeseinheitliche Polizeidienstvorschrift
(PDV) und somit festgeschrieben. Im Hotelfoyer würden in wenigen Minuten zivile
Kräfte aufgezogen sein und sich unauffällig postieren. Mit Blick auf seine
Armbanduhr war Hanson sich sicher, dass inzwischen auch die äußere Absperrung
stand und das Hotel hermetisch vom öffentlichen Verkehrsraum abgeriegelt worden
war. Umliegende Straßen und Nebenstraßen waren abgesperrt. Die innere
Absperrung in den einzelnen Hoteletagen war sicherlich ein etwas größeres
Problem für die eingesetzten Mannschaften. In einem Hotel diskret und
unauffällig die Etagen gegeneinander abzuriegeln ist fast unmöglich. Aber im
letzten Moment hatte Frau Einemann noch eine Nachricht auf Hansons Handy
gesimst, dass sich die Zielperson in der Bar aufhalte. Mit viel Glück würde man
von den Aktivitäten der Polizeikräfte im Hotel nichts merken. Den Einsatz der
SEK-Beamten konnte Hanson erst nach langer Diskussion mit den Berliner
Polizeiführern abbiegen. Mit einer Kavallerieattacke 


das Hotel zu stürmen, wäre fast noch
unauffälliger, als der Einsatz dieser bis an die Zähne bewaffneten und
vermummten Rambotypen. Der Einsatzlehre war mehr als genüge getan. Darauf
hatten die Berliner Kollegen bestanden, bevor sie auf ihrem Hoheitsgebiet die
Regie und Verantwortung an Hanson abtraten.


Wo bleiben denn nur Haller und Pelka?, sorgte
sich Hanson. Sie mussten schon längst da sein. In Abständen von zwei bis drei
Minuten sollten sie folgen, sich wie zufällig einen Tisch in unmittelbarer Nähe
der Tür suchen, sich setzen und die Szenerie beobachten, um bei Gefahr
eingreifen zu können. 


Hanson ging zur Theke und winkte den Barkeeper
zu sich. „Zwei Pils bitte“.


„Zwei?“, fragte dieser skeptisch zurück, als
hätte er sich verhört.


„Eins für mich, das andere für den Herrn neben
mir“.


Schukow runzelte die Stirn. Es war der Tonfall
des neuen Gastes, der ihn beunruhigte, ein Tonfall, der nur eines war:
Inquisitorisch. Schukow antwortete hohntriefend: “Können Sie mir einen Grund
nennen, warum ich dieser plumpen Einladung folgen sollte“.


„Ja, natürlich. Trinken Sie ihr Bier in aller
Ruhe, es wird für lange Zeit das letzte sein, das Sie in Freiheit genießen
können“. 


Schukows Augen verengten sich zu Schlitzen, als
wollten sie herauszufinden versuchen, was der neue Gast wollte und wusste. War
er von der Polizei? Die Formulierung  „ ... wird für lange Zeit des letzte
sein, das Sie in Freiheit genießen können“, hallte wie ein Echo in seinem Kopf.
Keine Frage, der Typ war von der Polizei. Vorsicht, jetzt war Vorsicht geboten,
allergrößte Vorsicht. „Wie bitte?“


Hansons Stimme wurde geschäftsmäßig. „Oberst
Schukow, Sie sind festgenommen, vorläufig festgenommen“.


„Mein Name ist nicht Schukow, sondern Wagner und
Oberst bin ich auch nicht“. 


Seine Stimme klang weniger selbstbewusst als
seine Worte es sein sollten, stellte Hanson befriedigt fest. „Lassen Sie diese
Spielchen, sie liegen weit unter Ihrem Niveau, sie sind Ihrer nicht würdig. Sie
sollten erkennen, wann ihr Versteckspiel keinen Sinn mehr macht, oder wollen
Sie sich selbst zu einer tragischen Figur machen. Lassen Sie uns die
Angelegenheit wie Profis durchziehen. Ich möchte Ihnen ein Lichtbild zeigen und
erfahren, wann Sie in Kiel waren“. 


Schukow fühlte Schweiß auf seiner Stirn. „Was
wollen Sie von mir? Kiel,? dort war ich noch nie in meinem Leben“, stieß er
hervor und wusste bereits, bevor seine Worte in der Bar verhallt waren, dass es
ein Riesenpatzer war, diesem ausgebufften Bullen mit einer solchen dummen Lüge
zu kommen. Gegen ein Foto ließ sich nicht argumentieren.


So, das war dein erster Fehler, dachte Hanson
erfreut. Dieses Verhaltensrepertoire ist nicht das eines Geheimdienstlers, es
passte nicht in Hansons Erwartungsraster über einen Ex-KGBler. Sollte ich
diesen Menschen überschätzt haben, dachte Hanson, ist der KGB-Mythos größer als
die Realität? Hat der Oberst noch nichts von Vernehmungstaktiken gehört? Erstes
Semester Kriminologie, wird so etwas nicht beim KGB gelehrt?


Hanson hörte Schritte hinter sich. Aus den
Augenwinklehn sah er Haller und Pelka in die Bar kommen. 


„Herr Oberst, sich dumm zu stellen ist ein
Luxus, den Sie sich nicht leisten können. So können Sie sich gegen meine
Zweifel, die ich hege, nicht verteidigen. Sie sollten in Ihrer Lage mit uns
kooperieren“.


Kooperieren? Dieses Wort war kaum verklungen,
wirkte aber schon wie ein Hoffnungsanker. Schukow sah einen Silberstreif am
Horizont. War dieser Kerl doch nicht von der Polizei, sondern von der
Spionageabwehr oder irgendeinem anderen Abschirmdienst. Wollte man ihn
abschöpfen? Gut, er würde mitspielen, das war allemal besser als eine
Mordanklage. Seine linke Hand entspannte sich, der Derringer glitt wieder in
die Tiefe der Manteltasche zurück.


Hanson bedachte sein Gegenüber mit einem
verächtlichen Blick und sah wie sich der Oberst in den Kragen fasste, um seinen
Schlips zu öffnen. Doch dieser Griff brachte ihm keine Erleichterung. Dicke,
fette Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


Er ist schuldig, dachte Hanson, schuldig wie die
Sünde selbst. „Oberst, Sie fangen an zu schwitzen, Schweißgeruch des Lügens
macht sich breit. Es interessiert mich schon, warum Sie es für nötig erachten,
mich bei einer solchen unverfänglichen Frage zu belügen und behaupten, noch nie
in Kiel gewesen zu sein“. 


Hanson machte eine wirkungsvolle Pause. „Ich
frage mich natürlich nach der Motivation einer solchen Lüge, es bringt mich ins
Grübeln“.


Schukow nötigte sich zur Ruhe und überspielte
seine Angst mit einem smarten Lächeln. Ihm wurde qualvoll bewusst, dass der
Kerl, ob Bulle oder nicht, verschlagen war und sein Handwerk mehr als gut
verstand. „Moment mal bitte. Sie stolpern hier herein, quatschen mich von der
Seite an und faseln was von Festnahme und Kiel! Wer sind Sie eigentlich und was
wollen Sie von mir? Langsam strapazieren Sie mein Toleranzpotential. Wenn Sie
Polizist sind, stellen Sie sich bitte vor und weisen Sie sich aus. Dann, und
nur dann bin ich überhaupt bereit, mich weiter mit Ihnen zu unterhalten.
Ansonsten ist für mich die Unterredung hiermit beendet. Habe ich mich klar und
deutlich ausgedrückt?“ 


„Ach, Sie hätten es gern etwas genauer, Oberst?,
gähnte Hanson gelangweilt zurück und zwang sich zur äußersten Gelassenheit.


„T´schuldigung, mein Name ist Hanson, ich bin
Kriminalhauptkommissar und leite die Ermittlungen in einer Mordserie in Kiel“. 


Mist, dachte Schukow, doch die Polizei. Er
spürte den bohrenden Blick des Bullen, der ihn mit Augen ansah, die
offensichtlich mehr sahen als sie sehen sollten. Wie in Gottes Namen sind die
bloß auf meine Spur gekommen? In seiner Magengrube machte sich eine unangenehme
Übelkeit breit. „Und was habe ich damit zu tun, Herrn Kommissar?“


„Gestatten Sie mir, Ihnen in dürren Worten zu
erklären, dass Sie festgenommen sind. Wir können Ihnen beweisen, dass Sie in
Kiel waren. Es existiert ein Foto, dass Sie in der Hopfenstraße zeigt, vor
einem Haus, in dem die Morde verübt wurden“. Dann nickte Hanson seinen beiden
Kollegen unauffällig zu.


Schukow sah das Nicken und den Blickkontakt, ein
Zusammentreffen der Blicke, wie ein verabredetes Zeichen. „Okay, Okay,
vielleicht ein vages, bestenfalls ein schlüssiges aber mit Sicherheit kein
zwingendes Indiz, mich wegen meiner Anwesenheit in dieser Straße in Kiel, die
ich nicht mehr bestreite, mit den Morden in Verbindung zu bringen. Wenn Sie
nichts anderes vorweisen können, dann“ - in Schukows Schläfe hämmerte es,
Mantel ausziehen, gleich erfolgt die Festnahme, die Waffe darf nicht gefunden
werden, sie wird noch gebraucht – „ja dann, stehen Sie aber mit Ihren Beweisen
auf sehr dünnem Eis. Gott sei Dank hat sich dieser Staat die
Rechtsstaatlichkeit auf die Fahnen geschrieben, in dem solche fadenscheinigen
Beweise nicht für eine Festnahme, sondern nur für den Papierkorb taugen. Sie
werden es nicht schaffen, Ihre Illusion in Realität zu verkehren, nicht in
diesem Staat“.


Na, du wirst dich noch wundern, dachte Hanson.
Die Pillen, die ich dir verabreichen werde, werden bitter, sehr bitter. Als
Polizist bedeutete für ihn Gerechtigkeit, dass ein Verantwortlicher für seine
Freveltaten zu bezahlen hatte. Dieses Mal wird sich im Räderwerk der Justiz die
Gerechtigkeit nicht verheddern, dieses Mal nicht, dafür werde ich sorgen.


„Bevor Sie mich zum Tatverdächtigen stempeln“,
fuhr Schukow fort, „fahren Sie zurück nach Kiel und machen Sie Ihre
Hausaufgaben“. Noch während er sprach, zog er seinen Mantel aus und legte ihn
wie beiläufig auf den Barhocker neben sich.


Es gibt keinen Zweifel, konstatierte Hanson
befriedigt, ihm wird es zu heiß, er steckt in sich selbst fest und in seiner
Stimme schwang ein gerüttelt Maß an Unsicherheit mit. Oder war es Angst? 


Schukows Blick starrte ins Leere, nicht an die
gegenüberliegende Wand, sondern, wie es schien, über viele Jahre weit in die
Vergangenheit zurück. Aus vielen Vernehmungen kannte Hanson solche leeren
Blicke, wusste aus Erfahrung, wie sie zu deuten waren. 


Schukow dachte an seine Frau, an seine
Enkelkinder, an die geplante Operation in der Charité, an das viele Geld, das
allen ein besseres Leben garantieren sollte, rief sich den Auftrag noch einmal
in Erinnerung und fürchtete, dass er in dieser Verschwörung nun doch der Mohr
sein könnte, der geopfert werden sollte. Hatte man ihn verraten? Nein,
unvorstellbar, das konnte nicht sein. Er hatte wohl diese Provinztrottel
unterschätzt. Schon sah er zwei Figuren dieser Dummerjane auf sich zu kommen.
Keine Sekunde zu früh hatte er sich seines Mantels entledigt. Sie packten ihn,
pressten ihn mit dem Oberkörper auf die Theke, spreizten seine Beine
auseinander. Von routinierten Händen wurde er durchsucht.


„Er ist sauber, Chef“.


„Gut, dann lasst mich mit dem Oberst allein, ich
möchte unter vier Augen mit ihm sprechen. Bleibt aber in der Nähe“. Das, was
jetzt hier geschah, war nicht für die Ohren seiner Mitarbeiter bestimmt. Hanson
wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Sie würden sich verbiegen müssen und
nur widerwillig seine folgende Vernehmungsstrategie mittragen. Das wollte
Hanson ihnen ersparen. 


Verdutzt schauten sich Haller und Pelka an,
wagten aber in dieser Situation nicht zu widersprechen. 


Von den Menschen, von ihren Schwächen und ihren
Stärken verstand Hanson etwas. Er kannte sich aus, wusste, welche Typen bei
wohldosiertem Druck zusammenbrachen, wusste, wem zu schmeicheln war, und
wusste, wer eingeschüchtert werden musste. Die Persönlichkeitsstruktur eines
Obersten des ehemaligen KGB, das stand für Hanson a priori fest, war ein
Kandidat der letzteren Alternative.


„Apropos Rechtsstaatlichkeit! Herr Oberst, ich
kenne den Gesetzeskanon, ich kenne die Regeln und ich beherrsche das Spiel,
besser und geschickter als Sie es sich träumen lassen. Sie haben den Tod von
vier Kollegen zu verantworten, daher werde ich schon aus diesem Grunde dieses
Spiel manipulieren, werde das Recht neu buchstabieren. Das alles hat natürlich
keinen Anspruch auf Rechtsstaatlichkeit. Aber darüber rede ich auch nicht. Ich
rede über Gerechtigkeit, von einer Gerechtigkeit, wie ich sie interpretiere.
Und ich werde diese Gerechtigkeit obsiegen lassen, egal, welche Mittel ich
einsetzen muss. Eher gefriert die Hölle, als dass ich aufgebe. Ich werde Sie in
den Staub treten“.


Schukow ahnte, dieser harte Knochen ist
gefährlich, gefährlich für die gesamte Operation, gefährlich für seine
Auftraggeber und äußerst gefährlich für ihn persönlich. Ein Blick in seine
Augen bestätigten seine Befürchtungen, mit diesem Bullen war nicht zu spaßen.
„Sind Sie mit Blindheit geschlagen und spielen sich deshalb als Racheengel für
ihre vier toten Kollegen auf oder klopfen Sie nur blind auf einen Busch? Wenn
ja, dann bin ich der falsche Busch“.


„Oberst, ich spreche auch nicht von Rachgier.
Hier steht mehr auf dem Spiel, als Rache für vier tote Kollegen zu nehmen, das
wissen Sie besser als ich“.


Schukow war verblüfft. „Jetzt müssen Sie mir
gestatten, dass ich ein wenig lächle. Die Situation entbehrt nicht einer
gewissen Ironie. Von einem Gralshüter der geltenden Gesetze solche Worte zu
hören, ist schon gewöhnungsbedürftig“. Donnerwetter, dachte Schukow, dieser
Bulle ist gut, der versteht sein Handwerk. Genau das, was er selber im
Unterbewusstsein ständig fürchtete und jetzt ahnte, nämlich eine unbedeutende
Figur in einem großen, viel größeren Spiel zu sein, hat dieser Polizist soeben
angedeutet. Anders konnte diese Formulierung, dass mehr auf dem Spiel stehen
würde, als die Rechtsstaatlichkeit, nicht verstanden werden. Angst flammte in
ihm auf. „Ich bin immer wieder aufs Neue erstaunt, wie Polizisten in diesem
Land ihre Schandtaten zu rechtfertigen versuchen. Selbst das Unrecht ist Ihnen
recht, um mich zur Strecke zu bringen“.


„Oberst, Sie sagen es“.


„Herr Kommissar, ist das hier ein Mummenschanz
oder vielleicht ein Femegericht, sind Sie der Richter, ist das Urteil schon
gesprochen und sind ihre Kollegen die Vollstecker?“


Hanson fühlte den strammen Habitus des Obersten
bröckeln. „Schukow, hören Sie zu, wir beide verstehen unser Handwerk, viel zu
lange plagen wir uns mit artverwandten Problemen. Sie auf der einen, ich auf
der anderen Seite. Von Mann zu Mann, helfen Sie mir, zu verstehen, seien Sie
kooperativ“.


„Sie sind emotional ein wenig unbalanciert, Sie
lassen Berufliches persönlich werden, Herr Kommissar, ein Fehler, der Ihnen
nicht passieren dürfte. Er trübt den klaren Blick für die Wirklichkeit. Ich
bedaure den Tod ihrer Kollegen, habe aber nichts damit zu tun. Wenn Sie keine
anderen und besseren Argumente für meine Verhaftung finden, werde ich jetzt
meinen Mantel anziehen, mich verabschieden und gehen. Sie werden schon ihre
Hunde von der Kette lassen müssen, um mich aufzuhalten“.


Hinter Schukows Stirn schien aber was völlig
anderes abzulaufen. In seinen Augen flackerte ein gefährliches Feuer, das
Hanson aber leider nicht zu deuten verstand. Schukow griff seinen Mantel,
schlüpfte hinein, er fühlte die Pistole in der Manteltasche, seine Faust
umklammerte den Kolben und schnellte heraus. Die Waffe war auf Hanson
gerichtet.


Hanson war erschrocken. Er konnte nicht
akzeptieren, was seine Augen sahen. Wo hatte dieser Mistkerl plötzlich die
Waffe hergezaubert? Wie war es ihm gelungen, sie vor Haller und Pelka zu
verbergen. Richtig, er hatte vor der Körpervisitation seinen Mantel ausgezogen,
in dem die Pistole verborgen war. Langsam dämmerte es Hanson, das Ablegen des
Mantels geschah nicht weil ihm warm oder heiß wurde. Nein, es war eine
planvolle Aktion. Hanson hätte es besser wissen müssen. Dieser Bursche tat
nichts zufällig. Sein Tun, sein Wille, seine Überlegungen, seine
Entscheidungen, alle seine Handlungen waren zielgerichtet. Hanson zwang sich
zur äußersten Ruhe und Gelassenheit und blickte desinteressiert in das Gesicht
seines Widersachers. „Einen kleinen Moment, Herr Oberst, mein letztes und
bestes Argument ist die Dame dort am Tisch in der Ecke, Olympionikin im
Pistolenschießen, bewaffnet mit einer neun Millimeter Parabellum. Und wenn Sie
sich dagegen gewappnet wähnen und weiter auf mich zielen, Schukow, wird meine
Kollegin Sie eines besseren belehren und diesen Zustand und unsere leidige
Diskussion präzise und nachhaltig zu beenden wissen, zu ihrem Nachteil versteht
sich. Also Oberst, lassen Sie die Waffe fallen, jetzt sofort, wenn ich bitten
darf.


Hanson kannte genügend viele kampferprobte
Schützen aus den SEK-Einheiten des Landeskriminalamtes, um zu erkennen, dass
der Oberst mit Handfeuerwaffen weniger geübt war.


Schukow drehte seinen Kopf in die Ecke, sah die
Dame, vor der ihn sein zweites Ich immer gewarnt hatte, und eine Waffe auf sich
gerichtet. 


Der Abstand zu Schukow betrug anderthalb Meter,
einen Meter zu viel, leider. Doch Schukow kam langsam und drohend näher. Den
Tod vor Augen, arbeitete Hansons Gehirn mit einer nie da gewesenen Präzision
und Schnelligkeit. Mehr couragiert als wütend oder ängstlich erinnerte sich
Hanson seiner besten Tage, erinnerte sich an seine Karateausbildung und nutzte den
Augenblick, den sein Gegner brauchte, um seinen Kopf zu seiner Kollegin zu
wenden. In Hüfthöhe winkelte Hanson seinen rechten Arm, seine Hand ballte sich
zur Faust. Seine Wut war inzwischen ins Maßlose gewachsen. Hansons Bauchgefühl
aber mahnte, das gut erdachte Bravourstück nicht durchzuführen. Zu spät, sein
Raubtierinstinkt ließ sich nicht mehr bremsen. Der Entschluss war unumkehrbar,
die Aktion lief reflexartig ab. Ein kurzer, mit aller Kraft geführter Stoß, der
zielgenau den Solarplexus seines Kontrahenten traf, ließ sich nicht mehr
aufhalten. Hanson hätte früher auf seinen Bauch hören sollen. Unverzüglich
spürte er dunkle Vorahnungen in sich hochsteigen. Wie töricht es doch war, das,
was theoretisch möglich war, mit dem zu verwechseln, was tatsächlich ein
solcher Schlag auf den Solarplexus auslöste. So folgte als bittere Konsequenz
seines Handelns zwangsläufig, was folgen musste. Schukow bekam keine Luft, er
krümmte sich vor Schmerzen. Was Hanson ahnte wurde zur schrecklichen
Gewissheit. Schukow krümmte nicht nur sich, sondern leider auch den Zeigefinger
seiner linken Hand. Die Waffe bellte los. Sowohl den Schuss als auch die
Warnrufe seiner Kollegen hörte Hanson nicht, Adrenalin hatte seinen Körper
überschwemmt, sein Augenmerk war auf den kleinen Derringer gerichtet, aus dem
ihm jetzt eine Feuerlanze entgegen züngelte. Ein Stoß, nicht schmerzhaft dafür
umso heftiger, traf seine linke Brustseite. Fast hätte er das Gleichgewicht
verloren. Dann, wie in Zeitlupe, sah er, wie etwas den Oberst zu Boden schmetterte.
Rücklings lag er auf dem Fußboden, den kleinen Derringer noch in der Hand hatte
ihn etwas von den Beinen gerissen. Hiernach nahm Hanson seine Kollegin wahr,
sie war aufgesprungen und hielt mit beiden Händen ihre noch rauchende Waffe in
die Richtung, in der eben noch Schukow gestanden hatte. Sie schien zu schreien,
doch Hanson hörte nichts. Jetzt kam von rechts der Barkeeper in sein
Gesichtsfeld. Seine beiden Arme waren angewinkelt und um seinen Kopf
geschlungen. Die Bildsequenz änderte sich mit rasender Geschwindigkeit. Dass
Hanson um die eigene Achse pirouettierte, merkte er erst, als Pelka und Haller
in seinem Blickfeld auftauchten. Ohne dass er Schmerzen spürte, dämmerte es
Hanson, dass er getroffen worden war. Aber er wusste, dass der Schmerz kommen
würde, der Schmerz kam immer. 


Das aus dem Derringer verschossene Projektil
hatte seine gesamte kinetische Energie auf ihn übertragen, hatte die Dynamik in
seiner Brust eingebüßt, hatte ihn herumwirbeln lassen. Die schnell wechselnden
Bildfolgen waren eine logische Folge seiner eigenen Körperdrehung.
Gleichzeitig, mit dieser Erkenntnis, biss der Schmerz in seiner Brust wütend
zu, flutete in einer qualvollen Welle heran. Schwindelgefühle stellten sich
augenblicklich ein, alles drehte sich, seine Beine gehorchten seinem Willen
nicht mehr, sie konnten der Schwerkraft nicht mehr trotzen, er konnte sich
nicht mehr aufrecht halten. Dann kam der Fußoden ihm entgegengesaust. Den
Aufprall spürte Hanson nicht mehr, Dunkelheit hatte sich über seinen Geist
gesenkt. 
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Berlin, Hotel Ambera, Samstag, 29.04.1995, 22.25
Uhr


 


Das schummrige Licht in der Bar wurde heller und
heller. In der gleißenden Helligkeit waren alle Konturen aufgehoben. Nichts war
mehr erkennbar außer einer Gestalt, die in der Luft zu schweben schien und
langsam näher kam. Hanson war von einer eigenartigen Wärme umgeben. Ein tiefer
Frieden berührte ihn, der über alle Sorgen der letzten Tage triumphierte. Er
fühlte sich wohl und leicht, fast schwerelos. Wolken trugen ihn wiegend der
schwebenden Gestalt entgegen. Er erkannte sie, es war Hellen. Endlich hatte er
sie wiedergefunden. Dieser gewohnte und vertraute, solange vermisste
Gleichklang mit ihrer Seele stellte sich augenblicklich wieder ein. So war es
früher, und so wird es wieder sein. Er fühlte es, nie mehr würde es zwischen
Hellen und ihm Disharmonien geben. All seine Wünsche schienen sich zu erfüllen.
Er war glücklich. War so das Ende seines Erdendaseins? Oder war es ein Ende mit
einem Neubeginn? Wenn es der Tod war, der jetzt nach ihm griff, sollte er nur
kommen, er würde sich nicht wehren, würde ihn willkommen heißen, würde
freiwillig folgen, um Hellen wieder umarmen zu können. Viel zu lange hatte er
darauf verzichten müssen. Doch je schneller die Wolke ihn zu Hellen trug, desto
schneller entfernte sie sich von ihm. Er vermochte sie nicht zu erreichen. Es
schmerzte. Augenblicklich wusste er, wie schmerzhaft Tantalusqualen auftreten
konnten. Alsdann hob sie abweisend ihre Hand, als wollte sie ihn fortstoßen.
„Ich habe auf dich gewartet, aber du kommst zu früh, viel zu früh, Dag“, hörte
er sie sagen. Ein kräftiger Stoß gegen seine Brust schloss sich ihren Worten
an. Hellen hatte ihn tatsächlich fortgestoßen. Es war, als habe sie ihn über
den Rand der Welt geschubst. Im freien Fall sauste er schwerelos einem dunklen
Nichts entgegen. 


„Dag, Dag, aufwachen“. 


Hellen war fort. Wer aber rief ihn mit seinem
Namen? Kälte, Eiseskälte kroch in all seine Glieder. Schlimmer als die
leiblichen Schmerzen in seiner Brust aber war die psychische Qual. Warum hatte
Hellen ihn fortgestoßen? Das schmerzte. Warum ließ man ihn nicht dort, wo er
war und sich glücklich fühlte. Nicht fähig, sich zu wehren, ließ er sich
verdrießlich fortzerren. Wann endlich ließ diese scheußliche Halluzination
nach? Er wollte zurück, zurück zu Hellen. Waren Hellen oder die Schmerzen in
seiner Brust eine Sinnestäuschung?


„Er ist wieder da, wir haben ihn Gott sei dank
zurück“, hörte er aus weiter Ferne. Jetzt war es ihm plötzlich klar, seine
sensorischen Nervenbahnen funktionierten wieder. Sie leiteten Kälte und
Schmerzempfinden in sein Gehirn, er nahm die Umwelt wieder wahr und hörte
Stimmen. Was für einen absurden, surrealistischen Traum hatte er geträumt. Sein
Geist schwang sich wieder ins volle Bewusstsein empor. War es tatsächlich
möglich, so realistisch zu träumen? Oder war der Traum von Hellen nur ein
abgespultes, neurobiologisches Schutzprogramm, das ihm die Agonie, das Sterben
weniger schrecklich, ja wünschenswert erscheinen lassen sollte. Seltsam, wie
klar diese Impressionen ihm erschienen waren, und wie klar, präzise und logisch
er seine Gedanken jetzt nach diesen Empfindungen wieder ordnen konnte. Nein, es
konnte kein Nahtoderlebnis gewesen sein, das Diktat seiner Logik ließ diesen
Schluss nicht zu. Ungewöhnliche Stressfaktoren haben seine Synapsen
durchbrennen lassen, haben ihn diesen Traum träumen lassen, haben seine
innersten Wünsche, seinen Sehnsüchten Gestalt verliehen. Hanson war sich
sicher, genau so muss es gewesen sein, etwas anderes zu glauben, ließ seine
berufliche Sachlichkeit nicht zu. Klar, ein Stresshormon, wie immer das auch hieß,
hat den bevorstehenden Tod, wenn es überhaupt so gewesen ist, in den schönsten
Farben in seinem Kopf projiziert. Aber eines fernen Tages, dass wusste Hanson,
würde er Gevatter Tod tatsächlich gegenüberstehen, ihm dann die Hand reichen,
reichen müssen, um alle Sorgen hinter sich zu lassen und Hellen wieder in den
Arm nehmen können. 


Jetzt wieder ein heftiger Stoß gegen seine Brust
mit fürchterlichen Schmerzen. Wer verdammt noch Mal stieß ihn fortwährend?
Hellen war es nicht. Das hatte er geträumt. Oder träumte er etwa immer noch?
Nein, Schmerzen waren doch vitale Reaktionen. Ergo, lebte er. Ja, jetzt wollte
er leben. Sein ganzes Dasein, seine zukünftige Existenz bündelte sich zu einem
Zentrum in dessen Fokus er nicht Hellen, sondern Rebecca sah. Mit einem Mal
schien es, als hätten alle Fragen des Lebens eine Antwort gefunden.
Glücklichsein und Liebe ist der Sinn des Lebens. Alles andere sollte sich
diesem Ziel unterordnen. Die Fehler, die ihm bei Hellen unterlaufen waren,
wollte er nicht noch einmal begehen. 


Es gibt Ereignisse, die erst gelebt oder erlebt
werden müssen, um sie bewerten zu können, um daraus Erkenntnisse für die
Zukunft zu gewinnen. Mit Rebecca sollte es anders werden. Der Schuss in seine
Brust war ein solches Ereignis. Zweifel plagten ihn, Zweifel aus seinem
tiefsten Inneren an seinem bisherigen Dasein wurden ihm zur Gewissheit, ein
Leben, ein Dasein, das vergeudet schien. Jahr für Jahr, tagaus tagein, hatte er
kleine und große Strolche gehetzt, gejagt und gefangen, seinen ganzen Ehrgeiz
darauf verschwendet. Das Leben, die Zeit ist ihm dabei wie Sand zwischen seinen
Fingern zerronnen. Keine ruhmreiche Lebensbilanz konstatierte er, bei weitem
nicht. Jetzt wollte er die ihm verbleibende Zeit nur noch mit Leben und nicht
mit Jahren füllen. Doch dann, unvermittelt sah er sich plötzlich wieder Hellen
gegenüber, so als wollte sie ihn an sein Gelöbnis erinnern, sich nach ihrem Tod
eine neue Lebensgefährtin zu suchen. 


Seltsam, in ihm hatte sich etwas verändert.
Nahtoderlebnis hin, Nahtoderlebnis her, die Botschaft war angekommen. Rebecca
würde ihm dabei helfen, die schönen Dinge des Lebens zu entdecken und ein
anderes, ausgefüllteres Leben zu führen. Aber würde er in einem solchen Leben
seine Jagdleidenschaft bändigen können? Wohl kaum.


Die Stöße gegen seine Brust wurden eingestellt.
Jetzt wurde er beidseitig geohrfeigt. „Aufwachen, aufwachen“, schallte es in
seinem Kopf. Es war die Stimme seines Freundes. Als Hanson die Augen aufschlug,
sah er einen fetten Kerl kniend neben sich, schweißtriefend, der rhythmisch mit
beiden Händen auf seine Brust drückte. „Leute, wir haben ihn wieder
zurückgeholt“, keuchte der Fleischkloß. Gerber schaute erst skeptisch den
fetten Kerl an und dann runter auf Hanson. Sein besorgter Gesichtsausdruck
wandelte sich zu einem überglücklichen. Hanson sah dann zwei Paar weißgehüllte
Beine, die in weißen Schuhen steckten. Sanitäter mit einer Trage waren in die
Bar gestürmt und wurden von dem dickbäuchigen Koloss in Empfang genommen: „Ich
bin Arzt, erst diesen Verletzten in die Versorgung“, Hanson sah dicke,
fleischige Finger auf sich zeigen, „den habe ich gerade noch reanimieren
können, was mich richtig ins Schwitzen gebracht hat. Der andere ist weniger
schwer verletzt. Dem habe ich nur ein Lokalanästhetikum verabreicht“. Sanitäterarme
drängten sich zu Hanson durch und übernahmen die Versorgung. Gerber war
aufgestanden und half der Leibesfülle, es ihm gleichzutun. Der Ballast seines
gewaltigen Bauches widerstand diesem Versuch. Erst mit der Hilfe zweier
zusätzlicher Arme ließ sich die Erdanziehungskraft überwinden.
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Berlin, Charité, Sonntag, 30.04.1995, 01.35 Uhr


 


Die Ereignisse hatten sich überschlagen. Auch
ein guter Beobachter aus sicherer Distanz würde kaum eine exakte Chronologie
des Geschehens zu Protokoll geben können, überlegte Schukow.


Der Bulle hatte nicht geblufft. Die junge Frau
am Ecktisch war aufgesprungen und zielte mit ausgestreckten Armen und einer
großkalibrigen Pistole in seine Richtung. Der ungeheure Schmerz in seiner
Magengegend hinderte ihn, seine Arme hochzureißen, um sich zu ergeben, um dem
Bullen seine Aufgabe zu signalisieren. Er bekam keine Luft, konnte nicht mehr
atmen. Parallel hierzu, im gleichen Augenblick, sah er das Mündungsfeuer aus
der Pistole der jungen Frau und verspürte einen Wimpernschlag später den
heftigen Schlag im linken Schultergelenk. Seine Gelenkknochen waren
zersplittert und die Nervenbahnen durchschossen, sie leiteten seinen Willen,
den Derringer fallenzulassen nicht weiter. Stattdessen vernahm sein linkes Ohr
ein unerklärliches Knirschen aus der Schulter, als rieben sich Knochensplitter
auf Knochen. Mit seinem rechten Arm suchte er sich auf den Barhocker zu
stützen, der eben noch seinen Wintermantel beherbergte. Er fand keinen Halt,
der Einschlag war zu heftig, er rang nach Atemluft und spürte, wie sein
Blutdruck absackte. Das letzte, was Schukow in Windeseile dachte, bevor ihm
schwarz vor Augen wurde, war, dass die junge Polizistin in der Ecke eine
exzellente Combat-Schießausbildung genossen haben musste. Zwei Treffer in einer
solch rasanten Feuergeschwindigkeit punktgenau ins Ziel zu setzen, zeugte von
jahrelangem Training. Aber warum nur hat sie ihm erst in den Bauch und dann in
die Schulter geschossen, oder war es umgekehrt? Das würde Sinn machen. Erst den
waffentragenden Arm außer Gefecht zu setzen, wäre schulmäßiges Handeln einer
gutausgebildeten Polizistin gewesen. Dann hätte sich der Bauchschuss erübrigt. 


Jetzt dämmerte es ihm, er wurde nur einmal
getroffen. Der Bulle hatte ihm mit unbändiger Kraft einen Fauststoß in den
Bauch versetzt.


Obwohl ihn Düsternis umgab, hörte Schukow alles,
was um ihn herum geschah. Er lag auf dem Rücken, der Schlips wurde ihm geöffnet
und Finger tasteten nach seiner Halsschlagader. Dann stockte das Blut in seinen
Adern, diese kehligen Stimmlaute kannte er. Das Herz in seiner Brust fühlte er
plötzlich bis zum Hals schlagen. Die Schwärze um ihn herum löste sich auf, die
Gegenstände nahmen wieder Konturen an und er blickte in ein kleines Gesicht,
das auf einem mächtigen Doppelkinn ruhte. Dann vernahm Schukow wie aus weiter
Ferne die Stimme des dicken Dänen. Eine Stimme, die ihn schon während des
Fluges nach Berlin immerzu genervt hatte. In seinem Schatten stand die junge
und exzellente Pistolenschützin mit seinem Derringer in der Hand. Sie hatte ihm
die Waffe wohl entwunden. „Ach, übrigens, ich kenne diesen Menschen, ich bin
mit ihm im gleichen Flieger von Warschau gekommen, Herr Kommissar. Sein
Schulterdurchschuss ist nicht bedrohlich, er wird’s überstehen“.
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Hanson war ein nachdenklicher Mensch,
möglicherweise ein bisschen philosophisch geprägt. Ständig versuchte er
Sachverhalte zu hinterfragen, leuchtete sie in voller Breite aus und drang
dabei oft in Tiefen vor, in der die Wahrheit sich manchmal in einem völlig
anderen Licht zeigte. Dieses Abwägen der oft sich widersprechenden Umstände,
das Beleuchten des Für und Wider hatte Wolf ihn gelehrt. Er nannte es den
kritischen Dialog mit den unterschiedlichen Wahrheiten. Es sollte immer ein
Dialog ohne Moralbewertungen sein, war sein Credo. Gegen einen Delinquenten
einen moralischen Kreuzzug zu führen, um ihm eine Aussage zu entlocken, wäre
genauso erfolglos, als versuchte man den Fürsten der Finsternis mit Weihwasser
aus der Hölle zu locken. Stets müsse man einem Festgenommenen Alternativen
bieten, Nischen, in die er sich ohne großen Gesichtsverlust zurückziehen könne.



Es war ein frischer Morgen, fünf Uhr in der
Früh. Hanson stand am Fenster und schaute von der zweiundzwanzigsten Etage der
Charité in die Nacht. Er sah die beleuchtete Glaskuppel des Reichstages. Sie
erschien ihm wie ein Leuchtfeuer bei der verzweifelten Suche nach einer solchen
Rückzugsnische für Schukow. Zweifellos ist der Oberst intelligent und sicher
nur Theoretiker was den Umgang mit der deutschen Polizei betrifft. Und die
Finessen, mit der das deutsche Strafrecht ausgewalzt werden konnte, dürften ihm
fremd sein. In Hansons Kopf begann ein Plan zu reifen, langsam und schemenhaft
zwar noch. Aber immerhin hatten seine Gedanken eine Richtung gefunden und
eingeschlagen, die vielversprechend war. Instinktiv wusste Hanson, die
Loyalität des Obersten zu seinem ehemaligen Geheimdienst musste erst auf
tönerne Füße gestellt und dann, ja dann musste sie unterminiert werden, wollte
er den Oberst aus dem KGB-Dunstkreis zerren. Ihn vom Saulus zum Paulus werden
zu lassen, war bei der Schwere seiner Taten nicht möglich. Ein solcher Versuch
wäre mehr als lächerlich. Und ihm das Stigma eines Verbrechers aufzudrücken
wäre kontraproduktiv. Niemals würde er das große Warum entschleiern helfen. Es
sei denn..., ja, es sei denn, man würde den Ball über mehrere Banden spielen,
hätte fundierte Argumente zu seinem eigenen Wohl und könnte ihm einen Deal vorschlagen,
den abzulehnen er sich nicht leisten konnte. Wie aber sollte man die Kugel
spielen?


Die Schmerzen in Hansons Brust ließen nach, sie
waren mittlerweile auszuhalten. Zuinnerst aber breitete sich eine Unruhe aus.
Mit weiträumigen Schritten durchmaß er aufgewühlt sein Krankenzimmer. Seine
Gedanken rissen ihn in viele Richtungen, wobei eine Erinnerung zögernd alles
andere ins Abseits drängte. 


Die Festnahme in der Bar des Amberas sollte
blitzsauber über die Bühne gehen und wurde zu einem Desaster. Sie wiederholte
sich ständig vor seinem geistigen Auge. Er konnte sich mit jeder Wiederholung
besser und genauer an jede Phase dieses Verhängnisses erinnern, das böse hätte
enden können. Mit etwas weniger Glück wäre ihm die Aorta zerrissen worden mit
tödlichen Folgen. Dennoch, der große Supergau war es trotz allem nicht. Denn je
öfter sich die Szene in seinem Kopf wiederholte, desto klarer zeichnete sich
ein Königsweg ab, wie sich der Oberst knacken ließ. Der Schuss aus seinem
Derringer war nicht bewusst und gewollt abgefeuert worden. Immer deutlicher
erkannte Hanson, dass nur er allein dafür verantwortlich war. Es war eine
absichtslose Reaktion des Obersten, die dem Fauststoß in das Sonnengeflecht
seines Widersachers folgte. Das stand für Hanson nun fest, das ist die
Wahrheit. 


Brächte Hanson seine Beurteilung der
Geschehnisse diesbezüglich auf’s  Tapet, würde jedes Gericht nur auf
fahrlässige Körperverletzung mit einer Höchststrafe von drei Jahren Haft
erkennen. Drei Jahre Haft waren aber gegen einen Oberst des ehemaligen
sowjetischen Geheimdienstes keine wirkungsvolle Trumpfkarte. Drei Jahre würde
der auf einer halben Arschbacke absitzen. 


Andererseits wusste Hanson, dass Wahrheit und
Gewissenhaftigkeit immer zu einem Problem werden, wenn übergeordnete Interessen
auf dem Spiel stehen. Keine Frage, das große Warum war von einem übergeordneten
Interesse, das mit der Wahrheit nicht gelöst werden konnte. Hanson wusste und
musste zugeben, dass sich der Schuss aus Schukows Derringer unabsichtlich
löste. Dieses zuzugeben, wäre auf der Suche nach dem Warum kontraproduktiv.
Nein, diese Tatsache würde er nicht offenbaren, er würde die Wahrheit
verschweigen oder verbiegen, vielleicht ein wenig anders justieren, wie es viel
zu häufig in dieser Republik geschieht. Nur dann ließe sich dem Oberst der
objektive Straftatbestand des versuchten Mordes mit einer Strafandrohung einer
lebenslangen Haft unterstellen.


Er blieb wieder vor dem Fenster stehen und
schaute grüblerisch auf die Glaskuppel des Reichstages und spann seine Gedanken
weiter, formte sie aus.


Unter dem Damoklesschwert Gefahr zu laufen,
lebenslange Haft für einen versuchten Mord zu kassieren, oder andererseits für
die Erklärung des Warums nur wegen Körperverletzung für höchstens drei Jahre
einzufahren, war ein Angebot, das Schukow nicht ablehnen konnte.


Genau, über diese Banden musste die Kugel
gespielt werden. Das war der Deal, den er dem Oberst vorschlagen würde. Das war
der Königsweg, den Hanson gehen wollte. Seine Gedanken durcheilten diesen Weg,
an dessen Ende nur die eine Frage stand: was wird freigelegt, wenn der
hochintelligente Stratege kooperiert und die Zielrichtung seines Handelns
bekennt? Ein Gefühl der Zuversicht breitete sich in Hanson aus. Er würde die
Fassade seines Widersachers bröckeln lassen, sie vielleicht auch zum Einsturz
bringen können und am Ende des Weges triumphieren. Er würde den Oberst knacken,
würde Erfolg haben. 


Eine perverse Definition für einen solchen
Erfolg, dachte Hanson noch grimmig, dem eine verbogene Wahrheit zu Grunde
liegt. Dieser kleine Wermutstropfen ficht ihn aber nicht sonderlich an. Seine
Unrast war gewichen. Hanson fühlte sich erleichtert.
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Berlin, Justizvollzugsanstalt Moabit, Lazarett,
Dienstag, 09.05.1995, 07.40 Uhr


 


Ein gewaltiges Gewitter zog über Berlin hinweg.
Fast glaubte Schukow, die Donnerschläge ließen das Gefängnislazarett bis zu den
Grundfesten erzittern. Sein Schulterdurchschuss war versorgt worden, der Arm
bis über den Ellenbogen in Gips fixiert.


Gallenbitter überdachte er seine Situation. Mit
welcher Selbstüberschätzung hatte er den Derringer gezogen, um damit dem
Kriminalbeamten zu drohen. Glaubte er tatsächlich, mit einer Geiselnahme sich
der Festnahme entziehen zu können? Nein, diese Aktion war keine Paradenummer,
sie war nicht zu Ende gedacht, wie es sein Lebensprinzip stets von ihm
einforderte. Er hätte sich rechtzeitig an die Gravur auf seiner Taschenuhr
erinnern sollen. Nun aber war es zu spät und er war auf einen Gegner gestoßen,
den er lange Zeit unterschätzt hatte. Langsam ahnte er die Entschlossenheit
seines Widersachers. Die stählerne Spannkraft, mit der der Bulle den Fauststoß
in seinen Magen führte, war ihm nicht zuzutrauen. Viel gefährlicher aber dürfte
sein kriminalistisches Potential sein. Das kurze Zwiegespräch, die wenigen
gewechselten Sätze vor dem Schusswechsel ließen einen beängstigend guten und
entschlossenen Kriminalbeamten erkennen, der seinen schwierigen Job
hervorragend zu erledigen wusste. Gewiss, der Schuss aus dem Derringer war
nicht bewusst und gewollt abgefeuert worden. Dieses Faktum beruhte nur auf
seinen Aussagen und würde sich als völlig belangloses Detail in den
Gerichtsakten niederschlagen. Er hatte geschossen, er war verantwortlich, er
hatte den Tatbestand des versuchten Mordes erfüllt. Der Einzige, der der
Wahrheit die Ehre zu geben vermochte, war der Bulle selbst. Aber er würde es
nicht tun wollen. Warum auch? So blieb die Tatsache, er, Schukow, würde
verurteilt werden. Mit schlechteren Karten hatte er noch nie ein Spiel
begonnen. Und die Endphase dieses Spiels hatte bereits angefangen. Jetzt war
Psychologie gefragt. Und Schukow wusste, dass er von den psychologischen Ränken
schmieden mehr verstand als dieser Provinzbulle. Das war seine Domäne, darin
war er geschult worden. Es war ein wesentlicher Bestandteil seiner Ausbildung.
Die Frage war eigentlich nur, zu welchen Taten oder Handlungen er die
Polizistenphantasie dieses Bullen noch befähigen konnte. Was war er bereit zu
tun, um den Fall zu klären? Denn eines war klar, durch die bestehenden Gesetze
in diesem Land ließ sich dieser Typ nicht einengen, das hatte er vor der
Schießerei klar und deutlich zu verstehen gegeben. Oder war es die Art und
Weise, wie diese Branche in dieser Republik agierte? Wohl kaum. Schukow wusste,
der Polizist stand unter gewaltigem Druck, unter Zeit- und Erfolgsdruck und war
wild entschlossen, den Fall zu lösen. Anscheinend verpflichtete ihn sein Ego,
Erfolg zu haben. Diese Erkenntnis tat sich Schukow wie ein Himmelsgeschenk dar.
Wenn der Bulle tatsächlich narzisstisch auf sein Ego fokussiert war, sah
Schukow Chancen für sich. Er wusste aus Erfahrung, welch prächtiges Widerlager
dieser Charakterzug für einen psychologischen Hebelarm bot. Jetzt musste
gerettet werden, was gerettet werden konnte. Schukow war sich sicher, die
beiden Schließfachschlüssel in seinem Anzugssaum waren noch nicht gefunden
worden. Wenn, dann wäre auch das hauchdünne Pelürepapier mit dem Zahlenblock
der codierten Telefonnummern seiner Seilschaft aus alter Zeit kein Geheimnis
mehr. Dann wären hier schon andere Kaliber von Vernehmungsbeamten in Begleitung
irgendwelcher Kryptografen aus Pullach oder von einem anderen Dienst
aufgetaucht. Nein, die Schlüssel befanden sich noch fest im Anzug eingenäht. Es
beruhigte Schukow, dass die Früchte, deretwegen er alle Mühen und Strapazen auf
sich genommen hatte, noch unberührt waren. Nun galt es, die Erträge zu sichern.
Sein Handeln, seine Überlegungen würden fortan nur diesem Ziel dienen. Dieser
Ertragssicherung musste sich alles andere unterordnen. Instinktiv wusste er,
dass er diesbezüglich obsiegen würde. Insgesamt war seine Situation schlechter,
als er erhofft und erwartet, aber viel besser, als er befürchtet hatte. 


Offensichtlich hatte es sich dieser Hanson zur
Lebensaufgabe gemacht, die Morde mit allen legalen und illegalen Mitteln zu
klären. Dieser polizeiliche Ehrgeiz ließ sich operativ und offensiv nutzen.
Schukow wusste, er würde diese Tugend, wenn es überhaupt eine war, für seinen
Vorteil nutzen können. Wenn er, ja, wenn er diesen Kriminalbeamten richtig
einschätzte, ließe er sich auf einen Handel ein, wenn dem Bullen der Deal zur
Klärung nur lukrativ genug erscheinen würde. Irgendwie, irgendwo in seinem
Inneren spürte Schukow, dass er diesem Menschen ähnlich war. Die gleiche
knallharte Berufsauffassung, die auch ihm innewohnte, die gleiche Art Grenzen
zu überschreiten, um den beruflichen Erfolg zu sichern. In einer anderen Welt
hätte er sich mit diesem Polizisten anfreunden können. Aber die Situation und
die Zeit in der sie lebten, machte sie zu Feinden, zu Erzfeinden. 


Gedanklich formten sich schemenhaft die ersten
Strukturen, die ihn befähigen sollten, diesen Bullen für seine Zwecke
einzuspannen. Jetzt machte es sich bezahlt, dass er bislang in allen
Vernehmungen geschwiegen hatte. Auch die Fragen zur Person quittierte er bis
heute bei jeder Vernehmung mit einem sturen Grinsen. Den ständig wechselnden
Vernehmungsteams der Berliner Kriminalpolizei war auch kein Erfolg beschieden.
Sie würden weiter auf Granit beißen. Das ständige Schweigen würde er auch
weiterhin durchhalten, es war ein Teil seines beginnenden Ränkespiels. Nur er,
Schukow, bestimmte den Zeitpunkt einer Aussage. Bei der nächsten Vernehmung
würde er darauf bestehen, dass er nur von diesem Hanson vernommen werden
wollte, nur dann würde er sich zur Aussage bequemen. Dann würde er mit dem
Ränkespiel beginnen.
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Kiel, Polizeipräsidium, Dienstag, 09.05.1995,
09.25 Uhr


 


Dreihundert Kilometer westwärts saß ein
Polizeipräsident in seinem Kieler Dienstzimmer und überlegte angestrengt, wer
anstelle Hansons die Ermittlungen weiter führen sollte. Die dramatische Wendung
der Mordermittlungen hatte nicht nur seinen besten Mann außer Gefecht gesetzt,
nein, nun war er auch noch durch die schwere Verwundung persönlich involviert.
Schon alleine deswegen durfte Hanson die Ermittlungen nicht weiter führen.
Hanson musste ausgetauscht werden. Das interne, von ihm selbst initiierte
Regelwerk ließ keine andere Möglichkeit zu, wollte er nicht seine eignen
Vorschriften unterlaufen. Wolff trat an das Fenster seines Büros und schaute in
die dunklen Wolken des von Osten heraufziehenden Gewitters. Seine Stimmung tat
es dem Wetter gleich, sie verfinsterte sich im gleichen Maße wie der
wolkenverhangene Himmel. Der aufbrausende Sturm zauste in den Bäumen. Eine
kräftige Windbö wirbelte eine alte Zeitung an seinem Fenster vorbei. Gottlob,
dachte Wolff, sind die Schlagzeilen von der Schießerei im Berliner Amberainzwischen
weniger fett und beherrschen nicht mehr die Titelseiten, wie noch vor wenigen
Tagen. Wenn überhaupt wurde im lokalen Teil nur noch kurz über den Fortgang der
Ermittlungen berichtet. 


Wer sollte Hanson ersetzen? Ihm fiel spontan nur
Haller ein, ruhelos, tatkräftig und temperamentvoll, zu temperamentvoll, wenn
es um Sittentäter ging. Haller hatte noch nicht begriffen, dass sein
Temperament sein gefährlichster Feind war, viel zu oft stand es ihm in der
Vergangenheit im Weg. Zweifellos besaß er die mentale und geistige Begabung,
eine Kommission zu führen, keine Frage. Hatte er auch die Erfahrung? Nein, sie
fehlte ihm. Wo auch sollte Haller Erfahrung gesammelt haben, so jung wie er
war. Erfahrung und die handwerklichen Fertigkeiten besaß Pelka zur Genüge. Ihm
mangelte es aber an einem gerüttelt Maß an Stressstabilität und Gelassenheit. 


Es war ein kriminalistisches Muss, Hanson von
diesem Fall abzuziehen, zu sehr war er persönlich involviert. Persönlicher kann
man gar nicht betroffen sein, als einen Pistolenschuss von seinem Widersacher
einzufangen. Aber dennoch mochte sich Wolff seinem eigenen Diktat nicht beugen.
Wusste er doch viel zu genau, dass hochvertrackte Fälle nur in einer Allianz
mit einer hervorragenden Kriminaltechnik und einem guten Kommissionsleiter zu
lösen waren. Hanson war zu gut, als dass die Kommission auf ihn verzichten
konnte und war mit Gerber eines der besten Gespanne, die er jemals hatte
arbeiten sehen. Zwar bestand bei Hanson fortan die Besorgnis der emotionalen
Befangenheit, denn selbst dieser knochenharte Kriminalist würde zukünftig kaum
ohne Ressentiment dem Obersten gegenübertreten können. Machte das Hanson zu
einem besseren oder schlechteren Ermittler? Eher zu einem besseren
Kriminalisten, war Wolff sich sicher. Hanson würde über sich hinauswachsen und
seine letzten Geistesreserven mobilisieren, um diesen Oberst zur Strecke
bringen zu können. Genau das, was Wolff als Kiels oberster Polizist den Bürgern
der Landeshauptstadt schuldig war, würde Hanson einlösen. Diese Morde mussten
restlos geklärt werden. Wolffs Entschluss stand fest. Nach der Phase der
Genesung sollte Hanson, wenn er wollte, in die Ermittlungen wieder einsteigen.
Sollte aber stets im Hintergrund bleiben und von dort die Zügel führen. Bis
dahin würden Pelka in Kiel und Haller in Berlin in enger Absprache mit Hanson
pro forma die geteilte Kommission führen. Ein salomonischer Entschluss freute
sich Wolff, eines Polizeipräsidenten würdig.


Das Naturschauspiel begann. Die ersten Blitze
zuckten durch die tiefhängende Wolkendecke, gefolgt von unmittelbar
einsetzenden Donnerschlägen. Zeitgleich stürzte ein Regenguss herab, der Kiel
zu ertränken schien und der biblischen Sintflut zur Ehre gereicht hätte. Die
alttestamentarische Katastrophe dürfte kaum schlimmer gewesen sein. Zwischen
dem Donnergetöse gurgelte das Regenfallrohr und signalisierte, die Sturzbäche
nicht bewältigen zu können.


Wieder an seinem Schreibtisch glitt seine Hand
zur Sprechanlage: „Röschen, bitte mit Stenoblock zum Diktat und zwei Kaffee für
uns“.


Die Verfügungen, was die Teilung und Führung der
Kommission für die nahe Zukunft anbetraf sowie die Anschaffungsanweisungen
neuer Techniken, die notwendig waren und sein Vorhaben unterstützen sollten,
waren schnell diktiert. Außenstehende würden zu erkennen glauben, dass Hanson
der Kommission nicht mehr vorstand. Auf einer internen Hausnotiz wurde aber de
facto das Gegenteil notiert. Hanson sollte von seinem Krankenzimmer aus die
geteilte Kommission an der langen Leine führen. Mit PC, Fax, Handy und Internet
dürfte die Kommissionsführung vom Krankenbett aus keine größeren Probleme
darstellen. Und mit Web-Cams ließen sich sogar Konferenzschaltungen zwischen
Kiel, Berlin und Krankenzimmer bewerkstelligen, die gemeinsame Besprechungen
ermöglichten. Im digitalen Zeitalter wollte Wolff in der Kommissionsführung den
Begriff „Unmöglich“ neu definieren und das technische Equipment für sein
Vorhaben schnellstens angeschafft wissen. „Für jeden Beteiligten und das Archiv
eine Kopie, Röschen“. Ein zaghaftes Räuspern ließ Wolff aufhorchen. Er schaute
in das nachdenkliche Gesicht seiner Vorzimmerdame, die viel zu oft sein guter
Geist war. „Röschen, was liegt Ihnen auf der Seele, raus mit der Sprache. Sie
kennen mich, ich liebe konstruktive Kritik“.


„Ich fürchte, Hanson nicht als Kommissionsleiter
abzuberufen, passt nicht in die Landschaft, es kann für die Sache zum Bumerang
werden. Nach dem Schuss auf ihn liegen doch einleuchtende Gründe vor, an seiner
Unbefangenheit gegenüber seinem Widersacher zu zweifeln“.


„Sie haben recht. Hanson wird nur im Hintergrund
die Zügel halten und aktenmäßig nicht mehr in Erscheinung treten. Von heute an
wird kein Vermerk, keine Vernehmung, keine Verfügung, nichts mehr seine
Unterschrift tragen. Er hat offiziell nichts mehr mit den Morden zu tun. Ach,
informieren Sie doch auch den Aktenführer der Kommission, Herrn Peters,
hierüber, äh..., mit einem Augenzwinkern, wenn Sie wissen, wie ich das meine“. 


„Habe schon verstanden, Chef.“


„Und Röschen, recht schönen Dank, dass Sie immer
mitdenken, das macht Sie zu einer wertvollen Mitarbeiterin“.


„Danke“.


„Röschen, ich möchte Hanson in der Charité
besuchen und mit ihm die Einzelheiten besprechen. Über was würde er sich
freuen, was wäre als kleines Mitbringsel geeignet?“


„Da werde ich seinen Freund Gerber mal
ansprechen. Der kennt Hanson am besten“.


„Gut, und fragen Sie auch, ob Hanson inzwischen
wieder liiert ist und gegebenenfalls mit wem? Ich würde dann mit dieser Dame
gleichsam zu seiner seelischen und emotionalen Erbauung nach Berlin fliegen.
Auf meine Kosten versteht sich“.


„Ich glaube zu wissen, wer die Dame ist“.


„Nanu, ist wirklich eine neue Dame in Hansons
Leben getreten?“


„Mit voller Wucht sogar“.


„Wie das, klären Sie mich auf“.


„Es dürfte die Sprechstundenhilfe meines
Zahnarztes sein. Seit Kurzem hat sie sich ständig nach Hanson erkundigt, mich
durch die Blume ausfragen wollen. Typische Fragen einer Frau, die ein
einschlägiges Interesse für ein Mannsbild hegt.“


„Und, was haben Sie entgegnet, Röschen?“


„Chef, kennen Sie mich so schlecht? Natürlich
bin ich ihren Fragen ausgewichen. Über Kollegen und dienstliche Interna bleiben
meine Lippen geschlossen“.


„Was anderes habe ich auch nicht erwartet!“


„Übrigens, ist auch der Zahnarzt ein guter
Freund von Hanson. Ich glaube, die beiden spielen ein Mal in der Woche Schach“.


„Röschen, Sie sind ein Schatz, was wäre ich ohne
Sie. Ich werde Hanson ein Computerschachspiel schenken. Wenn die Praxis öffnet,
machen Sie mir eine Verbindung. Wie heißen die beiden?“


„Rebecca Birken und Dr. Jörg Wadim. Sie ist,
wenn mich nicht alles täuscht, verwitwet“.


„Gut, ich werde mit beiden sprechen“.
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Berlin, Charité, Donnerstag, 11.05.1995, 11.00
Uhr.


 


Das allmorgendliche und ständige Einerlei der
Krankenhausroutine nahm für Hanson eine erfreuliche Wendung. Fieber und
Blutdruck waren bereits gemessen, als zwei Pfleger sein Bett aus dem Zimmer
schoben und etwas von Verlegung in eine andere Abteilung murmelten. Eine
alltägliche medizinische Dringlichkeit glaubte er. Sein Erstaunen war deshalb
um so größer als er sein neues Domizil sah, in das die Krankenpfleger ihn
schoben. Einzelzimmer in doppelter Größe, eigene Nasszelle mit Dusche und
Toilette, Fernseher, elegante Sitzgruppe und ein Schreibtisch mit Notebook
darauf. Hansons Erstaunen quittierten die beiden mit einem süffisanten Lächeln
und verabschiedeten sich mit einer Freundlichkeit, die er von den beiden nicht
gewohnt war. Die Oberschwester dieser Station stellte sich wenig später vor.
Sie war für ihr Alter noch gut in Schuss und vor zwanzig Jahren sicher eine
Schönheit gewesen. Ihre freundliche, zurückhaltende Art wirkte aufgesetzt und
konnte die Eiseskälte, die von ihr ausging, nicht überdecken. Irgendetwas,
spürte Hanson, verbarg sie hinter ihrer Reserviertheit, die schon fast an 
Unnahbarkeit grenzte. Er empfand in ihrer Gegenwart ein Gefühl, das mit
Unbehagen nur unzutreffend beschrieben war. Sie avisierte den Leiter der
Station für die nächste viertel Stunde. „Bei unserem Professor sind Sie in den
besten Händen, die in Berlin operieren.


„Oberschwester Hilde, eine Frage, wer hat meine
Verlegung nach hier veranlasst und wer bezahlt den Luxus? Ich kann mir dass
alles leider nicht leisten“.


„Herr Hanson, diese VIP-Lounge wird vom Kieler
Innenministerium bezahlt. Wir haben eine schriftliche Kostenübernahmeerklärung
von dort erhalten. Über die Kosten brauchen Sie sich deshalb keine Gedanken zu
machen. Und um die Umquartierung hat ein gewisser Wolff aus Kiel gebeten. 


„Wolff?“, wiederholte Hanson mehr konsterniert
als fragend. 


„Ja, wenn ich mich recht erinnere, war das sein
Name“, sagte sie nachdenklich. „Ach, übrigens das Notebook ist rund um die Uhr
mit dem Internet verbunden. Und der kleine Kasten neben dem Laptop ist eine
Web-Cam, Sie können von Angesicht zu Angesicht mit Ihren Kollegen
Telekonferenzen halten. Unser EDV-Administrator kommt gerne vorbei und erklärt
Ihnen die Handhabung der gesamten Technik“.


„Darum möchte ich bitten. Diese Art der
Telekommunikation ist in den letzten Jahren an mir vorbeigerauscht, kaum dass
ich die Technik meines Handys voll auszuschöpfen vermag“. 
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Berlin, Charité, Sonntag, 14.05.1995, 08.55 Uhr


 


Der Laptop machte durch ein kurzes Piepen auf
sich aufmerksam. „Sehr gut Herr Hanson, eine E-Mail ist reingekommen, dann
können wir ja gleich in die harte Wirklichkeit einsteigen“. Die Finger des
Systemadministrators des Krankenhauses flogen über die Tastatur. Der Bildschirm
öffnete sich. Hanson las:


„Dag, ich weiß nicht, ob ich dich beglückwünschen
oder bedauern soll, du bist wieder im Spiel. Wolff hat verfügt, du sollst vom
Krankenbett die inzwischen geteilte Kommission wieder führen. Die Technik
hierfür hat er bereitstellen lassen. Dieses Schlitzohr hofft, dass deine Rache
dich zu größeren Leistungen befähigt und du dich mit noch größerer Energie des
Falles annehmen wirst. Dies ist eine Vorweginformation, die sich Freunde
schuldig sind. Wolff wird dich heute besuchen und hat eine Überraschung in
petto, du wirst dich freuen. Er ist seit ungefähr einer Stunde in Richtung
Berlin unterwegs.


Gez. Hagen“.


„Das ist auch noch nicht vorgekommen, dass von
diesem Krankenhaus eine Mordkommission geführt wird“, hörte Hanson den
Computerfuzzi hinter sich sagen.


„Haben Sie etwa mitgelesen“, empörte sich
Hanson, „dann haben Sie sich soeben strafbar gemacht, Sie haben das
Fernmeldegeheimnis verletzt“, schüchterte er den völlig verdutzten Kerl ein.
„Wenn Sie über dieses E-Mail Stillschweigen wahren, werde ich dieses eine Mal
Gnade vor Recht ergehen lassen. Sollte ich etwas anderes hören, überziehe ich
Sie mit Strafverfahren, die Sie Ihr Lebtag nicht mehr vergessen. Habe ich mich
klar und deutlich ausgedrückt?“


„Äh ... ja, ’tschuldigung, Herr Kommissar, meine
Lippen sind und bleiben verschlossen“.


„Dann weisen Sie mich jetzt in die Geheimnisse
des Internet ein“,
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Als Hanson die Augen aufschlug, sah er den
Chefarzt mit großem Gefolge an seinem Bett stehen: „Hallo, Herr Hanson, sind
sie wach? Sie machen es richtig. Nichts ist erholsamer als ein tiefer und
fester Schlaf“.


„Äh ... Tschuldigung Herr Professor ...“


„Ach was, Sie müssen sich nicht entschuldigen.
Wir bitten für die Störung um Nachsicht. Aber draußen steht ihr Chef und
löchert mich, will wissen, wie lange Sie noch hier verweilen müssen, will Sie
wohl möglichst schnell wieder einspannen. Aber solange Sie mich nicht von
meiner Schweigepflicht entbinden, wird er keine Auskünfte von mir erhalten“.


„Kein Problem, Herr Professor, Sie können mit
Herrn Wolff über alles reden“.


       „In Ordnung, Herr Hanson, aber Herr Wolff
ist nicht allein. In seiner Begleitung befindet sich ein Doktor Sowieso, dessen
Namen ich nicht richtig verstanden habe und eine sehr attraktive Dame, wenn ich
mir diese Bemerkung erlauben darf“.


Rebecca, schoss es Hanson durch den Kopf. Das
war wohl die Überraschung, die von Gerber angekündigt worden war.


       „Geht auch in Ordnung, Herr Professor“,
nuschelte Hanson geistesabwesend.


       „Na, prima, Herr Hanson, dann werde ich
mir jetzt die Wunde mal anschauen“. 


Wie auf Kommando trat der in Weiß versammelte
Stab beiseite und ließ die Stationsschwester vortreten.


       „Bitte seien sie vorsichtig, Schwester“.


Die Stationsschwester war vorsichtig, Sie
schnitt unter den wachsamen Augen des Chefarztes den Verband durch, legte die
Verletzung frei und tupfte mit einem getränkten Wattebausch mehrmals auf die
Wunde und säuberte sie behutsam. Ab und zu zwickte es, wenn sich der
Wattebausch in der OP-Naht verfing.


„Prima, alles in bester Ordnung, Herr Hanson. Es
ist schon recht ungewöhnlich, wie schnell Sie sich von der schweren Verletzung
erholt haben. Ich bin sehr zufrieden, was den Heilungsprozess angeht,
ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich. In wenigen Wochen, ach was, in wenigen Tagen können
wir Sie entlassen, dann sind Sie wieder wie neu. Ihr Chef wird sich freuen. Wir
werden den Verband erneuern und dann ihren Besuch vorlassen, geht das in
Ordnung, Herr Hanson?“


„Ja, bitte“.


Mit wehenden Kitteln verschwanden die Götter in
Weiß.


An dem unverwechselbaren Timbre erkannte Hanson,
dass Wolff und der Ordinarius auf dem Flur einige Worte wechselten. Dann
öffnete sich lautlos die Tür und Rebecca huschte leichtfüßig hindurch. Schon
lagen sie sich wie selbstverständlich in den Armen und Hanson hörte sie mit
tränenerstickter Stimme flüstern:


„Tausend Tode bin ich gestorben, als dein Chef
mich in der Praxis anrief und mir berichtete, was dir widerfahren ist. Noch
einmal möchte ich es nicht erleben“.


Hanson spürte, wie auch ihm die Tränen in die
Augen stiegen. War es Glück, Gefühlsseligkeit oder Rührung? Er schämte sich
seiner Tränen, als er Wolff durch einen Tränenschleier ins Zimmer kommen sah. 


Wolff täuschte ein verlegendes Hüsteln vor und
trat ans Fußende des Krankenbettes.


„Mensch Dag, ihr Schutzengel hat ja ganze Arbeit
geleistet, musste jede Menge Überstunden machen, wie mir soeben berichtet
wurde, und zu ihrer raschen Genesung kann ich nur gratulieren, weiter so“. 


Dann begann Wolff zu erzählen, wie er sich die
weitere Arbeit der Mordkommission vorstellte. Ihm war anzumerken, wie
spitzbübisch er sich freute, seine eigenen Dienstanweisungen elegant
unterlaufen zu haben. Hanson tat erstaunt. Wolff brauchte nicht zu wissen, dass
Gerber ihm diese Nachricht schon hinterbracht hatte.


„Haben Sie sich mit der neuen
Informationstechnik schon angefreundet?“ fragte Wolff und deutete mit seinem
Kinn auf den aufgeklappten Laptop. 


„So leidlich“, antwortete Hanson. 


„Den Kollegen in Kiel und hier in Berlin habe
ich auch solche Dinger zur Verfügung stellen lassen. Sollen ganz passable
Führungsinstrumente sein, über weite Entfernungen selbstverständlich. Ich
glaube, Sie werden sich schnell in diese Technik reinfummeln, Dag“.


Irgendwie hatte Hanson plötzlich ein Gefühl,
dass etwas Wolff nervös werden ließ. Nicht dass Rebecca mit Jörg, ihrem Chef,
abseits standen und von Wolff wenig Beachtung fanden. Nein, Wolff selbst schien
etwas in petto zu haben, das ihm offensichtlich schwer viel, es auszusprechen.
Er redete um den heißen Brei. Wäre er jetzt in seinem Büro, würde er sich
wieder umständlich seinen Hänger stopfen und erst zur Sache kommen, wenn die
ersten Rauchwolken aus seiner Pfeife quollen.


Hanson überlegte, was den Alten belastete. Waren
es die zurückliegenden Mordermittlungen, die nicht von der Stelle kamen. Sicher
stand der Alte deswegen unter Druck. Keine Frage, sicher setzten ihn die Medien
in arge Bedrängnis, weil die Morde immer noch einer Aufklärung harrten. Politik
und Öffentlichkeit waren diesbezüglich nicht zimperlich. Für einen Hund, der
geprügelt werden soll, findet sich schnell ein Knüppel, dachte Hanson. Wie
gerne würde er für den Alten die Dresche kassieren, war er es doch, der für das
Versagen der Kommission verantwortlich war. 


„Dag, haben Sie sich mein Angebot einmal gründlich
überlegt? Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?“


Auch du liebe Zeit, was für ein Angebot meinte
der Alte, überlegte Hanson angestrengt. Nichts, aber auch gar nichts fiel ihm
ein. Verzweifelt und mehr hilfesuchend schaute Hanson zu Rebecca. Sie lächelte
zurück. Wie auch sollte Rebecca ihm helfen. Jedoch, Rebeccas Lächeln erinnerte
ihn an etwas. Genau, es war das gleiche wissende Lächeln von Eingeweihten, wie
es ihm Mitte April von Röschen entgegen strahlte, als er bei ihr im Vorzimmer
saß und unfreiwillig von Wolffs Plänen erfuhr.


„Eilt es denn so sehr, ist Herr ...“


„Vorgestern gestorben“, antwortete Wolff. Ich
muss bis spätestens zum Monatsende einen Nachfolger präsentieren. Dag, das ist
ihre letzte Chance, Chef der Kieler Kriminalpolizei zu werden, greifen Sie zu“.


Hanson überlegte und wurde nachdenklich, war
völlig in sich gekehrt und schloss die Augen.


Plötzlich, wie auf einer anderen
Bewusstseinsebene, eilte seine bisherige Dienstzeit an ihm vorbei, lag sein
ganzes bisheriges Leben vor ihm, jeder Lebensabschnitt, aufgereiht wie an einer
Perlenschnur. 


Er erinnerte sich, wie er als junger Kommissar
Karriere machen wollte. Alles musste sich damals diesem Ziel unterordnen,
nichts schien ihm zu jener Zeit wichtiger. Ein Fakt, der die Ehe mit Hellen in allen
Fugen ächzen ließ. Hellen hatte alles mit stoischer Gelassenheit ertragen und
so den Fortbestand der Ehe gerettet. Dann sah er in die Zukunft, sah wieder
Stress auf sich zukommen, sah die vielen gesellschaftlichen Verpflichtungen,
die er als Chef der Kripo wahrnehmen musste und sah wieder die gleichen Geister
auftauchen. Dann sah er Rebecca vor seinem Bett stehen und ihn anlächeln und
wusste, diese neue Liebe würde es schwer haben und sah das Scheitern dieser
Verbindung wie ein böses Omen voraus, nähme er Wolffs Angebot an. Nein, er
musste es ablehnen. Sonst würde sich alles wiederholen, das konnte er sich und
Rebecca nicht antun, zu schnell würde das neue Glück zerbrechen. Und dann die
Administration der Kripo, angebunden auf dem Chefsessel, nichts war
langweiliger. Wie sollte er seine Beutegier auf diesem Sessel befriedigen?
Nein, er wollte das Angebot ausschlagen, er brauchte die Jagd.


Hanson schaute flehentlich zu Rebecca, so als
sollte sie Wolffs Drängen irgendwie beantworten.


Wenn Hanson bis eben noch glaubte, Rebecca war
eingeweiht, wusste er es jetzt besser. Sie war genauso überrascht wie sein
Freund Jörg. Beide lächelten ihn jetzt erstaunt an.


Wolff bemerkte die Blicke zwischen Hanson und
seiner Freundin und fühlte sich plötzlich überflüssig. 


„Na Dag, dann werde ich Sie mal alleine lassen,
damit sie sich mit ihren Freunden beraten können. Ich werde mal kurz in der
Cafeteria vorbeischauen. Spätestens in einer halben Stunde bin ich zurück und
erwarte dann Ihre Antwort“, sprach’s  und wandte sich zum Gehen.. 


Noch bevor Wolff das Krankenzimmer verlassen
hatte, hatte Hanson sich entschieden.


Jörg, sein Freund, war an Hansons Bett getreten.
„Mensch, Dag, das hat dir keiner an der Wiege gesungen, dass du in Kiel Chef
der Kripo werden wirst, ich gratuliere dir“.


 


 


„Jörg, deine Glückwünsche kommen zu früh, ich
werde dieses Angebot nicht annehmen, weil ich ...“


„Du wirst was nicht?“


„Ich werde mich nicht für den Chefposten der
Kieler Kriminalpolizei bewerben“.


„Dag, als dein Freund muss ich dir sagen, du wirst
diesen Fehler in einigen Jahren bereuen“.


Als suchte Jörg bei Rebecca Unterstützung,
wandte er sich zu ihr.


„Denk doch nur mal an die gesellschaftliche
Aufwertung, an das neue Image, das dir zuteil wird, und von dem Gehaltssprung,
der euch beiden sicher auch zupass käme“. 


„Nein Dag, wegen des Geldes brauchst du deine
Stellung nicht zu wechseln, mein Mann hat mir genügend Geld hinterlassen, es
reicht für uns beide für ein sorgenfreies Leben“. 


Hanson schaute Rebecca erst verwirrt, dann
erstaunt und als ihre Worte tief in seinem Bewusstsein angekommen waren,
liebevoll an. War das eben ein Verlobungsantrag?, überlegte Hanson. Ja, es war
einer, es machte ihn glücklich. Er griff nach ihrer Hand, zog sie zärtlich zu
sich und küsste sie. Ihre prallen Brüste drückten auf die frisch versorgte
Wunde. Es schmerzte. 


„Dag, ich muss dir ...“


Mit Engelszungen versuchte sein Freund Hanson
eines Besseren zu belehren, doch keines seiner Worte fand Gehör. Hanson vernahm
die Worte seines Freundes nur noch als ein leises Wispern, das sich immer
weiter zu entfernen schien. Zu sehr war er mit seiner Zukunft beschäftigt.


Inzwischen hatte Wolff wieder das Krankenzimmer
betreten und vernahm entsetzt das Plädoyer des Zahnarztes. Nichts schien bei
Hanson zu verfangen. Er war tatsächlich entschlossen, den Chefsessel
auszuschlagen. Wolff bemerkte, wie die Verliebten zärtliche Blicke tauschten
und dachte, diese Verbindung wird dem Hanson gut tun. Nach dem schweren Verlust
seiner Frau hatte er den immer schnelleren Verfall seines Protegés schmerzlich
mit ansehen müssen, wie konnte er jetzt Hansons Entscheidung nicht akzeptieren.


Wolff räusperte sich, der Zahnarzt hörte auf,
Hanson weiter zu bedrängen.


„Dag“, begann Wolff, „Vertrauen verlangt nach
Zeit und die vergangenen Jahre zwischen uns waren geprägt von einem
gegenseitigen Vertrauen. Wir beide kennen uns zu gut, als dass ich annehmen
könnte, ich kann Sie umstimmen, ich will es gar nicht erst versuchen. Wenn Sie
an meiner Stelle wären, wen, Dag, würden Sie favorisieren?“


„Haller“, schoss es aus Hanson heraus.


„Haller? Wieso Haller?


„Haller hat für diese Funktion eine fast
unentbehrliche und fast unbezahlbare Qualifikation“.


„Soo?, Sie machen mich neugierig, Dag“.


„Er ist von einer Leidenschaft beseelt, die ihn
immer zu Höchstleistungen antreibt“.


„Dag, genau diese Leidenschaft lässt mich
zweifeln, ich …“


Hanson überhörte den Zwischenruf und
argumentierte sachlich und präzise weiter, vergaß nicht, die
Innovationsbegeisterung und das oft überschäumende Temperament von Haller zu
relativieren. Wolff hörte aufmerksam zu. 


„Gut, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich
Haller diesbezüglich ansprechen werde, bitte zu niemandem ein Wort, dass ich
zuerst Sie angesprochen habe. Dag, Ihr Ersatzmann soll nicht wissen, dass er
nur zweite Wahl ist. In Ordnung, Dag?“


„Verstehe, Chef!“


Dann drehte sich Wolff von Hanson weg und wandte
sich Rebecca zu. 


„Rebecca, ich darf Sie doch Rebecca nennen ...?“


Rebecca nickte überrascht. 


„Wissen Sie Rebecca, Hanson ist ein
ungeschliffener Diamant. Und ich hoffe, dass er sich unter ihrem Einfluss
wieder zur alten Größe emporschwingt. Ich denke Sie haben das Zeug dazu. Diesen
Eindruck habe ich jedenfalls auf den Flug hierher von ihnen gewonnen“.


Zu Hanson gewandt, verabschiedete sich Wolff mit
den Worten: „Bis zur nächsten Woche, Dag“.


„Wie bitte?“


„Ja, nächste Woche werden sie entlassen, Dag“.
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Waren es Schatten oder waren ihre Kinnpartien
tatsächlich nicht rasiert. Alle schienen matt, ausgelaugt und übermüdet. Graue
Haut spannte sich über ihre Wangenknochen. Selten schaute Hanson in ernstere
Gesichter, als die, die ihm vom geteilten Bildschirm seines Laptops ansahen. Auf
der linken Bildschirmseite drängelten sich die Kollegen aus Kiel um die
Web-Cam, auf der rechten Seite die Mitarbeiter, die in Berlin noch
Hintergrundermittlungen nachgingen und sich in Schukows Leben eingruben. Sie
alle waren Malocher, erfüllten verbissen ihre Aufgaben, Tag und Nacht, manchmal
mehr als vierundzwanzig Stunden am Stück. Kein Wunder, dachte Hanson, dass alle
einen überarbeiteten Eindruck machten. Aber noch etwas anderes spiegelte sich
in ihren Gesichtern wider. War es etwa Sorge, sorgten sie sich seinetwegen,
etwa über die vorzeitige Krankenhausentlassung?


„Ich weiß, dass ihr euch um mich sorgt, aber
alle Uhren ticken weiter und ich weile wieder unter den Lebenden, mir geht es
gut und ich fühle mich wohl. Drum Leute, schminkt euch endlich diesen besorgten
Gesichtsausdruck ab. 


Es entstand eine quälend lange Pause, keiner
sagte ein Wort. Komisch dachte Hanson, irgendetwas hat sie verändert. Oder war
er ein anderer geworden, war es das neue Medium, mit dem jetzt eine
koordinierte Kommissionsbesprechung über viele hundert Kilometer vonstatten
ging? Sicher ist es nur die neue Art der Kommissionsbesprechung, beruhigte sich
Hanson und hoffte, mit anderem Gesichtsaudruck von seiner Web-Cam erfasst zu
werden. 


Trotz der anderthalb Tage, die er sich auf diese
Konferenzschaltung vorbereitet und die Bedienung des Programms geübt hatte,
beschlich ihn eine leichte Nervosität. 


Die Pause dauerte an, die Stille war schwer zu
ertragen. 


„Ich rufe Kiel“, haspelte Hanson los. Mist,
verdammter, ärgerte er sich. Ich rufe Kiel, was für ein Blödsinn. Wir sind hier
doch nicht bei einer TV-Reality-Show. Er räusperte sich, „habt ihr gegen
Schukow Munition sammeln können. Was gibt es Neues, können wir ihn an die Wand
nageln?“


„Ja, können wir. Erfreuliche Dinge haben sich
ergeben“, sprudelte Pelka los.


Na, endlich, der Bann schien gebrochen, dachte
Hanson.


„Wir haben die restlichen Pistolen im Keller der
Hopfenstraße sichergestellt. Alle waren im System mit Nummern zur Sachfahndung
ausgeschrieben“.


„Moment mal, Jürgen. Von welchen Pistolen ist
hier die Rede?“


„Na, von den Pistolen, die in Bremerhaven vor
einigen Jahren aus einem Container verschwanden. Das Verfahren ist seiner Zeit
gegen Long Tail Mangels Beweises eingestellt worden“.


„Wie seid ihr drauf gekommen, dass dieser
Mensch, wie auch immer er hieß, im Verdacht, stand den Diebstahl in Bremerhaven
ausgeführt zu haben? Es gab doch keine Akten mehr“. 


„Chef, wir haben bei der Hausdurchsuchung neben
den Pistolen in seinen Unterlagen auch einen Einstellungsbescheid über den
Diebstahl gefunden“.


Hanson erinnerte sich an die Pressekonferenz.
Das kann doch alles nicht wahr sein, dachte Hanson verbittert, die Recherche in
den polizeilichen Computersystemen laufen wegen der vorgeschriebenen
Löschfristen ins Leere und haben somit die Festnahme dieses Typen verhindert.
Routinemäßig wäre der vermeintliche Pistolendieb ins Fadenkreuz der
Mordermittlungen im Klosterforst geraten, wenn, ja, wenn nicht seine
Kriminalakte in Bremerhaven vernichtet hätte werden müssen. Er wäre
festgenommen worden und säße sicher hinter Schloss und Riegel. Stattdessen liegt
er nun drei Klafter tief eingekuhlt auf einem Friedhof. Da hat sich wieder
einmal der Datenschutz selbst in den Schwanz gebissen aber andererseits die
Gerechtigkeit für einen Doppelmörder obsiegen lassen.


„Und was hat der Beschuss ergeben, Jürgen?“


„Nichts. Unsere Ballistiker vom LKA meinen, dass
die Waffen nicht beschossen werden müssen. Sie alle steckten noch jungfräulich
in der Originalverpackung mit unversehrter Versiegelung“.


„Gut, und was haben wir gegen Schukow?“ 


„Wir haben die Frau ermittelt, Chef, die den
Oberst vor dem Sonnenstudio angerempelt hat. Sie war sehr kooperativ und hat
uns ihre gesamte Oberbekleidung formlos überlassen. Die Folienabklatsche von
dieser Garderobe weisen diverse Überkreuzspuren mit der Jeansbekleidung des
Obersten auf, die wir im Amberasichergestellt haben. Unsere Eierköppe vom
Landeskriminalamt können an den Jeansfasern sogar das Waschmittel bestimmen mit
dem Schukow seine Jacke und Hose gewaschen hat“.


Donnerwetter, dachte Hanson, es ist
beängstigend, zu welchen Leistungen die moderne Kriminaltechnik fähig ist. Wo
wird das jemals enden? „Gibt es auch Spuren, die Schukows Anwesenheit in der
Wohnung beweisen?“


„Möglicherweise. An einem Paar von Schukows
Strumpfsocken befinden sich Fasern, die höchstwahrscheinlich vom Teppichboden
aus der Stube und dem Schlafzimmer herrühren“.


„Wieso an den Socken und nicht an den
Schuhsohlen?“


„Der Oberst dürfte bei oder nach Tatausführung
seine Schuhe ausgezogen haben, um keine Sohlenabdrucke zu hinterlassen. Wenn
sich auch Fasern an den Sohlen befanden, hat er sie inzwischen abgelatscht.
Bislang sind drei Parameter der vermessenen Fasern an den Socken
übereinstimmend mit den Fasern des Bodenbelages. 


„Drei von wie viel noch zu vermessenen
Konstanten?“


„Chef, bei insgesamt fünf Übereinstimmungen ist
der höchste Grad der Wahrscheinlichkeit erreicht. Mehr als „Mit an Sicherheit
grenzender Wahrscheinlichkeit“ gibt es nicht. Alle weiteren Gleichförmigkeiten
können vernachlässigt werden, sie würden den Wahrscheinlichkeitsgrad nur
unwesentlich erhöhen. Darauf können wir aber getrost verzichten, zumal Gerbers
Leute am Außentürblatt der Wohnungstür einen Ohrabdruck gesichert haben. Und
wenn der von Schukow gelegt worden ist, ist er reif. Jeder Haftprüfungstermin
wird an diesem morphologischen Gutachten abprallen, das beweisen wird, dass
Schukow an der Tür gelauscht hat“.


„Jaja, Jürgen, aber damit haben wir den Oberst
noch nicht in der Wohnung, richtig?“


„Richtig, noch nicht ganz. Aber wenn alle
gemessenen Parameter der Fasern von den Socken übereinstimmend sind, so gut
wie“.


„Na gut, hoffen wir, dass uns die
Kriminaltechnik noch den ultimativen Beweis beschert, der vor Gericht nicht
zerrieben werden kann“. 


Es wiederholt sich bei jedem Verbrechen immer
wieder, dachte Hanson. Zunächst hat jeder Täter einen Vorsprung, der aber mit
der operativen Spurenauswertung von Tag zu Tag zusammenschmilzt und mit der
Festnahme endet, wenn zur letzten Treibjagd geblasen wird.


„Was gibt’s  sonst noch?“


Etwas sehr Interessantes“.


„Was Interessantes? Schieß los. Mach’s  nicht so
spannend.“.


„Ja, interessant ist die Tatsache, das Haller
uns einen halben Knopf per Eilboten schickte, dessen Bruchkante sich mit einem
Gegenstück, das wir in der Wohnung des Pärchens fanden, passgenau zusammen
fügen läst“.


„Das ist ja eine heiße Kiste, Jürgen“.


„Ja“, meldete Haller sich auf der anderen Hälfte
des Laptops. Wir fanden das halbe Teilstück in der Uhrentasche seiner Weste.
Ich glaube, Long Tail und Schukow kannten sich nicht. Mit den beiden
Teilstücken haben sie sich in ...“


Na bitte, dachte Hanson, „... in Agentenmanier
gegenseitig identifiziert“, ergänzte Hanson Hallers Ausführungen.


„Genau“.


„Alles schön und gut Leute, aber können wir
Schukows Arsch an die Wand nageln? Nicht wegen des versuchten Mordes zu meinem
Nachteil, nein, wegen der Kieler Morde?“


„Gibt’s  was Neues aus Berlin?“


„Nichts, leider“, meldete sich Haller. „Es ist
schwer, Schukows Leben zu rekonstruieren und den Faden aufzuspulen. Wir haben
alle möglichen Ämter mit einem detaillierten Fragebogen angeschrieben, einschließlich
der Gauk-Behörde. Diese Brüder tun sich sehr schwer mit ihren Informationen,
tun so, als begingen sie Hochverrat, wenn sie aus ihren Akten was rausrücken
müssen“.


„Ja, ich verstehe. Juri, dann müssen wir uns auf
unsere eigenen Kräfte besinnen und ermitteln. Wichtig ist, hat Schukow ein
Handy benutzt? Wenn ja, in welchen Funkzellen hat sich dieses Handy zu welchen
Zeiten eingeklinkt? Wichtig sind die Zellen entlang der A 24 zwischen Lübeck
und Berlin, dann die Zellen an der A 7 bis rauf nach Kiel. Mit wem hat er wie
lange telefoniert? Hat Schukow auf diesem Streckenabschnitt getankt? Die
meisten Tankstellen werden videoüberwacht. Vielleicht ist uns das Glück auch
diesmal hold“.


„Langsam, Chef, langsam, wer soll die
Videobänder sichten? Wir können das nicht leisten.


„Jaja, ich verstehe. Knallt Zilinski die Bänder
auf den Tisch. Ihm steht mehr Manpower zur Verfügung und er ist mir noch etwas
schuldig. Ich rufe ihn an, wenn wir wissen, um wie viele Kassetten es sich
handelt, die überprüft werden müssen. Okay?“


„Geht klar“.


„Und, Juri, in welchen Hotels ist unser Freund
abgestiegen, hat er Kreditkarten zum Einsatz gebracht? Was hat er wo gekauft? 
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Die Zellentür wurde aufgerissen. Ein Wärter,
groß wie ein Bär mit Oberarmen wie Baumstämme, trat an die Pritsche. Sein
Schatten verdunkelte den kleinen Raum. „Los, los, auf die Beine, Schukow, der
Kommissar verlangt nach Ihnen“. Handschellen legten sich um Schukows
Handgelenke. Unsanft wurde er vorwärts gestoßen. „Beeilung, Oberst, wenn ich
bitten darf. Wir wollen den Herrn Kommissar doch nicht warten lassen“. 


„Woher wissen Sie, dass ich Oberst bin“,
verlangte Schukow mit großer Neugier zu wissen.


„Neuigkeiten, Herr Oberst, haben im Knast
Flügel. Nichts verbreitet sich hier schneller. Und die Ehre, einen Oberst des
ehemaligen sowjetischen Geheimdienstes beherbergen zu dürfen, ist uns noch nie
zuteil geworden“, spöttelte der Wärter frech zurück und schubste Schukow in ein
Vernehmungszimmer. 


Ein gut vorbereitetes Verhör gleicht einem
Kunstwerk mit einer eigenen Anmut. Manchmal ist es ein wenig ruppig, barsch und
taktlos, oft subtil, bisweilen grausam und strahlend zugleich, es ist ein
intellektuelles Kräftemessen. Grausam für den Beschuldigten, wenn ihm en detail
die Schuld bewiesen wird und strahlend für den Beamten, wenn es mit einem
Geständnis, der Krönung eines jeden Kriminalfalls, abschließt.


Hanson hatte sich gut vorbereitet. Die
Vollzugsbeamten waren angewiesen, den kleinsten Raum der Haftanstalt Moabit für
die Vernehmung zur Verfügung zu stellen. Hanson wusste, dass ihm eine
Vernehmung in räumlicher Enge immer ein besseres Gefühl für sein Gegenüber
gewähren würde. Das Verhörzimmer hatte alles, was zu einem Vernehmungsraum
gehörte. In der Mitte ein Tisch mit zwei gegenüberstehenden Stühlen und einer
Karaffe Wasser mit zwei Gläsern. Hanson wartete bereits mit einer etwas
dickeren Handakte, die aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch lag.


Der Wärter drückte Schukow auf einen Stuhl. Dann
saßen sie sich in dem kleinen Vernehmungsraum mit ineinander verfangenen
Blicken gegenüber. Beide waren angespannt. Beide versuchten einen Blick in das
Innere des Anderen zu werfen, um herauszufinden, was im Kopf des Betreffenden
vorging. Jeder war sich bewusst, einem Mann mit einem scharfen Intellekt
gegenüberzusitzen, mit dem sich zu messen, kein Vergnügen sein würde.
Selbstredend waren beide Profis, darauf trainiert mit einem Pokerface
gegeneinander anzutreten. 


Eine kitzlige Situation, dachte Hanson, wer
hatte die besseren Nerven?


Der Oberst schien sich innerlich zu wappnen.
Eine leichte Nervosität konnte er nicht verbergen. Zu häufig wechselte er die
Sitzposition, indem er einmal das linke Bein über das rechte schlug und dann
wieder das rechte gegen das linke einwechselte. Keine Frage, er fühlte sich
unbehaglich. 


Eine komplizierte Persönlichkeit, aber
berechenbar, erkannte Hanson.


„Hanson, es tut mir leid, dass Sie durch mich so
schwer verletzt wurden“, brach Schukow das Schweigen in einem überaus
freundlichen und verbindlichen Ton, „aber glücklicherweise sind Sie dem
Gevatter Tod ja doch noch einmal durch die Finger gerutscht, darüber bin ich
froh. Und wie mir scheint, haben Sie die Schussverletzung gut auskurieren
können“.


Hansons Blick bohrte sich in Schukows Augen und
suchte nach Anzeichen von Unsicherheit. Stattdessen sah und spürte er Arroganz.
Vielleicht aber, dachte Hanson, kann er Schweigen nicht gut ertragen und wollte
rhetorisch die Initiative übernehmen. 


„Schukow, mit einer Entschuldigung kommen Sie
aus dieser Nummer nicht raus. Was hoffen Sie damit zu erreichen?“


„Nichts, glauben Sie mir doch, es war eine
Verkettung unglückseliger Umstände“.


Hanson verzog verächtlich seine Mundwinkel.
„Schukow, Sie tun nichts unüberlegt. Ihr Handeln wird von einer eiskalten,
menschenverachtenden Logik bestimmt“.


„Nein, nein, durch ihren vermaledeiten Fauststoß
habe ich mich so verkrampft, dass sich der Schuss aus meinem Derringer löste,
unabsichtlich löste, das, Hanson, ist die Wahrheit, und Sie wissen es genau“. 


Recht hast du, dachte Hanson. Und wenn wir dir
die Giftmorde nicht beweisen können, steht immer noch der versuchte Mord an
mich zur Debatte. Selbst der beste Rechtsanwalt wird dich vor einer Mordanklage
nicht bewahren können.


„Schukow, es ist völlig egal, ob Sie gewollt
oder unabsichtlich geschossen haben. Die Tatsache, dass Sie geschossen haben,
bleibt bestehen. Sie sitzen richtig in der Klemme. Nutzen Sie jetzt die Chance
für ein geringeres Strafmaß und zeigen sie sich kooperativ, sonst wird das
Urteil mit sehr harter Feder geschrieben, das versichere ich Ihnen“. 


„Da können Sie sich aber glücklich schätzen,
dass Sie mich gleichsam noch mit einer „smoking gun“ haben festnehmen können.
Sonst scheinen Sie ja nichts gegen mich vorbringen zu können“.


„Da machen Sie sich mal keine Sorgen, Schukow.
Wir haben sehr fähige und kluge Kriminaltechniker, die Ihnen die Giftmorde in
Kiel werden beweisen können“. 


„Hanson, ich mache mir keine Sorgen, habe auch
nicht vor, mir zukünftig welche zu machen“.


Wo nimmt der Kerl nur die Sicherheit her, dachte
Hanson verwirrt. Es war nicht sehr beruhigend, diesen Menschen so selbstbewusst
und freundlich zu erleben. War seine formgewandte Verbindlichkeit vielleicht
eine tief versteckte Ironie? „Sie sind erledigt, Schukow, es wird ein tiefer
Fall werden. Über die beachtliche Fallhöhe werden Sie sich noch wundern. Für
den Rest ihres Lebens wird ihnen unsere Republik freie Kost und Logis gewähren.
Auf Grund ihres fortgeschrittenen Alters werden Sie in diesen Mauern sterben.
Ihre Familie werden Sie nie mehr wiedersehen. Sie kommen hier nicht mehr lebend
raus“. 


„Doch!, sogar schneller als Sie denken, Herr
Hauptkommissar“. 


Das Doch, mit einem forschen und vitalen
Ausrufezeichen ausgesprochen, dröhnte Hanson noch im Kopf, als Schukow mit
seinen erklärenden Ausführungen fortfuhr.


„Ich weiß, dass auch in diesem Lande die
Rechtsprechung manchmal der politischen Willkür folgt, wenn man der Politik was
anzubieten hat“.


„Da erzählen Sie mir nichts Neues, Herr Oberst.
Aber so viele Trümpfe können Sie gar nicht im Ärmel haben, um damit die Justiz
zu beeindrucken. Ich habe mich der Hoffnung hingegeben, dass Ihnen unser Rechtssystem
etwas vertrauter ist“.


„Gehen Sie davon aus, dass ich die Trümpfe habe.
Die Frage ist nur, wer mit mir paktieren kann und will, um diesen Fall in
seiner ganzen Komplexität zu klären, ihn bis in alle Tiefen und Winkel
ausleuchten möchte? Wenn Sie derjenige sein wollen, der auf mein Angebot
eingehen will, lassen Sie es mich bei Zeiten wissen“. Jetzt endlich bemerkte
Schukow einen Hauch von Unsicherheit bei seinem Gegenüber. Jetzt würden seine
Gedanken ständig arbeiten, würden ihn gefangen nehmen, ihn nicht mehr
loslassen. Die Saat, das wusste Schukow, war für sein Vorhaben gesetzt. Oh ja,
sie würde bald aufgehen. Wenn er diesen Kriminalbeamten richtig einschätzte,
würde er von heute an nur noch schlecht schlafen können. Seine Neugier würde
seinen Argwohn bezüglich des Vorschlags bezwingen. Und genau das war Schukows
Ziel.


Hanson war konsterniert. Ich würde mit dem
Teufel paktieren, dachte er, um die Hintergründe zu erfahren. Seine ausgefeilte
Strategie, dem Obersten eine Brücke zu bauen, die ihn von der Mordanklage zur
Verurteilung wegen gefährlicher Körperverletzung führte, beginge er sie, war
hinfällig geworden. Stattdessen war er selbst zum Adressat einer Offerte
geworden. Das war nicht der Plan, den Hanson sich erdacht hatte. Warum und
wieso machte dieser Scheißkerl ihm ein solches Angebot? Aber war es nicht
völlig gleichgültig, wie das große Warum geklärt werden würde? Seine berufliche
Erfahrung lehrte Hanson, dass früher oder später jedes Rätsel zu lösen war.
Immer fand sich ein Weg. War es jetzt soweit? Was konnte der Oberst noch in die
Waagschale werfen, um sicher zu sein, hier wieder rauszumarschieren? Nun war
Hanson entschlossen, hoch zu pokern. „Herr Oberst, ich möchte, dass Sie
folgendes zur Kenntnis nehmen. Sie haben einen Krieg begonnen, den Sie nicht
gewinnen können, egal, was Sie anbieten können. Der Berg der Leichen, den Sie
zurückgelassen haben ist einfach zu hoch. Einen Deal wird es nicht geben. Was
Sie erwartet, wird nicht erholsam sein. Im Gegenteil“.


„Schade, Herr Hauptkommissar, ich habe wohl ihre
Kompetenz überschätzt. Leider sind Sie doch nur ein kleines und unbedeutendes
Rädchen im Getriebe. Ich habe bis heute geglaubt, dass sie in ihrem Laden die
Musik dirigieren. Bringen Sie mich mit einem ihrer Vorgesetzten zusammen, der
Entscheidungen treffen kann und darf und den Mut dazu hat“.


Sein Ton war nicht nur überaus selbstbewusst
geworden, sondern auch triefend vor Anmaßung, registrierte Hanson ärgerlich.
„Herr Oberst, nun spitzen Sie mal die Ohren. Ich habe in dieser Sache, um im
Bild zu bleiben, nicht nur das Libretto und die Partitur geschrieben, ich
schwinge auch den Taktstock und bestimme dazu die Melodie“, antwortete Hanson
unwirsch vor grenzenloser Wut und spürte sogleich ein Zittern in seinen
Knochen, das er nicht kannte. „Wenn Sie einen Ansprechpartner suchen, werden
Sie sich mit mir bescheiden müssen“.


„Hanson, höre ich da einen empörten Unterton in
ihrer Stimme, habe ich ihr Ego ein wenig überstrapaziert, weil ich nicht
glauben konnte, dass Sie der Mann sind, der über seinen Schatten zu springen
vermag“.


„Quatsch“.


Quatsch, ist immer eine flache Antwort, dachte
Schukow. Sie wird viel zu oft aus einer bedrängten Situation gegeben. Auf diese
oder eine ähnliche Antwort hatte Schukow gewartet, sie war immer ein Zeichen
einer argumentativen Hilflosigkeit. Jetzt galt es, nachzustoßen. „Hanson, hören
Sie mir gut zu, ich sag’s  nur einmal. Die Räder drehen sich bereits. Wenn Sie
eingreifen wollen und einen Blick hinter die Wahrheit werfen möchten, dann
lassen Sie es mich wissen“.


Der Inhalt dieser Worte ließ Hanson einen
Augenblick schweigen. Trotz seines emotionalen Abstandes, den er sich im Laufe
seiner Dienstjahre angeeignet hatte und nie zuließ, dass irgendetwas seinen
psychologischen Panzer durchbrach, war er über die sich „bereits drehenden
Räder“ äußerst beunruhigt. Ihm war andererseits aber auch bewusst, dass Schukow
ein Berufslügner war, es seit eh und je in seiner Natur lag, zu täuschen, zu
entstellen, zu tricksen und Hoffnung in seinem Gegenüber keimen zu lassen.
Hansons Pulsfrequenz erhöhte sich. Er misstraute Schukows Offenheit. Was für
einen Grund mochte der Oberst haben, jetzt die Wahrheit zu offenbaren? Was
blieb über, wenn man diese Wahrheit destillierte? Nein, es gab keinen Grund,
ihm zu glauben. Plante Schukow eine neue Schweinerei? 


„Die Wahrheit, Oberst, wäre schon sehr
erfrischend. Wahr ist aber, dass Leute in ihrer Situation nur sagen, was Ihnen
nutzt. Und das hat mit der Wahrheit nichts zu tun. Und wenn, kommt sie aus
solchen Mündern viel zu oft in Lügen gehüllt daher. Das lehrt die Erfahrung mit
Strafgefangenen. Sie müssen mich schon von ihrer Wahrheit überzeugen, Oberst“.


„Auf ihre deduktive Logik sollten Sie sich nicht
verlassen. Mir scheint, Hanson, Sie wollen die Wahrheit nicht hören. Fürchten
Sie Probleme, wenn Sie Gewissheit erlangen?“


„Schukow, Sie sind das Problem, hören Sie
endlich mit diesem verbalen Eiertanz um die Wahrheit auf. Welche Wahrheit
meinen Sie? Meinen Sie ein kleines Stück von der großen Wahrheit, oder die
reine Wahrheit oder nichts als die Wahrheit? Was soll ich mir unter einem Blick
hinter die Wahrheit vorstellen?“ 


Irgendwie, überlegte Hanson, hat die
Gesprächsinitiative die Seiten gewechselt. Sie lag nun eindeutig bei Schukow.
Es half ihm, sich über die Fakten zu erheben und die jüngsten Ereignisse in den
Hintergrund zu drängen. Das muss sich ändern, dachte Hanson. 


„Oberst, wenn Sie mir alles das erzählen, was
Sie mir nicht erzählen wollten und diese Wahrheit noch beweisen können, wird
sich ein Modus finden, der Ihnen dienlich sein könnte. Aber ich warne Sie,
kommen Sie nicht mit trivialem Scheißdreck daher. Bitte, jetzt die
ungeschminkte Version ihrer sogenannten Wahrheit. Ich bin gespannt“.


Schukow war mit sich zufrieden. Jetzt hatte er
den Kriminalbeamten dort, wo er sich manipulieren ließ. Ein kurzes,
selbstgefälliges Grinsen huschte über sein Gesicht, das Hanson nicht verborgen
blieb.


„Gut, Hanson, ich werde unter zwei Bedingungen
mit Ihnen kooperieren und Ihnen gegebenenfalls die Aurora-Protokolle zukommen
lassen“.


„Aurora?, was ist das“, verlangte Hanson zu
wissen und überlegte, ob dies die Trümpfe waren, von denen der Oberst immer
faselte. 


Mit erhobenen und abwehrenden Händen, an denen
noch die Handschellen klirrten, unterbrach ihn Schukow. „Langsam, Hanson,
langsam, zwei Voraussetzungen müssen Sie mir versprechen zu erfüllen, dann, nur
dann werde ich Ihnen unsere Niederschriften überstellen lassen“.


Hoppla, dachte Hanson, war das ein unbewusster
Versprecher oder sollte das Possessivpronomen UNSERE  ihm ein von langer Hand
geplantes Komplott suggerieren. Hanson war sich nicht sicher. Dieses blasierte
Grinsen seines Gegners verunsicherte ihn. „Moment mal, Oberst“, Hanson wedelte
mit dem Zeigefinger, „ich glaube kaum, dass Sie Bedingungen stellen können“. 


„Hören Sie, Hanson, bei unserer ersten Begegnung
forderten Sie Kooperation von mir, schon vergessen? Also hören Sie sich die
zwei Voraussetzungen an, unter denen ich zu kooperieren bereit bin“. In seine
Stimme hatte sich etwas Drängendes gemischt. 


Hanson ahnte, dass er an einem Punkt angekommen
war, wo die Wahrheit zum Greifen nahe schien. Er brachte keinen Laut heraus,
etwas schloss sich um seinen Hals und schnürte ihm die Kehle zu. Wie nahe war
er dem Warum tatsächlich gekommen? Er räusperte sich, hob begütigend die Hände
und hoffte, dass Schukow seine Nervosität nicht spürte. „Okay, ich höre“.


Die drei Worte hingen noch in der Luft, als
Schukow bereits befriedigt die Lippen schürzte. In seinen Mundwinkeln spiegelte
sich der Hauch eines spöttischen Lächelns wider, ein Lächeln, das auf Hanson
wie der Triumph eines Siegers wirkte.


Schukows Augen verengten sich. „Ich möchte
wissen, wie Sie auf meine Spur gekommen sind“, sagte er rau. „Das ist mein
erster Anspruch“, forderte er ultimativ und gönnte sich dabei wieder dieses
Lächeln, das nun aber höhnisch wirkte.


„Oberst, hören Sie ...“


Im jahrzehntelangen Kriminaldienst war eine
gewisse Raffinesse Hanson zur Selbstverständlichkeit geworden, quasi zur
zweiten Persönlichkeit. Blitzschnell überlegte er. Offensichtlich unterschätzte
Schukow die Kieler Kriminalpolizei. Mit der Frage nach der Spur offenbarte
Schukow da nicht seinen psychologisch wunden Punkt, wo mit einer kleinen Lüge
anzusetzen war?


Genau, Lügner sind immer dann erfolgreich, je
unglaubhafter die Wahrheit sich darstellt und vor Ort die Lüge nicht sofort als
solche überprüft werden kann. Wie sollte der Oberst als Untersuchungshäftling
diese Lüge erkennen. 


Jetzt bot sich Hanson die Chance, den Oberst mit
einer brillanten Lüge bei den Eiern zu packen, um ihm sein persönliches
Waterloo vorzubereiten. Der Moment schien günstig, der Boden war vorbereitet,
die Saat der Lüge würde aufgehen. Schukow würde ihm ein williges und
neugieriges Ohr leihen. Endlich werde ich die Nabelschnur zu deinem ehemaligen
Dienst kappen und dein komfortables Gewissen, mit dem du hier in Deutschland
unterwegs warst zum Einsturz bringen, dachte Hanson. Dass es exzellente
Polizeiarbeit war, die uns deine Spur hat aufnehmen lassen, wirst du nicht
erfahren. 


Hansons Gedanken reihten sich rasch aneinander.
Er wusste, nichts ist demütigender als erkennen zu müssen, nach einer
vermeintlich guten Sache schändlich verraten worden zu sein. Die Gedanken
formten sich zu einer Idee, zu einer infamen und boshaften Lüge. Wenn es
tatsächlich eine Freudsche Fehlleistung war, die dem Oberst unbeabsichtigt über
die Lippen gerutscht war, und ein Komplott in Moskau geschmiedet worden war,
gibt es dort Hintermänner, Hintermänner, die Schukow gesteuert  .... 


Ja, genauso musste der Dolchstoß ausgeführt
werden, dann könnte es funktionieren. Dein Grinsen wird dir gleich vergehen,
dachte Hanson und registrierte, dass sich seine innere Spannung, die
unaufhörlich an ihm genagt hatte, langsam löste.


Hanson hüstelte umständlich und setzte neu an:
„Oberst, wenn es Sie selig macht, werde ich Ihnen erzählen, wie wir auf Ihre
Fährte gekommen sind. Ich muss Sie aber warnen, der Pfad in die Seligkeit führt
oft durch die Hölle“.


„Ach Hanson“, unterbrach ihn der Oberst, „wir
machen uns alle unsere eigene Hölle, das liegt in der Natur der Menschen. Wir
beide mit unseren Berufen tarieren doch viel zu oft die Schwächen der Menschen
aus, um sie dann psychisch zu brechen. Dieses Agieren ist doch die
höchstentwickelte Form, im Namen des Teufels zu handeln. Nein, Hanson, uns
beiden ist die Hölle nicht fremd. Also wie sind sie auf meine Spur gekommen,
die Wahrheit bitte.


„Schukow, hören Sie“, fuhr Hanson mit einer
gespielten Gleichgültigkeit fort, „es ehrt mich, wenn Sie glauben, wir hätten
Sie ermittelt. Nein, nein, Schukow, so gut sind wir nicht. Es gab auch
meinerseits kein Heureka-Erlebnis in der Badewanne. Sie sind ...“


„Herr Kriminalhauptkommissar, lassen sie den
alten Archimedes ruhen. Also, wie sind Sie auf meine Spur gekommen, wie haben
Sie mich ermittelt?“


„Mir scheint, Oberst, Sie wissen es tatsächlich
nicht“.


„Was soll ich nicht gewusst haben?“


Im Tonfall, der die absolute Wahrhaftigkeit
reflektieren sollte, aber nicht das Geringste mit der Wirklichkeit gemein
hatte, spielte Hanson des Teufels Advokaten und log:


„Tja, Oberst, Ihr Führungsoffizier wusste nicht
viel über uns, aber alles über Sie. Hotel, Mietwagen und so weiter. Es gab
keine Spur, die zu Ihnen führte. Wir glauben, einer ihrer ehemaligen Kollegen
aus der Lubjanka hat Ihnen ungeniert und keck in den Frack gekackt“.


„Wie bitte?“


„Jaja, Schukow, Sie haben richtig gehört, Sie
sind schlicht und einfach verraten worden. Eine E-Mail aus Moskau mit einer
detaillierten Personenbeschreibung und einem Lichtbild von Ihnen sowie den
beiden Aliasnamen Wagner und Schüßler hat uns Witterung aufnehmen lassen. Der
Rest war polizeiliche Routine“. 


Schukow zeigte keine Reaktion, kein Wimpernschlag,
kein Zucken eines Gesichtsmuskels, nichts dergleichen. Sein andauerndes Grinsen
auf seiner Miene wirkte wie eingemeißelt. Es dauerte einige Sekunden, so, als
zähle ein debiles Hirn eins und eins zusammen. Dann aber schlug Hansons Lüge
mit der vollen Kraft einer Bombe ein. Seine Lippen fingen zu zittern an. 


Hanson selbst blätterte gelangweilt in seiner
Handakte und beobachtete den Oberst aus den Augenwinkeln. Aschgrau war seine
Gesichtsfarbe geworden. Er schien plötzlich um Jahre gealtert. Sein spöttisches
Grinsen war wie weggewischt. Es war einem durchsäuerten Gesichtsausdruck
gewichen. Hansons Unbehagen bezüglich dieses Siegerlächelns wich im gleichen
Maße wie das Gesicht seines Widersachers grau und grauer wurde. 


„Und, Schukow, wie lautet ihre zweite
Bedingung?“


Der Oberst reagierte nicht, er war verstummt.
Entweder reute es ihn, dass er sich hatte einspannen lassen oder glaubte er
sich tatsächliche verraten und ausgenutzt? Er glaubte es wirklich, keine Frage.
Der Dolchstoß war virtuos ausgeführt, stellte Hanson zufrieden fest. Die
Katastrophe für den Oberst schien perfekt. 


„Hallo, Oberst Schukow, wie lautet ihre zweite
Forderung?“, beharrte Hanson unnachgiebig und war verblüfft, wie rasch Schukows
Fassade zu bröckeln begann. Seine Atmung war flach, sehr flach. Immer noch
keine Reaktion. Stattdessen erhob er sich wortlos und stand trotz seiner Jahre
militärisch straff wie eine gespannte Feder kerzengerade vor Hanson. Es schien,
als sei eine elementare Naturgewalt über ihn hereingebrochen, der er nicht
trotzen konnte, und keine Chance sah, sich zu wehren. Schukows immer wache
Augen hatten ihr Feuer verloren und signalisierten unendliche Kümmernis, nein,
eher eine abgrundtiefe Enttäuschung. In ihm tobte ein Kampf. Ein Kampf von
Zweifel, Ungläubigkeit, Zorn und Niedergeschlagenheit. Diesen Zusammenbruch
hatte Hanson nicht so früh und nicht so heftig erwartet. Schukow senkte seinen
Blick und hoffte, dass der Bulle seine innere Zerrissenheit nicht registrieren
würde. Er hatte vergebens gehofft. Hanson hatte jede Gefühlsregung bemerkt. 


„Lassen Sie mich auf meine Zelle bringen“, stieß
der Oberst schmallippig mit einer erstickten Stimme hervor, die im krassen
Widerspruch zu seiner strammen Haltung stand. Seine vorgeschobene, freundliche
Verbindlichkeit, derer er sich zu Beginn der Vernehmung befleißigt hatte, war
verschwunden. Er schien die Bitternis seiner Niederlage zu schmecken.


Hanson wusste, er hatte dem Oberst das Rückgrat
gebrochen. Schukow war in der Hölle angekommen und dort endgültig gestrandet.
Zweifelsohne war das große Warum noch nicht beantwortet, aber Hanson wähnte
sich auf der Siegerstraße. Er schloss für wenige Sekunden die Augen und genoss
die Situation. Es war ein Maß an Befriedigung, das er immer nach erfolgreich
beendeten Fällen in sich fühlte.


„Tja, Herr Oberst, ihrem beredten Schweigen
entnehme ich, dass unser Gespräch beendet sein dürfte“.


Als Schukow in seine Zelle geführt wurde,
bemerkte Hanson seine Erschöpfung. Eine Erschöpfung, wie nach einem großen Sieg.
Er sog die abgestandene Luft des kleinen Vernehmungsraums tief in sich ein. Es
war belebend, als atmete er einen Schwall frischer Luft, er fühlte sich wohl.






[bookmark: _Toc342768796]Kapitel 43


 


Berlin, Polizeipräsidium, Samstag, 27.05.1995,
15.07 Uhr


 


Hanson bat Haller, Schukows Verlegung nach Kiel
anzuleiern. Dann wiederholte er für alle in knappen Worten die wichtigsten
Passagen des Gesprächs, das er in Moabit mit dem Ex-Oberst geführt hatte, als
endlich die Internetverbindung mit Kiel geschaltet war. Die
Kommissionsmitglieder hörten aufmerksam zu. Er erwähnte „Die sich drehenden
Räder“ und erzählte von den Aurora-Protokollen und wie er mit der faustdicken
Lüge über den angeblichen Verrat, die der Festnahme vorausging, den Oberst
völlig konsterniert hatte.


Hanson schaute neugierig in die Runde. „Fragt
sich noch jemand außer mir, was Aurora bedeuten könnte? Wenn es ein Synonym
ist, wofür könnte es stehen?“ Schweigen tat sich auf, keiner sagte ein Wort. 


„Ich möchte nun von jedem von euch wissen, was er
bei dem Begriff „Aurora“ assoziiert. Was geht euch dabei durch den Kopf?“,
stieß Hanson nach.


„Aurora? Aurora, ist das nicht die römische
Göttin der Morgenröte?“, warf Jutta Einemann schüchtern ein. 


„Stimmt“, quittierte Hanson.


„Der Panzerkreuzer „Aurora“ hat am 25. Oktober
1917 das Feuer auf das zaristische Winterpalais in St. Petersburg eröffnet“,
schaltete sich Haller ein, „und hat damit die Oktoberrevolution in Russland
ausgelöst“.


„Nein, nein, das war der Panzerkreuzer „Fürst
Potemkin“, hielt Pelka aus Kiel dagegen.


„Quatsch, Jürgen“, unterbrach Haller, „die
Matrosen der „Potemkin“ haben kurz vor dem russisch-japanischen Krieg im
Schwarzmeerhafen Odessa eine Meuterei angezettelt. Das Fanal für die
Bolschewiken zur Oktoberrevolution hat die „Aurora“ in St. Petersburg gesetzt.
Die russische Revolution war ein prägender Teil unseres Geschichtsunterrichts
in der DDR, verlass dich darauf, die Aurora hat ...“


Die Kommissionsraumstür in Kiel öffnete sich.
Peters schlich herein und murmelte eine Entschuldigung, die aber keiner in Kiel
zu hören schien. Hansons Gedanken hingen noch Hallers Erklärungen hinterher.


„Juri, Moment mal, was haben Sie gerade
gesagt?“, meldete sich Hanson zurück.


„Dass die Matrosen der „Potemkin“ in Odessa
geputscht haben und die „Aurora“ das Palais des Zaren beschossen hat“. 


„Nein, nein, Sie benutzten einen Begriff für den
Beschuss“.


„Äh, ... ’tschuldigung Chef, worauf wollen Sie
hinaus?, ich weiß nicht, was Sie meinen“.


„Na, was hat die „Aurora“ mit den Schüssen
bewirkt?“


„Sie hat die Revolution damit ausgelöst, hat
gleichsam das Fanal zur Revolution gesetzt“.


„Prima, Juri, das wollte ich hören“, antwortete
Hanson erleichtert. Es war, als hätte ihm jemand eine Tür aufgestoßen. Aurora
war im gesamten Ostblock ein symbolträchtiger Begriff gewesen.


„Chef, wir fragen uns alle, was wollten Sie
hören?“, wandte Haller mit hochgezogenen Brauen ein.


„Na, ist doch klar. Die „Aurora“ hat das Fanal
zur russischen Oktoberrevolution gesetzt. Ich fühle es, die Protokolle sind mit
Bedacht „Aurora-Protokolle“ genannt worden. Ich fürchte, die
Nachfolgeorganisation des KGB oder eine andere rückwärtsgerichtete Kraft in
Russland will uns, der Welt oder Gott weiß wem, ein Zeichen geben, ein neues
Fanal setzen? Sowohl die Kieler Gruppe als auch die in Berlin sahen sich
verwundert an.


In Hanson Kopf rasten die Gedanken. Wo und wie
soll das Zeichen gesetzt werden? Wird es ein politisches Fanal sein oder gar
ein militärisches? Doch wohl kein atomares Fanal. Vielleicht aber ein
biologisches oder gar ein chemisches Fanal? Gegen wen oder was wird sich dann
die Gewalt richten? Etwa gegen Städte, gegen Menschen, gegen Fabriken oder
Kraftwerke? Ist Kiel der Ort? Vielleicht ist sogar die Kieler Woche im Visier
dieser Spinner? 


Wie verletzlich ist eine
Hochtechnologie-Gesellschaft? Wie kann man sie ins Chaos stürzen? Wo setzt man
den Hebel an? Der Ausfall von Rechenzentren und Kommunikationssträngen würde
die Republik in ein Chaos versetzen. Nichts aber auch gar nichts würde mehr
funktionieren.


„Herrschaften, ich fürchte, wir stehen erst am
Anfang unserer Ermittlungen. Die Ermordung des Staatssekretärs diente einem
völlig anderen Ziel, nämlich diesem verdammten Fanal, was in naher Zukunft noch
gesetzt werden soll. Wir wissen einfach zu wenig, um zu wissen, wie dieses
Fanal aussehen könnte und wo es wann gesetzt werden soll. Wir sollten alle
alarmiert sein. Wenn ich alle bisherigen Geschehnisse ins Kalkül mit einbeziehe
und alles noch einmal überdenke, alle Morde, auch die perfiden Giftmorde durch
den ehemaligen KGB-Oberst, unser Telefonat mit Moskau und nun die
Aurora-Protokolle und nicht zuletzt dieses siegessichere Grinsen des Agenten,
bin ich aufs Äußerste beunruhigt ...“


Hanson hielt inne, die Ereignisse der letzten
Tage flogen nur so vorüber.


„Alle Morde“, fuhr er fort, „fallen nicht, ich
betone nicht, in die sonst gängigen Kategorien. Ich fürchte, sie werden zu
einer internationalen Angelegenheit. Irgendwann, irgendwo wird die Büchse der
Pandora geöffnet, ich weiß es“.


Es entwickelte sich eine leidenschaftliche
Diskussion. Einige sahen wie Hanson, ein wie auch immer geartetes Fanal am
Horizont aufsteigen. Andere wiegten nachdenklich den Kopf. Nachdem alle
gemeinsamen Faktoren der Morde, das gesamte Pipapo einer möglichen Zielrichtung
sowie die Motivation gründlich durchgekaut waren, alle gründlich bedachten
Fragen gestellt und genauso gut überlegt beantwortet waren, war keiner klüger,
weder in Kiel noch in Berlin. Man trat auf der Stelle, keiner ahnte wann, wo
und wie ein Fanal gesetzt werden sollte.


„Ich fürchte Schlimmeres“, wandte Haller ein.
„Ich fürchte ein Fanal für eine andere Zeit“.


Doch sein Einwand ging im Läuten eines Handys
unter. In irgendeiner Tasche klingelte ein Handy. War es hier oder klingelte es
in Kiel. Genervt schaute Hanson in die Runde seiner Mitarbeiter, die er auf dem
Bildschirm des Laptops sah. Endlich, Pelka griff in seine Jacketttasche und
schaltete das Handy aus. Hanson schaute Pelka mehr nachdenklich als
missbilligend an und erinnerte sich, dass sein eigenes verlorengeglaubtes Handy
in der Zahnarztpraxis ins Futter seines verschlissenen Trenchcoats gerutscht
war. Dieser Burberry-Trenchcoat war vor langer Zeit mal ein edles Stück, von
Hellen ausgesucht, gekauft und liebevoll verpackt, lag er vor vielen Jahren
unter dem Weihnachtbaum. Doch die besten Jahre dieses Mantels waren lange
vorbei, was die aufgeplatzten Taschennähte bewiesen. 


Wie geistesabwesend, notierte Hanson auf seinem
Handzettel: Schukows Kleidung durchsuchen und Säume auftrennen ..., dann
schaute Hanson wieder fragend in die Runde: „Wo sind wir unterbrochen worden?“


„Chef, Sie zogen ein Resümee, das Sie
beunruhigte“, warf Peters ein, „und viele von uns glauben nun auch an ein
Signal oder Fanal. Wir haben darüber diskutiert“.


„Holger, ich danke Ihnen. Ja, ich bin über das
gesamte Ablaufprofil aller Morde sehr beunruhigt. Mit den üblichen Morden haben
diese Taten nichts zu tun. In Sachen Beyer gab es keine Täter-Opfer-Beziehungen
und keine ähnlichen Komponenten. Auch wenn wir den Drahtzieher einsitzen haben,
dürfen wir uns nicht der Hoffnung hingeben, alles geklärt zu haben. Wir dürfen
nicht glauben, wir könnten den Oberst an die Wand nageln. Dieser Ex-Agent wird
uns nach allen Regeln seines Metiers auf die Nudel zu schieben versuchen. Er
versucht, uns auszutricksen. Wenn er ist, was er vorgibt zu sein, und wenn „Die
drehenden Räder“ wie auch die “Aurora-Protokolle“ keine hohlen Worte waren, fürchte
ich das Schlimmste, was immer das auch sein mag. Ich kann es noch nicht
definieren. Ich brauche eure Hilfe. Unsere Fehler von heute, könnten morgen die
größten Auswirkungen zeigen. Lasst uns gemeinsam überlegen, gemeinsam nach
einer Strategie suchen, die den Oberst zu Fall bringt und uns Klarheit über die
Zielrichtung seiner gesamten Mission gibt“.


Nachdenklich wiegte Haller seinen Kopf. „Wir
sollten uns vielleicht auch vergegenwärtigen, dass sich der Oberst in seiner
jetzigen Situation nur aufplustert, um zu retten, was zu retten ist“.


Hanson biss sich nachdenklich auf seine
Unterlippe und sah unvermittelt wieder den Oberst vor sich, sah sein
siegessicheres Grinsen, dachte an „Die drehenden Räder“ und fühlte wieder seine
eigene Besorgnis eisig in sich hochsteigen.


„Nee, nee, ich glaube nicht, dass Schukow
großmäulig  ’drauflos schwadronierte“. Hanson schaute nachdenklich auf seinen
Notizblock. „Ich fürchte vielmehr, dass die Welt den Atem anhalten wird, wenn
wir ihn zum Zuge kommen lassen“.


„Was motiviert einen pensionierten Oberst des
KGB, sich auf ein solches Unternehmen einzulassen“, sinnierte Haller
nachdenklich. „Andere in seinem Alter schlagen die Beine übereinander, genießen
ihren Ruhestand oder spielen mit ihren Enkelkindern. Wenn wir wissen, warum er
dieses Abenteuer eingegangen ist, haben wir ein Werkzeug, ihn zu knacken. Waren
es politische oder weltanschauliche Gründe, die sein Handeln bestimmten? Denn
auch in Russland arbeitet das neue System mit den alten Leuten, den
unverbesserlichen Kommunisten zusammen. Ist er diesen alten Mächten
verpflichtet gewesen oder wollte sich der Oberst nur die Tasche mit Geld voll
stopfen? Ich denke, wenn wir seine Motive kennen, sind wir ein bisschen
klüger“.


„Hm, haben wir mittlerweile klären können, warum
er mit der Charité mehrmals telefonierte“, fragte Hanson mit hochgezogenen
Brauen in die Runde. 


„Ja“, Peters blätterte suchend in der Nebenakte
und fand eine Fernsprechnotiz. „Hier“, Peters tippte auf eine Aktenseite, „eine
fernmündliche Nachricht von ihrem Kollegen aus Berlin. Chef, Zelenski bittet
aber ausdrücklich darum, dass seine Recherchen in der Charité nicht offizieller
Bestandteil der Akten werden“.


„Ja,“ ich vermute, er hat seine Erkenntnisse
nicht im Einklang mit der Strafprozessordnung erlangt“.


„Stimmt“.


Hanson schaute entnervt zur Decke. „Und warum
hat nun Schukow mit der Charité telefoniert?“


„Ach ja, er ist schwerkrank, hat Krebs im
fortgeschrittenen Stadium, hat schon mehrere Voruntersuchungen in der Charité
hinter sich gebracht. Ein OP-Termin ist auch schon anberaumt worden“.


Hansons Halsschlagadern begannen zu pochen, Wut
stieg in ihm hoch. „Hören Sie Holger“, sagte Hanson schneidend, „solche
Information ...“


Gerber räusperte sich, Hanson sah irritiert hoch
und fing Gerbers Blick auf, der offensichtlich diesen Blickkontakt mit Hanson
gesucht hatte. Begütigend langsam wiegte Gerber seinen Kopf und hob einen
Zettel in die Web-Cam. „Sei nicht zu streng mit Peters, seine Verlobte liegt
mit Brustkrebs im Krankenhaus“, las Hanson und sah sich sogleich um Jahre in
die Vergangenheit zurückgesetzt. In eine Zeit, in der Hellen ihren heldenhaften
Kampf gegen den Brustkrebs verlor. Hanson spürte einen Kloß in seinem Hals
aufsteigen.


„...hm, ja, solche Information, Holger, hätten
Sie mir nicht vorenthalten dürfen“, führte Hanson im väterlichen Tonfall seinen
Vorwurf fort.


„Wie will denn ein pensionierter KGB-Oberst eine
Operation in der Charité bezahlen?“, schaltete sich Haller ein. 


„Könnte Geld das Motiv sein?“, fragte Hanson
skeptisch zurück.


Haller lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und
schob seinen Notizblock von sich fort. „Geld, wissen wir doch alle, ist eines
der stärksten Motive überhaupt“.


„Ja, ich denke, wir haben das Motiv gefunden.
Sein Handeln war bedürfnisorientiert. Er brauchte einfach nur Geld für die
Operation“, antwortete Hanson mit gesenkter Stimme, in der eine gewisse
Enttäuschung nicht verborgen blieb. Geld als Triebfeder, nein, eine solch
profane Motivation hatte er dem Oberst nicht zugetraut. Glaubte Hanson bis eben
noch, der Oberst sei irgendeiner Weltanschauung verpflichtet, war es nun doch
der schnöde Mammon, dem sein Herz nachhing. Prima dachte Hanson, Strolche, die
dem Geld hinterher hecheln sind berechenbarer. Sicher, eine Operation in der
Charité kostete Geld, viel Geld. War das Gesundheitssystem in Russland denn
schon so marode, dass ein ausrangierter Oberst sich im Westen operieren lassen
musste? Nein, das konnte sich Hanson nicht vorstellen.


„Ich werde dem Oberst Zeit und Gelegenheit
geben, sich seine Wunden zu lecken, damit er seine Situation nochmals
überdenken kann. In der Zwischenzeit müssen wir uns in seine Vita eingraben und
mehr über seine Gewohnheiten wissen als er selbst. Ich will wissen, was sich
hinter seiner Fassade verbirgt. Das, Juri, übernehmen Sie. Wer ein solches
makelloses Deutsch wie der Oberst spricht, der hat hier lange Zeit gelebt.


„Chef, das dürfte schwierig werden. Wie sollen
...“


„Juri, ich weiß, das wird eine Herkulesaufgabe
für Sie, ziehen Sie alle Register. Und wenn ich sage alle, meine ich alle, die
offiziellen und die inoffiziellen. Und wenn sich einer auf den Datenschutz
beruft, treten sie diesem Schlauberger auf die Füße, von mir aus auch in den
Arsch. Denken Sie auch an die Gauk-Behörde, an die Zulassungsstellen und an die
Fernmeldeämter. Vielleicht hat der Mistkerl ja mal einen Telefonanschluß
beantragt. Es müssen Akten, Vermerke, Niederschriften oder weiß der Teufel was
für Unterlagen irgendwo existieren. Lassen Sie die Personalarchive und die
Jahrgangsbücher der Universitäten durchforsten. Fangen sie mit den ostdeutschen
Unis an und denken sie auch an die Standesämter. Möglich, dass Schukow als
Armeeangehöriger in der DDR stationiert war und eine Deutsche geheiratet hat.
Vielleicht hat er Kinder, die hier geboren sind. Ich will alles über ihn
wissen, will wissen, wie er seine Tretminen auslegt und wo er sie verbuddelt
haben könnte. Und wenn er in seiner Zelle rülpst, will ich es wissen. Weisen
Sie die Herrschaften in Moabit an, alles zu protokollieren. Und, Juri,
vergessen Sie nicht die Stadtwerke. Die sollen und müssen ihre Archive
umkrempeln und nach Wasser- oder Stromrechnungen forschen, die auf Schukow
ausgestellt worden sind. Möglich, dass wir mit solchen Querverweisen einen
Anfang finden. Alle Fernschreiben, die in dieser Sache in die deutschen
Provinzen gesteuert werden, erhalten den Dringlichkeitsvermerk BLITZ“. 


„Blitz? Chef, Blitz, darf doch nur bei einer
möglichen Staatsgefährdung Verwendung ...“


„Genau Juri, können wir gewiss sein, dass die
Republik nicht gefährdet ist?“ unterbrach ihn Hanson. „Ich habe diese
Sicherheit nicht“. Hanson spürte fragende Blicke auf sich gerichtet und sah
sich genötigt noch eine Erklärung nachzuschieben. „Herrschaften, ein
Blitzvermerk auf den Fernschreiben macht den Polizeien in der gesamten Republik
Feuer unterm Arsch. Nur so kommen wir an zeitnahe Resultate. Später, bevor sich
Schukow wieder völlig einbunkert, werde ich ihn im Knast noch einmal besuchen,
möglich, dass er gesprächiger ist und mehr verrät“. Hanson griff sich seinen
Stift, um sich entsprechende Gedächtnisstützen zu notieren und sah seinen
letzten Vermerk: „Säume auftrennen“.


„Ist Schukows Bekleidung gründlich durchsucht
worden?“


„Ja“, erklärte Pelka, „von den zuständigen
Berliner Kollegen, ich war dabei. Nichts Unerwartetes, nichts Außergewöhnliches
wurde gefunden. Nur die üblichen Kleinutensilien, die man mit sich
’rumschleppt. Nagelklipp, Taschentücher, Streichhölzer und so weiter, nichts,
was zu unseren Fällen in irgendeiner Relevanz steht“.


„Jürgen, sind alle Säume aufgetrennt worden, um
sie zu kontrollieren?“


Pelkas Gesicht wechselte schlagartig die Farbe.
Bis unter die Haarwurzel lief er rot an. „Mist, Chef. Nein, daran habe ich
nicht gedacht“.


„Na ja, noch ist die Milch ja nicht verschüttet.
Ich denke die Berliner Kollegen haben die gesamte Bekleidung im Urzustand
gesichert und asserviert“, antwortete Hanson in einem gütigen Ton und erinnerte
sich, dass es Pelkas Handy war, das ihn an die Bekleidungssäume hatte denken
lassen. „Ich möchte, dass noch heute von allen Bekleidungsstücken des Obersten
die Säume aufgetrennt werden“, befahl Hanson mit einem knappen Lächeln. „Jürgen
wir sehen uns dann hier in Berlin, spätestens morgen nachmittag, geht das in
Ordnung?“
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Berlin, Falkenhagen, Sonntag, 28.05.1995, 23.55
Uhr


 


Irgendwie war es Dorfner im Laufe der Zeit
gelungen, diese verdammte traumatische Belastungsstörung zu verdrängen. Doch
dafür meldeten sich seit Kurzem immer häufiger diese verflixten
Phantomschmerzen zurück. Obwohl sein linkes Bein zwanzig Zentimeter oberhalb
des Knies nach dem schrecklichen Dienstunfall amputiert werden musste,
schmerzten Fuß und Unterschenkel verteufelt und raubten ihm immer öfter die
Nachtruhe. Dann erinnerte sich Dorfner wieder und immer wieder an das
entsetzliche Ereignis: 


Die Maschinenpistole hatte er in Anschlag
gebracht, der heranbrausende Peugeot lag im Visier, die beiden Bankräuber
hätten keine Chance gehabt, den Wagen lebend zu verlassen, hätte er den Abzug
seiner Waffe durchgezogen. Doch als der Peugeot die Straßensperre durchbrochen
hatte und über das Nagelband geraste war, ahnte Dorfner, dass er sich einen
äußerst gefährlichen Standort gewählt hatte. Der Wagen kam ins Schleudern,
überschlug sich mehrmals und schlitterte auf dem Dach auf Dorfner zu. Der
Funkenflug war faszinierend, die Schrecksekunde zu lang, sie ließ ihn
erstarren. Nicht fähig, hinter der dicken Eiche Deckung zu suchen, wurde er
erfasst, mitgerissen und zwischen rechtem Wagenschweller und Eiche eingeklemmt.



Schon damals, als er aus der Narkose erwachte,
schmerzte sein linkes Bein höllisch, obwohl es gerade erst amputiert worden war
und er noch bis unter die Haarwurzeln mit schmerzstillenden Mitteln vollgepumpt
war. Einfühlsam erklärten ihm die Ärzte, dass es ein so genannter
Phantomschmerz sei, der ihn quälte. Das Bein könne nicht mehr schmerzen, es war
nicht mehr da. Erst ein Griff ins Leere überzeugte Dorfner seinerzeit, dass er
ein Krüppel war.


Nur dem Umstand, dass er vier Jahre vorher als
Lebenszeitbeamter in den Polizeivollzugsdienst übernommen worden war, war es zu
verdanken, dass Dorfner nicht gekündigt werden konnte. Er haderte nicht mit
seinem Schicksal. Die Prothese passte hervorragend, ohne Probleme ließ sich
sein Automatikwagen fahren, die monatlichen Bezüge wurden in gleicher Höhe
regelmäßig überwiesen, die ständigen Sonderschichten, die er früher in der
Einsatzhundertschaft im Berliner Regierungsviertel ableistete, gehörten der
Vergangenheit an. In seinem erlernten Beruf, als Schneider, war er als Krüppel
in die Bekleidungskammer der Berliner Polizei gesteckt worden. Die Dienstzeit
glich der eines Bürohengstes. Keinen Wechseldienst mehr, keine Überstunden,
keine Dienste mehr an Sonn- und Feiertagen. Weihnachten, Ostern und Silvester
konnte er nun im Kreise seiner Lieben verbringen. Nein, er hatte keinen Grund
zu grollen. Um so mehr erstaunte es ihn, dass kurz vor Mitternacht am heutigen
Sonntag das Telefon klingelte und er von der Einsatzleitstelle zur
Bekleidungskammer beordert wurde. Ein Kieler Kriminalhauptkommissar würde ihn
auf der Wache erwarten, hieß es.


Nun humpelte Dorfner durch die schwach
beleuchteten Katakomben des Berliner Polizeipräsidiums. Es war dreiviertel Vier
in der Früh. Es dauerte eben seine Zeit, sich als Invalide anzukleiden, den
Beinstumpf für die Prothese einzusalben, sie anzulegen und festzuschnallen, den
Wagen aus der Garage zu holen und von Falkenhagen in die Berliner Innenstadt zu
fahren. Der Kriminalhauptkommissar aus Kiel schien ein Morgenmuffel zu sein. Er
folgte schweigend. Nur bei der Begrüßung auf der Wache, faselte er etwas von
„Nähte auftrennen“ an sichergestellten Bekleidungsgegenständen, die schon in
Pappkartons im Asservatenraum bereitgestellt worden waren. 


Tatsächlich sah Dorfner auf dem Tisch inmitten
des Asservatenraumes diverse Herrenbekleidungsstücke, alle in Schlauchfolie
eingeschweißt und penibel mit Etiketten versehen, als er die Tür aufschloss. Er
las den Namen „Schukow“ und erinnerte sich an die Schießerei im Ambera.
Ausführlich hatten die Zeitungen berichtet.


Bei der diffusen Beleuchtung erkannte er kaum
die Saumstiche von Schukows Garderobe, konnte kaum seinen rasierklingenscharfen
Fadentrenner ansetzen.


Neugierig sah der Kriminalhauptkommissar aus
Kiel zu, wie jetzt die Anzugssäume aufgetrennt wurden. 


Würde der Alte wieder recht behalten, dachte
Pelka, war etwas in den Säumen versteckt? Bislang war die Suche ergebnislos
verlaufen. Hatte er doch nichts zu finden gehofft, wurde er nun bitter
enttäuscht. „Hier in den Revers dieses Jacketts ist etwas Hartes verborgen“,
schnaubte der Schneider und fuhr mit seiner linken Hand über seinen
schmerzenden Beinstumpf und befummelte mit der anderen Hand den Kragen der
Anzugjacke. Zwei kleine flache Sicherheitsschlüssel purzelten aus dem
geöffneten Futter heraus, als der Fadentrenner die Naht aufschlitzte. Bei
näherer Nachschau fand Pelka noch einen hauchdünnen Zettel mit einem
siebenreihigen Zahlenblock. Verdammt, dachte Pelka verärgert, diesen Fund hätte
ich gerne auf meiner Habenseite verbucht. Stattdessen könnte Hanson es auf
seiner Sollseite negativ für ihn vermerken, dass er bei der Durchsuchung der
Bekleidung nicht an die verfluchten Säume gedacht hatte. Nachdenklich
betrachtete Pelka den Zahlenblock.


 





 


Vielleicht wieder ein verflixter Code, überlegte
er und nahm die beiden Schlüssel wie auch das Papier in seinen Händen zu seinen
Unterlagen. “Einer der Schlüssel, der größere von beiden, gehört zu einem
gemieteten Schließfach der Deutschen Bank“, hörte er den Schneider sagen. „Die
edlen Preziosen meiner betagten Schwiegermutter lagern auch in einem
Schließfach dieser Bank. Sie hat uns einen gleichen Schlüssel zur Verwahrung
übergeben. Für den Fall, der Fälle, wenn Sie wissen, was ich meine“. 


„Ja, ich verstehe“, murmelte Pelka und grub in
seinen Taschen nach seinem Handy, um den Fund seinem Chef anzuzeigen. Das Handy
in der Hand entschied er aber, den Anruf um zwei Stunden zu verschieben. Es war
noch zu früh. Er hatte nicht die Courage, den Alten um diese Zeit zu wecken.


Von Dorfner wurde Pelka zu einem Frühstückscafe
kutschiert. Nach einem opulenten Essen, wagte er den Anruf.


„Hm, ... zwei Schlüssel, einer eventuell von der
Deutschen Bank, und ein Fetzen Papier mit einem Zahlenblock? Ist ja
interessant, Jürgen“.


„Genau Chef“.


„Tja, Jürgen, dann fahren Sie doch in der Früh
gleich bei der Hauptgeschäftsstelle der Deutschen Bank vorbei und fragen sich
schlau, ob der Kollege mit seiner Vermutung Recht hatte. Und keine weiteren
Ermittlungen in der Bank. Wenn der Schlüssel zu einem Schließfach der Deutschen
Bank gehört, ist anzunehmen, dass auch der andere Schlüssel zu einem
Schließfach einer anderen Bank gehört. Jürgen, mein Instinkt sagt mir, dass uns
die Schlüssel einen Hinweis auf die Motivlage geben könnten“.


„Möglich, aber ohne die beiden Codewörter werden
wir den Inhalt nicht sichten können, da brauchen wir einen Gerichtsbeschluss“.


„Jaja, ich weiß, dann müssten die Schlüssel
Bestandteil der Ermittlungsakten werden. Irgendetwas in mir stäubt sich
dagegen. Hören Sie Jürgen, ich möchte, dass die Sicherstellung der Schlüssel
und der Zahlenkolonnen vorerst unter dem Deckel gehalten werden. Ich werde nur
mit Gerber darüber sprechen. Kann ich mich auf Sie verlassen, Jürgen?“


„Na klar, Chef“.
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Berlin, Justizvollzugsanstalt Moabit, Montag,
29.05.1995, 09.00 Uhr


 


Hanson spähte ungeduldig durch die geöffnete Tür
in den langen Gang und wartete. Ihm war durchaus bewusst, dass ein Wartender
sich immer in einer kriminalpsychologisch schlechteren Ausgangssituation
befindet. Ihm war es aber wichtig, den Oberst kommen zu sehen, ihn zu
beobachten, ihn zu studieren. Kam er in Sack und Asche oder war sein Gang
selbstbewusst. Hanson war neugierig, ob und wann Schukow das Gespräch auf die
beiden Schließfächer bringen würde. Langsam öffnete sich die Tür an der
Stirnseite des endlosen Flures. Laut knarrten die Angeln dieser alten
Gefängnistür. Mit festem Blick schritt Schukow auf Hanson zu. Das Echo seiner
Schritte hallte bedrohlich. Teilnahmslos trottete der Wärter hinterher. 


Es war beunruhigend, Schukow sah weit weniger
derangiert aus, als Hanson sich erhofft hatte. Im Gegenteil, er hatte wieder
den selbstbewussten Gang eines Mannes, dem alles zu gelingen schien. Von der
psychischen Niederlage, die er jüngst hatte einstecken müssen, weil er glaubte,
verraten worden zu sein, war nichts mehr zu spüren. Es schien eher, als sei er
an diesem Tiefschlag gewachsen. Da war es wieder, dieses siegessichere Grinsen.
Ein Grinsen, als bewege er sich auf einem Terrain, auf dem er nicht verlieren
könne. Es gab überhaupt keine Zweifel, er war wieder der perfekte Phänotyp
eines Obersten des sowjetischen KGBs mit einem berstenden Selbstvertrauen.
Schukow betrat nicht nur den kleinen Vernehmungsraum, nein, er füllte ihn aus,
er nahm von ihm Besitz.


„’n guten Morgen. Bitte, Schukow, nehmen Sie
Platz“. Hanson räusperte sich, „Sie sind Ex-Oberst des Auslandsgeheimdienstes
der ehemaligen Sowjetunion“.


„Hanson, was soll die Frage?“


„Es war keine Frage, sondern der mühsame Beginn
einer Vernehmung zur Person. Langsam müssen wir damit anfangen. Nach unserer
Rechtsordnung sind Sie verpflichtet solche Fragen ...“


Schukows Kinn schob sich trotzig nach vorn, sein
Rücken spannte sich. „Unsinn, Hanson, wenn Sie glauben, mich examinieren zu
können, enttäuschen Sie mich“, entgegnete er.


Hanson spürte, Schukow gab sich Mühe, völlig
emotionslos zu erscheinen. Mist, es gelang ihm vorzüglich. 


„Herr Hauptkommissar, ich dachte, über diese
Förmlichkeiten seien Sie erhaben, ich jedenfalls werde solche Fragen nicht
beantworten. Unsere gemeinsame Interaktion klappt nur, wenn Sie zu vergessen
bereit sind, dass Sie Polizist sind“. 


Schukow machte eine Pause, als wollte er die
Spannung erhöhen, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Hanson, ich bin ein
altes, kampferprobtes Schlachtross. Mich müssen Sie nicht einreiten. Ich kenne
alle Strategien, alle Finten und alle Tricks. Vergessen Sie ihre Polizeiallüren
und seien Sie pragmatisch nur dann kann ...“.


Hanson amüsierte sich innerlich. Seine taktische
Raffinesse, mit der er den Oberst hatte täuschen können, war nicht so tölpelhaft
rübergekommen, wie Hanson befürchtete. Mit einer schneidenden Handbewegung
unterbrach er Schukows Ausführungen. „Ich bin immer wieder erstaunt. Schukow,
woher schöpfen Sie ihren Optimismus oder sollte ich fragen, woher Sie ihre
Naivität nehmen, die Sie glauben lässt, ich würde mit Ihnen zusammenarbeiten?
Nein, Schukow, ich suche nicht nach pragmatischen Lösungen. Ich will ...“


Schukow ließ sich nicht unterbrechen. Er wusste,
der Bulle hält sich nicht an die Regeln und fuhr deshalb mit gesenkter Stimme
unbeeindruckt fort: „...nur dann kann es ein gegenseitiges Nehmen und Geben
werden, zum beiderseitigen Vorteil versteht sich. Wenn Sie die
Aurora-Protokolle einsehen wollen, müssen Sie auch etwas für mich erledigen“.


Aah ja, ein Handel dachte Hanson, jetzt ist es
soweit, und spürte sogleich, dass er nun als Polizist entjungfert werden
sollte. „Und?, Schukow, wie sieht dann die andere Seite der Medaille aus, wenn
sie mir diese Frage erlauben“.


Schukow wusste es, dass jetzt der Augenblick
gekommen war. Des Bullen Neugier war geweckt.


„Schukow, für den versuchten Mord an mir sitzen
Sie für die Berliner Staatsanwaltschaft in Untersuchungshaft ein. Ich frage
mich daher, warum Sie sich mit ihrer Albernheit des Gebens und Nehmens an mich
wenden und nicht an die Berliner Polizei? Warum gerade ich?“


„Tja, Hanson, eine gute Frage“. Wieder machte
sich unbehagliches Schweigen breit. 


„Es gehört nicht zur russischen Kultur, mit der
Polizei zu kooperieren. Ich aber habe Zutrauen zu Ihnen und traue Ihnen auch
einiges zu. Mein Misstrauen und meine Verachtung zu Ihnen hat sich in Vertrauen
und Achtung gewandelt“. 


Schukow, du lullst mich nicht ein, dachte
Hanson.


„Daher ist mir daran gelegen“, fuhr der Oberst
fort, „dass Sie an dieser Sache aus unterschiedlichen Gründen dran bleiben. Sie
verstehen nicht nur ihr Handwerk, sondern vielleicht auch mich, wenn ich Ihnen
sage, dass ich nicht der Urheber, sondern nur das Instrument war“.


Jetzt durchschaute Hanson dieses verbale
Eingeständnis, jetzt wird aus einem reißenden Wolf auf wundersame Weise ein
zahmes Schoßhündchen, dass seine Schuld runterzupegeln versucht, wie jeder
Ganove der seinen Tatbeitrag kleinredet, wenn er zur Verantwortung gezogen
wird. 


“Das, Schukow, ist eine Erklärung, kann aber
niemals eine Rechtfertigung sein. In der Wohnung sind noch zwei Schutzleute
gestorben, die ahnungslos das viele Geld des toten Pärchens sicherstellen
wollten“.


„Kollateralschäden, Hanson, pure
Kollateralschäden. Sie alle sind einen stillen Tod gestorben, ohne Schmerzen“.


Das darf doch nicht wahr sein, dachte Hanson,
verbrämt seine Morde als strategische Notwendigkeiten. Beginnt dieser entartete
Verstand nun tatsächlich zu glauben, dass sich alles seinen Zielen
unterzuordnen habe? Und was waren seine Ziele? Oder bastelte sich dieser
Psychopath nur eine Moral zusammen, vor der er selbst bestehen konnte?


„Schukow, Sie sind ja noch menschenverachtender,
als ich befürchtet habe“.


„Mensch, Hanson, vergessen Sie doch einmal diese
humanistisch philosophischen Nuancierungen und all die Toten. Die Trauer ist
nur ein Hemmnis auf unserem gemeinsamen Weg“. 


Gemeinsamer Weg, repetierte Hanson im Geiste,
dafür musst du aber einiges bieten.


„Wir beide haben doch gelernt, solche
Situationen ohne Anteilnahme zu betrachten. Interessiert Sie denn nicht, wer
die Fäden gezogen hat?“ 


„Vergessen ist wohl heutzutage die beliebteste
Form der Vergangenheitsbewältigung“, erwiderte Hanson mit schroffem und verächtlichem
Unterton.


„Hanson, Sie sollten ihre Ressentiments hinter
sich lassen und sich hüten, mich zu verurteilen, bevor Sie nicht im Lichte
aller Fakten den Fall beurteilt haben“. Nach einer kleinen Pause zuckte Schukow
mit beiden Schultern: „Schade, Hanson, ich hoffte und glaubte, bei Ihnen eine
andere Denkweise gespürt zu haben. Dem ist aber leider nicht so. Sie sind nicht
das Alphatier in ihrer Organisation, Sie sind und bleiben Polizist, und sind
nicht fähig ...“ Schukow wusste, dass er jetzt fett auftragen musste, wollte er
diesen Kriminalbeamten für sich einspannen ...   „nicht fähig, etwas für ihr
Land zu tun, wenn es gegen Dienstvorschriften verstößt“.


„Schukow, hören Sie, es ist immer schwierig, zu
sagen, wessen ein Mann fähig ist. Er sollte wissen, dass er nicht per saldo
drauf zahlt“. 


„Hm ..., das, Hanson, ist wohl die
kapitalistische Logik des Profitdenkens?“


Das Gespräch hatte nun eine Ebene erreicht, auf
der es nicht mehr um Inhalte ging. Es ging einzig und allein um den Sündenfall,
der eintreten würde, ließe sich Hanson auf einen Handel mit Schukow ein. Hanson
wog die moralischen Aspekte eines Deals, wie auch immer der aussehen konnte,
gegen die Erfolgsaussichten zur Klärung des Falls gegeneinander auf. Was
soll`s, dachte er, Mordermittlungen sind keine Moralwettbewerbe und schon gar
nicht können solche Ermittlungen geplant werden. Urlaube oder Reisen können
geplant werden, Mordermittlungen aber sind zuhauf von einem improvisatorischen
Element durchwoben. Aus dem Stand, von jetzt auf gleich, muss Vieles viel zu
oft entschieden werden. Und genau jetzt musste er sich festlegen, musste
entscheiden, ob er einen Deal mit Schukow eingehen wollte. 


Aber aus irgendeinem Grunde fühlte Hanson ein
schlechtes Gewissen in sich hochsteigen und sah mit einem Male die Gesichter
der toten Kollegen vor sich. Bachner, Rütter und die zwei 


 


uniformierten Polizisten schienen ihn anklagen
zu wollen und stierten ihn vorwurfvoll an. Er konnte den toten Kollegen die
Motivation seines beabsichtigten Handels nicht mehr erklären. „Aber auch
euretwegen muss ich den Fall klären. Nicht auf ewig, sondern bis auf weiteres
muss ich ein wenig außerhalb der Regeln agieren“, hörte Hanson sich murmeln,
„das bin ich Euch schuldig“. 


Ja, Hanson war entschlossen, Erfolg zu haben. Er
fühlte, er konnte die Aspekte, die gegen einen Deal mit dem Oberst sprachen,
nicht akzeptieren. Die Klärung des Warums war wichtiger. Aber all zu schnell
wollte Hanson dem Oberst nicht entgegenkommen, wollte ihn noch im Ungewissen
wiegen. 


Hanson lächelte deshalb dünn zurück, schaute dem
Oberst verächtlich in die Augen und überlegte, wie er es forcieren könne, den
Oberst zu zwingen, die Schließfächer zu erwähnen.


„Schukow, dieser verbale Schlagabtausch
strapaziert langsam meine Geduld. Wenn Sie etwas zum gegenseitigen Nutzen
vorschlagen möchten, haben Sie jetzt und hier die Gelegenheit, ihre
Vorstellungen aufs Tapet zu legen. Wenn nicht, ist diese Vernehmung, nein, ich
berichtige mich, ist diese Unterhaltung beendet“. Hanson wusste, er musste
nachheizen, wollte er den Oberst endlich über die Schließfächer reden hören.


„Tja, Oberst, Sie haben gegenüber den Berliner
Kollegen darauf bestanden, nur mit mir reden zu wollen, warum und weshalb, ist
mir schleierhaft. Die letzte und heutige Befragung war mehr als schal, völlig
unergiebig. Zukünftig werden Sie sich wieder mit den Berliner Kollegen
bescheiden müssen. Meine Zeit werde ich mit Ihnen nicht noch einmal vergeuden“.
Hanson stand gemächlich auf und signalisierte seinem Widersacher, dass das
Gespräch beendet war. 


„Langsam, Herr Kriminalhauptkommissar, hören Sie
sich doch meinen Vorschlag erst einmal in aller Ruhe an und entscheiden dann im
Lichte aller Fakten“.


Gelangweilt und mit einem Stoßseufzer ließ sich
Hanson wieder auf seinen Stuhl fallen. „Also gut, Schukow, ich höre“. 


„Paradoxerweise“, begann Schukow, „lassen sich
unsere Interessen in zwei wesentlichen Punkten sinnvoll miteinander verknüpfen.
Sie wollen Gewissheit über die Wahrheit der Hintergründe, ich will die von
ihren Leuten sichergestellte Taschenuhr aus Tulasilber wieder in den Händen
meiner Familie wissen und meine Familie versorgt haben. Die Mittel hierfür habe
ich, nur sind mir als Untersuchungshäftling die Hände gebunden. Sie Hanson ...“


Na, endlich dachte Hanson. „Ich spinne den Faden
mal weiter“, unterbrach er den Oberst, „es ist sicher ein Teil des gleichen
Geldes, das wir in der Hopfenstraße gefunden und sichergestellt haben. Nur
dürfte es nicht mit dem ultratoxischen Gift kontaminiert sein“.


„Und wenn es so wäre, Hanson, was spielt es für
eine Rolle?“


„Es beweist, dass das Pärchen auf ihrer
Lohnliste stand“.


„Nicht das Pärchen, sondern nur er wurde von mir
bezahlt...“.


„Und vergiftet“, vollendete Hanson den Satz. 


„Aber das ist doch völlig egal, er war mein
Werkzeug und wurde zu einem Sicherheitsrisiko, vor allem für die Sache und für
mich. Ich musste diesen gefährlichen Ballast loswerden, musste daher beide
eliminieren. 


„Ihr Dienst handelt wohl noch immer nach der
Ersten Grundregel bei Attentaten ...“


„Die da lautet?“


„Tötet den Attentäter“, antwortete Hanson.


„Stimmt. Er hat für mich den Staatssekretär
getötet, weder willenlos noch widerwillig und durfte nicht überleben“. 


„Wie, Schukow, meinen Sie das“.


„Na, das viele Geld hat ihn willenlos werden
lassen und widerwillig war ihm der Auftrag schon gar nicht. Töten entsprach
wohl seiner Natur“.


„Aber eine Seelenverwandtschaft mit ihm fühlen
Sie nicht, oder?“


„Ach was, mein Handeln war eine zwangsläufige
Notwendigkeit. Als ich ihn mit seiner Gefährtin sterben sah, fühlte auch ich
mich wieder sicher, wusste ich doch nun, dass beide mir nicht mehr gefährlich
werden konnten“. 


Das kann doch nicht wahr sein, dachte Hanson,
diese menschenverachtende Einstellung schreit doch förmlich nach einer scharfen
Erwiderung. Gesteht hier in aller Ruhe zwei Morde ohne mit der Wimper zu zucken
und wagt es, mir Forderungen zu stellen. Nein, jetzt die moralische Keule aus
dem Sack zu holen, wäre kontraproduktiv, erinnerte sich Hanson an Wolffs
warnende Worte. Oder war das eben eine lässig gespielte Attitüde eines
alternden Geheimdienstlers? Der KGB muss diesen Menschen völlig verbogen und
indoktriniert haben, war Hanson sich jetzt sicher. Hanson spitzte seine Lippen
und funkelte seinen Widersacher herausfordernd und provozierend an. „So, so,
ein Werkzeug war er, etwa so wie Sie ein Instrument waren? Da, Schukow, können
Sie ja froh sein und ihrem Schöpfer danken, dass Sie nur verraten und nicht
gleichfalls als Risiko ausgeschaltet worden sind“.


„Hanson, ich dachte ...“.


Mit abwehrenden Händen unterbrach ihn Hanson.
„Wissen Sie Schukow, ich kenne die Aurora-Protokolle und deren Zielrichtung
nicht. Es macht mich aber schon stutzig, dass Sie trotz dieser eben noch von
Ihnen postulierten menschenverachtenden Logik überlebt haben, obwohl Sie für
den, der Ihre Fäden gezogen hat, ein gleiches oder ähnliches Sicherheitsrisiko
wie ihr so genanntes Werkzeug waren oder noch sind“. 


Hanson räusperte sich und sah Schukow lauernd
an. „Ich bin heute nicht so schnell von Kapee. Die Tatsache, Schukow, dass man
Sie hat leben lassen, macht es mir schwer, zu glauben, dass Sie überhaupt
zweckdienliche Hinweise geben können. Oder habe ich vielleicht die Pointe Ihrer
Geschichte verschlafen? Wenn ja, erleuchten Sie mich, klären Sie mich auf,
Schukow“.


„Hanson“, antwortete Schukow gereizt, „Sie
verlieren Ihr Ziel aus den Augen. An einem Gesamtbild sind Sie offensichtlich
nicht interessiert. Schade, ich glaubte, Sie hätten einen etwas größeren
emotionalen Abstand, um desto klarer zu sehen. Irgendwann Hanson werden Sie
feststellen, dass es ein größeres Verbrechen gewesen wäre, den Staatssekretär
Herrn Dr. Dr. Beyer nicht zu töten. 


Hanson nahm die Mitteilung erstaunt zur Kenntnis
und auch die Nuancierung in Schukows Stimme, kaum merkbar, aber doch vorhanden,
die Alarm signalisierte. Diese leicht veränderte Klangfarbe kannte er aus
vielen Vernehmungen. Meistens zogen sich dann die Strolche introvertiert in
sich selbst zurück. Das durfte nicht geschehen.


„Ich frage noch einmal, Hanson, wollen Sie die
Aurora-Protokolle lesen und mir helfen, meiner Familie etwas zukommen zulassen?
Wollen Sie oder wollen Sie nicht? Ja oder nein? Ein Vielleicht dazwischen
akzeptiere ich nicht. Sie müssen sich jetzt entscheiden“.


„Dann, Oberst, fangen Sie doch endlich an und
lassen mich die andere Seite der Medaille sehen. Ich höre, was erwarten sie von
mir?“ Schukow begann zaghaft: „Wenn Sie die Protokolle einsehen wollen, sollten
sie mir gestatten, mit meiner Frau zu telefonieren. Dann werden wir Vertrauen
zu einander finden müssen, ohne Wenn und Aber. Beginnen wir damit, dass wir
einander akzeptieren und die Spielregeln unserer Jobs nicht mehr beherzigen,
denn keinem von uns wird es nützen, ein falsches Spiel zu spielen“.


„Oberst, hören Sie mit ihrem leichtfüßigen Small
talk auf, was erwarten Sie von mir“.


Schukow straffte sich und begann mit seinen
Ausführungen erneut. „Ich möchte, dass Sie mir versprechen, sozusagen als
vertrauensbildende Maßnahme, meine Taschenuhr wieder in den Schoß meiner Familie
zurückzugeben“. 


„Kein Problem Schukow, fahren sie fort“.


Von Satz zu Satz ging ihm seine Stimme fester
über die Lippen. Hanson hörte mit regungslosem Gesicht aufmerksam zu und
stellte keine einzige Zwischenfrage. Als Schukow zum Ende seiner Ausführungen
kam, trafen sich ihre Blicke. „Hanson, mir ist klar, dass Sie nur außerhalb
ihrer Befehlsstrukturen handeln können“. 


Es entstand eine Pause.


Hanson sog durch seine beiden Nasenflügel die
stickige Luft des kleinen Raumes tief in sich hinein und wiegte dabei
abschätzend seinen Kopf hin und her, in dem es zu brodeln begann. Dann blähte
er seine Backen und ließ die eingeatmete Luft wieder entweichen. „Eine heikle
Angelegenheit, sehr heikel, was Sie von mir verlangen, Schukow. Aber ich
denke“, sagte Hanson, „das dürfte sich machen lassen, wenn Sie mir verraten,
welches Gift Sie in der Hopfenstraße zum Einsatz gebracht und woher Sie es
bezogen haben?“


Schukow sagte nichts. Es war ein Nichts, das
alles sagte. Hanson fühlte die innere Zerrissenheit seines Gegenübers.
Offensichtlich steckte er noch immer in seiner Vergangenheit fest. Mochte er
vielleicht seine Genossen aus alter Zeit nicht nennen, weil er sie vor
Strafverfolgung schützen wollte? Wenn ja, dann saßen die alten Weggefährten
nicht in Russland, sondern im Wirkungsbereich der deutschen
Strafverfolgungsbehörden. Das wäre interessant, überlegte Hanson.


„Also, Herr Oberst, wer hat Ihnen das Gift
geliefert und wie heißt es?“


„Nein, ich kann nicht darüber reden, dieser
Punkt ist nicht verhandelbar“.


„So, nicht verhandelbar?


„Nein!


„Und warum nicht?“


„Weil beispielsweise mein vor Jahren geleisteter
Diensteid mich daran hindert, darüber zu reden“, stieß er leise, fast flüsternd
hervor. „Ich werde nicht zum Judas und habe auch nicht das Recht, diese Leute
ans Messer zu liefern“.


Ah ja, dachte Hanson, die alten Seilschaften
sitzen also tatsächlich in Reichweite der deutschen Justiz.


„Oberst, es ist doch ganz einfach zwischen Recht
und Unrecht, zwischen Falsch und Richtig und zwischen Gut und Böse zu unterscheiden“.


„Genau Hanson, die meisten Menschen haben ein
Gespür für das Gute, aber oft nicht die Motivation dem zu folgen, weil andere
Interessen dem entgegenstehen. Das sollten Sie sich als Polizist doch
vorstellen können“.


„Kann ich Oberst, Sie müssen aber Ihre
Paradigmen neu einnorden, sie stimmen nicht mehr“. 


„Es wäre Verrat an Leuten, die mir ihr Vertrauen
geschenkt haben, Herr Kommissar“.


Verrat und Vertrauen echote Hanson gedanklich,
sind nur Begriffe, um subalterne Mitarbeiter auf Kurs  zu halten.


„Jaja, Oberst, diesbezüglich sind
Treuepflichten, Verrat, Untreue, Ehre, Vaterlandsliebe, Staatsräson, Moral oder
politische Notwendigkeiten nur ausgehöhlte Verklärungen, um Genossen ihres
Schlages mit ... äh ...“, Hanson suchte verzweifelt nach einer passenden
Definition, „ ... ja, um Genossen Ihres Schlages mit einer unheilvollen
Nibelungentreue bei der Stange zu halten“, sagte Hanson mit abfälligem
Unterton. „Mit diesen lächerlichen Verklärungen, Herr Oberst, sind Länder
verheert und Völker aufeinander gehetzt worden“, fuhr Hanson mit stechendem
Blick auf Schukow fort. „Und Sie wollen sich jetzt mit diesen Begriffen auf
eine vermeintlich hehre Ebene zurückziehen. Verdammt noch mal, Oberst, lassen
Sie endlich die Wirklichkeit auf sich einwirken. Sie sitzen hier fest und
wollen noch die schützen, die Sie in dieses Abenteuer getrieben und ans Messer
geliefert haben. Ich fass es nicht, Oberst. Sie sind ja tatsächlich die
ahnungslose Schachfigur und haben anscheinend noch immer nicht realisiert, dass
Sie die entscheidende Partie längst verloren haben, weil Sie verraten worden
sind. Vermutlich von Ihrer KGB-Aristokratie oder sonst wem. Sie sollten den
Verräter doch am besten kennen, nicht wahr“.


Schukow ließ müde seinen Kopf auf die Brust
sinken. Es schien, als sei er in sich selbst versunken, gekettet in einer
ausweglosen Situation. Seine mentale Widerstandskraft war gebrochen. 


Na, Schukow, du altes Schlachtross, bist wohl
doch nicht so kampferprobt, wie du vorgibst zu sein, dachte Hanson befriedigt.
Brichst zusammen, wie jeder andere Ganove. Es ist immer nur eine Frage der
Zeit.


„Schukow, hören Sie. Sie wissen schon, dass ich
versuche, Ihnen gegenüber ein ehrlicher Makler zu sein und beruflich Harakiri
begehe, wenn ich meinen Arsch für Sie hinhänge und bei diesem Deal den Part
spiele, den Sie mir zugedacht haben?“


Schukow zeigte keine Reaktion. Stattdessen
schien er seltsam entrückt. Seine müden Augen starrten glanzlos ins Leere.


„Hallo Oberst, sind Sie noch anwesend?“


„Nein, nein“, flüsterte Schukow kaum hörbar wie
in Trance, “der Apotheker kann mich nicht verraten haben, er kannte keinen
meiner Aliasnamen“. Kaum dass diese Worte über seine Lippen gerutscht waren,
weiteten sich entsetzt seine Augen. Augen, die sahen und fürchteten, dass das
Gelingen seines Planes durch eine unbedachte Äußerung verspielt werden könnte. 


Hanson registrierte Schukows Bestürzung
kommentarlos. Aber warum war er so entsetzt, was plante er? Hanson ließ sich
Schukows letzte Worte noch einmal langsam durch den Kopf tropfen. Hatte Schukow
eben nicht Apotheker gesagt und etwas von verraten und Aliasnamen gehaucht?
Hanson war sich nicht sicher, ob er es richtig verstanden hatte. So zu tun, als
hätte er alles verstanden, war vielleicht der Schlüssel.


„Welchen Apotheker meinen Sie, Herr Oberst?“,
fragte Hanson fordernd 


„Äh ..., was, Hanson, sagten Sie?“


„Ich möchte von Ihnen wissen, von welchem
Apotheker Sie sprachen“.


Schukows Wangenknochen fingen an zu mahlen, die
Schläfenadern traten blau hervor. In ihm arbeitete es, ihm war etwas bewusst
geworden, glaubte er, sich verplappert zu haben? Hanson war sich nun sicher, er
hatte sich verplappert.


„Oberst, antworten sie mir, von welchem
Apotheker sprachen Sie?“


Es war als bliese Hanson mit seiner Frage in
glimmende Asche. Alle Körperfunktionen des Obersten loderten auf. Durch seinen
Körper ging ein Ruck, er war wieder hellwach und gespannt wie ein Drahtseil.
Qualen des Denkens zeichneten sich deutlich auf seiner Stirn ab. Es war ein
Wechsel seines Minenspiels zwischen Erschrockenheit, sich verplappert zu haben,
und einer plötzlichen Erleichterung, seinen Versprecher kaschieren zu können. 


„Oberst, jetzt denken Sie aber schon sehr lange
über die Antwort nach, viel zu lange, für eine wahrheitsgemäße Erklärung“.


„Apotheker?, nein ..., nein ... 


Schukow räusperte sich, als würden die folgenden
Worte nur schwer über seine Lippen gehen.


„Nein, Hanson, ich sprach von keinem Apotheker,
sondern von der Apotheose, der Verklärung, mit der nach Ihrer Meinung Völker in
Kriege gehetzt werden. Das mag Ihrer geschätzten Aufmerksamkeit entgangen sein.
Und nun reimen Sie sich etwas zusammen. Von einem Apotheker habe ich nie
gesprochen, Sie haben sich schlicht und einfach verhört.


Sehr gut, dachte Hanson, die Antwort kam zwar
nicht prompt, aber ihr war im Kontext eine gewisse Logik nicht abzusprechen.
Dass sich Schukow gemüßigt sah, mit solchen verbalen Klimmzügen seinen
Versprecher zu verbergen, sprach Bände. Jetzt wusste Hanson es genau, Schukow
hatte Apotheker gesagt.


„Respekt, Schukow, Respekt, wie Sie mit einem
linguistischen Trick geschickt Ihren Versprecher kaschieren wollen. Dafür habe
ich sogar Verständnis und hoffe, dass Sie das gleiche Verständnis für mich
aufbringen, wenn ich Ihnen sage, dass unser Deal nicht stattfindet. Ich habe
ihn soeben beerdigt.


„Wie bitte?“


Hanson faltete seine Hände, ließ die
Fingerknöchel knacken und gab sich Mühe seine Mundwinkel bitter zu verziehen.


„Tja, Oberst, es scheint Ihrer Aufmerksamkeit entgangen
sein“, antwortete Hanson mit gespieltem Grimm und klammheimlicher Freude,
„hinter Ihnen sind wir nicht mehr her… 


Für einen Wimpernschlag legte Hanson eine Pause
ein, gerade lang genug, um die Spannung zu erhöhen.


„… schon lange nicht mehr, fuhr Hanson fort,
„Ihr Verfallsdatum ist abgelaufen, Sie sind zu einer Randfigur geworden und
stehen uns nur noch im Wege. Realisieren sie endlich, der Vorhang hebt sich zum
letzten Akt, mit oder ohne ihre Hilfe“. Hanson schlug mit der flachen Hand auf
den Tisch und erhob sich. „Entweder Sie benennen uns das Gift und den
Apotheker, oder unser Abkommen wird einseitig von mir gekündigt“. 


Schukow erschrak. Kleine Schweißperlen bildeten
sich auf seiner Stirn. Umständlich versuchte er, das Gespräch fortzusetzen. Er erzählte
langsam und stockend von den Schließfächern, nannte die Codewörter der
Bankschließfächer.


„Apropos Codewörter, ist es ein Zahlencode der
im Saum ihrer Jacke eingenäht war oder sind es nur Telefonnummern?“


„Äh, das sind nur ... äh ...“


Offensichtlich hatte Schukow diese Frage nicht
erwartet. War es Verlegenheit, die ihn hinderte, die Frage nicht sofort zu
beantworten?


„Äh ..., das sind nur Telefonnummern.“


„Aus Deutschla ... ?“


„Nein, nein, äh ... aus, äh ... Russland,
beeilte sich Schukow zu versichern“, noch bevor Hanson seine Frage vollenden
konnte. Die Schweißperlen auf Schukows Stirn wurden größer. Hanson wusste, er
hatte gelogen und ahnte, dass der Apotheker, wer immer das auch war, in einer
Wechselbeziehung zu den Zahlenkolonnen stehen musste.


„Herr Hanson, wenn sie die Protokolle einsehen
wollen, müsste ich jetzt mit meiner Frau telefonieren“.


Hanson ließ es nur aus einem Grunde geschehen.
Er wollte die Protokolle unter allen Umständen. Wortlos reichte er Schukow sein
Handy und schaltete sein kleines Diktiergerät ein, das jedes Wort
protokollierte.


Als Schukow das Gespräch nach circa fünf Minuten
beendete, schaltete Hanson sein Diktiergerät ab. Schukow erklärte Hanson, was
er mit seiner Frau besprochen hatte und mahnte, dass das Übergabeprocedere
unbedingt einzuhalten sei.


„Okay, Herr Oberst ich habe verstanden“. Hanson
erhob sich und erklärte Schukow im Fortgehen wie beiläufig: „Morgen schicke ich
einen Kriminaltechniker, der von ihnen zwei Ohrabdrücke nehmen wird“.


„Ohrabdrücke?“


„Ja, um zu beweisen, dass Sie an der Tür in der
Hopfenstraße gelauscht haben“.


„Mit diesen Abdrücken wollen Sie beweisen, dass
...“


„Genau, Ohrabdrücke sind so individuell wie
Fingerabdrücke und können Personen zugeordnet werden“.


„Hanson, was soll der Blödsinn, ich gebe doch
zu, dass ich in der Wohnung war, diese Prozedur können Sie sich ...“


„Solange Sie ein schriftliches Protokoll
verweigern, werden wir auf diese Beweise nicht verzichten können Herr Oberst“. 
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Kiel, Polizeipräsidium, Mittwoch, 31.05.1995,
10.15 Uhr


 


Schukows Verlegung von Berlin in die Kieler
Haftanstalt vollzog sich ohne Probleme schnell und reibungslos. Die
Überstellung erfolgte ohne Zwischenstation in einem Rutsch und dauerte nur
sieben Stunden. Alle beteiligten Justizorgane waren übereingekommen, ein
Sammelverfahren gegen Schukow in Kiel durchzuziehen. Es hatte Mühe gekostet,
die Berliner Staatsanwaltschaft davon zu überzeugen, auch den versuchten Mord
an Hanson in Kiel anzuklagen. Sowohl die subjektiven als auch die objektiven
Tatbestandsmerkmale des Mordparagraphen waren erfüllt, wofür es genügend Zeugen
gab. Die Kieler Staatsanwaltschaft glaubte, mit der Mordanklage gegen Schukow
ein leichtes Spiel zu haben.


Die in Berlin agierenden Kräfte der
Mordkommission waren wieder mit ihren Kollegen in Kiel vereint. In kongenialer
Zusammenarbeit führten Haller und Pelka die Kommission, offiziell jedenfalls.
Darauf hatte Wolff bestanden. Im Hintergrund aber hielt Hanson die Zügel, wie
eh und je. Er war froh, dass er noch in Berlin mit Schukow den Pakt geschlossen
und alle notwendigen Vorbereitungen getroffen hatte.


Wie Hanson es auch drehte und wendete, er
wusste, er würde mit diesem Drahtseilakt den Rubikon überschreiten, würde eine
Beweismittelunterschlagung begehen. Es ist nicht immer leicht, an die Folgen
des eigenen Handelns zu denken und dumm, sie nicht ins Kalkül einzubeziehen.
Stürzte er, war es eine gewaltige Fallhöhe. Ob Wolff ihn auffangen würde,
wusste er nicht. Definitiv wusste Hanson aber, Wolff höchstselbst würde ihm den
Arsch flambieren, erführe er von dieser heiklen Transaktion. Keiner durfte von
dieser bevorstehenden Undercover-Aktion wissen, auch vor seinen engsten
Mitarbeitern sollte es geheim bleiben, vorerst jedenfalls. Dieses
Dienstvergehen würde die Grenze der Banalität sicher sprengen. Da Hanson nun
mal Hanson war, interessierte es ihn nicht. Auch diesen schweren Sturm, der
folgte, wüsste jemand davon, würde er abreiten, wie alle dienstlichen
Turbulenzen der Vergangenheit. Er wollte deswegen nicht kapitulieren. Vor dem
Kontext aller ermittelten Fakten, ein eventuelles Disziplinarverfahren zu
fürchten angesichts der Kenntnisnahme der Aurora-Protokolle, kam ihm nicht in
den Sinn. Wie formulierte es Napoleon? Ach ja, Mut ist die moralische
Befähigung, das Notwendige couragiert zu tun. Und die Protokolle waren für den
Erfolg der Ermittlungen mehr als notwendig. Vielleicht offenbarten sie ja eine
Zielrichtung, ein Motiv für die Ermordung des Staatssekretärs. Ja, Hanson war
sich sicher, das große Warum würde ein bisschen weniger rätselhaft erscheinen.
Schlichtweg war das der einzige Grund, warum Hanson mit dem Oberst diesen Deal
einzugehen bereit war. Wie unmoralisch ist es, die Wahrheit zu verleugnen, sie
nicht in Erfahrung bringen zu wollen, nur weil ein Dienststrafverfahren drohen
könnte? Nein, die Wahrheit, das Warum, musste ans Licht. Hanson dünkte sich im
Recht, in einem übergeordneten, universellen Recht, jetzt mehr denn je. 


Intuitiv hatte er sich vor einigen Tagen richtig
entschieden, die Safeschlüssel aus Schukows Anzugssaum nicht in die
Beweismittelliste aufnehmen zu lassen. Erst gestern hatte Schukow ihm das
Codewort der beiden Schließfächer verraten, nachdem ihm Hanson gestattete,
seine Frau in Moskau anzurufen. Das Gespräch hatte Hanson mit seinem
Diktiergerät mitgeschnitten. Nachdenklich hielt Hanson nun sein Handy in den
Händen und ließ sich aus dem Handyspeicher die Moskauer Telefonnummer auf dem
Display anzeigen. Es war die gleiche Nummer mit der der Dolmetscher, Semskews,
telefoniert hatte. Ihm musste Hanson die Aufzeichnung vorspielen, wollte er
wissen, was Schukow mit seiner Frau en détail besprochen hatte. Hallers
schulrussisch reichte mittlerweile nicht mehr für eine fehlerfreie Übersetzung
des aufgezeichneten Telefonats. Er war aber sicher, mehrfach die Worte Aurora
und Protokolle gehört zu haben.


Für die Fahrt zu Semskews Wohnung benutzte Hanson
seinen Privatwagen. Die Innenstadt war wieder einmal dicht. Die Kieler Rushhour
war noch schlimmer als befürchtet. Er hasste den Kieler Verkehr und verfluchte
die Stadt, verkehrstechnisch betrachtet. Nach dem Tode von Hellen war er
nächtelang durch die Kieler Kneipen gezogen, hatte versucht seinen Schmerz mit
Alkohol zu betäuben, war oft im Rinnstein aufgewacht und wieder nüchtern
geworden. Aber die Stadt hatte er dabei nicht kennengelernt. In Wiesbaden, ja,
da kannte er sich aus, kannte jeden Schleichweg, kannte jede Bodenwelle, die
ihm hier in Kiel jedes Mal schmerzhaft in die Bandscheiben fuhr und ihn
mahnten, dass die Stoßdämpfer seines Wagens unbedingt erneuert werden mussten.
Ein Blick auf die Uhr im Armaturenbrett beruhigte ihn, beeilen musste er sich
nicht, er war noch gut in der Zeit. 


Langsam lenkte Hanson seinen Wagen in die
Goethestraße und suchte die Hausnummer, die Semskew bei der Angabe seiner
Personalien genannt hatte. Auf dem buckligen Kopfsteinpflaster klapperte sein
Wagen, als wollte er sich zerlegen. Die Wohnhäuser waren öd, nur auf
Funktionalität ausgerichtet und auf das Einfache zurückgeführt. Ein Haus mit
einer bröckelnden Fassade, deren kläglicher Fassadenrest über und über mit
Graffiti besprüht war, trug die Hausnummer, die er suchte. Nicht die feinste
Wohngegend, dachte Hanson, eher multiethnisch und vielsprachig gemischt. Hanson
erkannte Gesichtszüge mit hohen slawischen Wangenknochen aber auch Passanten
mit mahagonifarbenen Gesichtern und dunklem Teint. Wie es schien waren russische
Spätaussiedler und südländische Asylanten hier einquartiert worden. Das
Wohnhaus von Semskew hatte Hanson gefunden, die Suche nach einem Parkplatz,
fürchtete er, würde sich schwieriger gestalten. Beide Straßenseiten waren
dichtgeparkt, teilweise mit noblen und großen Karossen. Seltsam, wunderte sich
Hanson, warum geben die Leute ihr weniges Geld nur für protzige Autos aus?
Musste aber sogleich akzeptieren, dass der fahrbare Untersatz eben doch das
Statussymbol kleiner Geister war. Rechts vor ihm blinkte es. Tatsächlich ein
großer Opel reihte sich in den Verkehrstrom ein. Hanson hatte seinen Parkplatz
gefunden. Rückwärts mit hüstelndem Motor parkte er den alten Blechzossen in die
Lücke ein und kam mit ihm zur Hälfte auf dem Gehsteig zum Stehen. Dann sah er
das Parkverbotszeichen. Ist egal, dachte er, kraft seines Amtes würde er eine
Anzeige wirkungslos werden lassen. Hanson stieg aus.


Im Treppenhaus wurde von Etage zu Etage der
Lärmpegel, eine Mischung von Kinderlachen und –weinen, lauter und lauter. Auf
der letzten Etage klingelte Hanson an der Wohnungstür. Mit dem Schellen kehrte
schlagartig Ruhe hinter der Tür ein. Ein fettleibiges Mütterchen öffnete die
Tür, hinter ihr reckte eine Kinderschar neugierig ihre Hälse. Am Ende des
langen Flures stand der Dolmetscher, noch zarter und kleiner, als Hanson ihn in
Erinnerung hatte. Beinahe schien es so, als nährte der Russe mit seiner eigenen
Substanz die gesamte Familie. 


Die Übersetzung des mitgeschnittenen Telefonats
brachte für Hanson nichts Überraschendes, alles was Schukow im Vorfeld mit
Hanson besprochen hatte, hatte er auch seiner Frau erzählt.
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Berlin, Nicolaiviertel, Donnerstag, 01.06.1995,
23.50 Uhr


 


Die Autofahrt nach Berlin hatte Hanson
geschlaucht. Hier hing der Himmel an diesem Abend besonders tief, die dunklen
Wolken waren zum Greifen nah. Nicht ein Windhauch, der sich rührte.
Stattdessen: Schwüle. Ein Wetter schien sich zusammenzubrauen. Es roch nach
Regen. Im Nicolaiviertel breitete die Nacht ihre ersten Schleier aus. Die
pittoresken Fassaden des Viertels wurden karg, die verspielten Formen wandelten
sich ins Bizarre und verloren sich in der Dämmerung. Die Fassadenfarben
leuchteten nicht mehr, wirkten wie ausgelaugt und wurden langsam grau und
grauer. Eben noch schien die Spree wie eingeschlafen, glatt wie ein Spiegel, in
dem sich die Lichter der Häuser des anderen Ufers in die Tiefe verdoppelten.
Der weiße Ausflugsdampfer an der Pier begann leicht zu schaukeln. Die Trossen,
die ihn an der Kaje hielten, ächzten. Jetzt pfiffen plötzlich Sturmböen über
das Wasser und durch die schmalen Gassen. Das Pfeifen des Sturmes, das Ächzen
der Trossen und das Knarren der Bordwand an den Dalben vermengte sich mit einem
Dutzend anderer Geräusche, als spiele ein A-Capella-Chor auf. Der Sturm ließ
die Lampen der Straßenbeleuchtung schaukeln. Selbst die trutzigen Hausdächer am
jenseitigen Spreeufer schienen sich zu ducken. 


Hanson fühlte Schukows Taschenuhr in seiner
Trenchcoattasche. Das alte Erbstück in den Schoß der Familie des Obersten
zurückzugeben, war ein wesentlicher Bestandteil des Tauschgeschäftes.


Das diffuse Licht des schwindenden Tages, die
schwankenden Straßenlaternen, deren trübes Licht seinen eignen Schatten vor ihm
auf dem Pflaster tanzen ließ, als wollte er ihn zur Vorsicht mahnen,
beunruhigte ihn sehr. Und dann noch der lateinische Leitspruch in kyrillischer
Schrift auf dem Uhrendeckel trug auch nicht zu seiner Entspannung bei, im
Gegenteil. Die kyrillische Gravur „Was immer du tust, tue es klug und denke ans
Ende“ hatte ihm Schukow übersetzt. Dieser weise Spruch nistete sich in Hansons
Gehirn wie ein ständiger Kassandraruf ein und vervielfältigte seine Unruhe und
das vage Gefühl einer Bedrohung. 


Angst vor der Angst beschlich ihn und stieg
langsam in ihm hoch und blockierte seinen Geist, der sich loszureißen schien,
um davonzuschweben.


Dann war sie da, die Angst, als sei sie durch
seine Poren eingedrungen. Sie ließ die Zeit stillstehen, immer die gleichen
Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher. Wusste er doch, sein Vorhaben war
rechtlich nicht zu vertreten. Was, wenn die Aurora-Protokolle gar nicht
existierten, der Oberst ein falsches Spiel spielte. Was, wenn nicht seine Frau,
sondern ein bewaffneter Typ auf ihn wartete und ihm unter Waffengewalt das
viele Geld raubte, das Hanson aus Schukows Bankschließfächern als zweites
Tauschpfand für die Protokolle in seinem Jackett bei sich trug. 


Es liegt in der Natur der Sache, dass sich im
Vorfeld Gefahren in der Regel nicht offenbaren.


Lief Hanson nun Gefahr, ausgeraubt zu werden?
Ohne die Beweismittelunterschlagung einzugestehen, konnte er dann noch nicht
einmal polizeiliche Fahndungsmaßnahmen einleiten. Jetzt hatte er Angst, pure
Angst, in eine Falle zu tappen und ausgeraubt zu werden. Die unangenehme
Besorgnis vor einer lauernden Gefahr stahl sich heran, die sich umso mehr
steigerte, je öfter Hanson an Schukows Leitspruch dachte, der plötzlich einen
drohenden Klang hatte. Wie in einer Kettenreaktion flogen hundert Bilder aus
seiner Erinnerung heran und schoben sich auf seine Netzhaut, obwohl seine Augen
sie nicht sahen. Sein Hirn schien paralysiert. Es verarbeitete im Augenblick
nicht mehr die Informationen, die seine Sinnesorgane ihm lieferten. Die
Situation schien sich zu verselbständigen. Hanson ertrug es nicht, nicht alles
unter Kontrolle zu haben. Als sich jetzt noch der Schmerz in seiner verheilten
Schussverletzung in der linken Schulter zurückmeldete, halluzinierte sein
Gehirn die längst vergangene Situation von Schukows Festnahme. Er sah ihn vor
sich stehen, sah wieder den aufblitzenden 38er Derringer in Schukows Faust und
glaubte, den heftigen Einschlag in seine linke Brust zu spüren. Sein Magen
verkrampfte sich. Da war er wieder, der beißende Gestank des Pulverdampfs, den
er auf seiner Zunge schmeckte. War das der Geschmack der Angst? die jetzt
allgegenwärtig war und seinen Willen zersetzte, an die Aurora-Protokolle zu
gelangen. Die Wolken, die vom Westen herangejagt waren, hatten sich
geschlossen. Es regnete. Erfrischender Regen prasselte in dicken Tropfen auf Hanson
herab, der alle Hirngespinste fortzuspülen schien. Hanson zwang seine
Erinnerungen in die Tiefen seines Gedächtnisses zurück. „Bleib ruhig, alter
Junge“, hörte er sich murmeln. „Alles nur eine auditive Halluzination,
hervorgerufen durch hypothetische Annahmen. Wo auch immer sollte hier mitten in
Berlin eine Gefahr lauern?“ Den Deal über die Bühne zu ziehen, deswegen war er
hierher gekommen. Es musste vollbracht werden. Hanson atmete mehrmals tief
durch und mit jedem Atemzug verflüchtigte sich die panische Angst. Angst und
innere Spannung waren niedergerungen. Er hatte sich wieder beruhigt und seine
Logik hatte wieder die Regie übernommen. In seinem Kopf verblassten die
eingebildeten Bilder und verschwanden genau so schnell, wie sie gekommen waren.
Langsam kehrte Dag Hanson, der Kriminalist, in seinen Körper zurück. Es war wie
ein Schritt aus dem Grenzland der Albträume in die Wirklichkeit zurück. Hansons
Welt war wieder im Lot.


Diese verdammte Schussverletzung schmerzt und
wird mich ständig mahnen, dachte er. In ähnlichen Situationen wird sie sich
immer wieder zurückmelden und die gleichen Bilder in meinem Kopf lostreten,
fürchtete Hanson. Die Schießerei mit Schukow würde er zig tausend Male
durchleben müssen, in jeder brenzligen Lage erneut. Und brenzlige Lagen bot
sein Beruf zuhauf. Die Nachwehen und die Erinnerung an den Schusswechsel hatte
er noch lange nicht verdaut. Immer wieder würde er sich erinnern 


Trotz allem, er wollte auf alle Eventualitäten
vorbereitet sein. Seine rechte Hand tastete sich zur linken Schulter. Er fühlte
seinen Schulterholster, zog die Neun-Millimeter-Sig-Sauer heraus und placierte
sie in die rechte Manteltasche. Seine Faust hielt den Waffengriff umklammert,
sein Daumen legte den Sicherungshebel um. Mit der Sig-Sauer in der Hand glaubte
er, ein etwas dickeres Sicherheitspolster geschaffen zu haben. Für alle Fälle.
Notfalls würde er durch die Manteltasche schießen, wollten ihm etwaige von
Schukow gedungene Strolche das Geld abnehmen. Langsam, mit der Hand an der
Waffe, legte sich seine innere Spannung endgültig. Die Schusswunde schmerzte
nicht mehr. Es war wohl der Schulterholster mit der schweren Pistole, der
schmerzhaft auf die frische Verletzung gedrückte hatte. Seltsam, sann Hanson,
wie die Assoziationsmechanismen punktgenau zur richtigen Zeit greifen und zur
Vorsicht mahnen. Jetzt war er sich sicher, er hatte sich die Gefahr
eingebildet. Dieser sinnvolle Leitspruch auf Schukows Taschenuhr hatte seine
gesamte Durchführungsplanung gedanklich durchwoben und belastet. Dadurch war er
jetzt vorbereitet und wachsam, bis zur letzten Faser seines Körpers. Alles hat
eben einen tieferen Sinn, lächelte Hanson selbstgefällig in sich hinein und
trat zu den Arkadengängen. 


Starke Regenböen fegten nun durch die engen
Gassen. Der Regen klatschte ihm ins Gesicht und machte seinen Mantel schwer. In
der Finsternis der Arkaden war er vor dem prasselnden Regen geschützt. Sein
Rücken nahm Fühlung mit der Hauswand auf. Dann hatten sich seine Augen an die
Düsternis gewöhnt. Mit scharfem Blick versuchte Hanson, links und rechts in die
Nacht zu starren. Nichts war zu sehen. Dann schritt er rasch voran und hörte
nur das Echo seiner eigenen Schritte. Es waren doch seine Schritte, oder?
Verhalten schritt er weiter und lauschte dem Widerhall. Das Echo aber veränderte
seine Schrittfolge nicht. Im Gegenteil, die Schrittfrequenz schien sich zu
erhöhen. Hanson blieb stehen und horchte in die Dunkelheit. Er vernahm nur
seinen eigenen Atem, dann aber die Schritte. Es schauderte ihm und er erschrak
bis ins Mark und im Nu verkrampfte sich wieder sein Magen, um seine Brust legte
sich ein Eisenring. Hanson spürte sein Herz einen Schlag aussetzen, dann jedoch
hämmerte es um so heftiger gegen seine Rippen, seine Faust umklammerte wieder
den Pistolengriff, sein Daumen spannte den Hahn der Waffe, sein Zeigefinger zog
den Abzugsbügel bis zum Druckpunkt durch. 


Nur langsam rekapitulierte Hanson die Stimme,
die aus einer dunklen Arkadenecke an sein Ohr drang und in seinem Kopf
nachzuklingen schien. War es eine Frauenstimme? Genau, es war eine Frauenstimme
mit einem leichten russischen Akzent, beruhigte sich Hanson hoffnungsvoll.
Sicher war es seine Verabredung.


„Hallo, sind Sie Herr Hanson?“, vernahm er zum
zweiten Male. Langsam und entspannt drehte sich Hanson um. Die Logik der Situation
ließ nichts Bedrohliches erkennen. Fahles Laternenlicht fiel auf ein welkes
Gesicht, auf ein verhärmtes Frauengesicht mit hohen und starken Wangenknochen.
Unverkennbar slawischer Herkunft, urteilte er. Schon vor vielen Jahrzehnten
hatte dieses Gesicht seinen Liebreiz verloren. Hinzu kam ihre Ängstlichkeit,
die sich in die Gesichtszüge der Frau geschlichen hatte und sie bei weitem
älter ausschauen ließ. Sie steckte in einem zerschlissenen und zwei
Konfektionsnummern größerem Kostüm, das in seinen besseren Tagen zweifellos von
einer beleibteren Dame getragen worden war.


„Ich bin Natascha Schukowa, die Ehefrau von
Alexander Konstantinowitsch Schukow, ich denke wir haben eine Verabredung“. 


„Gott sei Dank“, hörte Hanson sich flüstern,
„nur die Ehefrau“. Indes hatten sich Hansons Augen an die Dunkelheit in den
Bogengängen gewöhnt. Weit und breit war keine andere Person auszumachen. Er war
mit der vom Leben hart gezeichneten Frau allein. Immer noch hielt seine rechte
Hand die schwere Waffe fest umschlungen. Fast schämte er sich seiner Ängste.
Aber jeder Beruf, tröstete er sich, hat seinen eigenen Blick auf die Dinge.
Seine Faust entspannte sich und gab die Waffe in der Trenchcoattasche wieder
frei.


„Richtig, wir haben eine Verabredung“, beeilte
sich Hanson zu versichern, „mein Name ist Hanson“.


Frau Schukowa trat aus der dunklen Arkadenecke
und näherte sich Hanson mit ausgestrecktem Arm zum Abendgruß. Ihr Händedruck
war fest und warm, über ihr Gesicht huschte eine Spur von Herzlichkeit. Aus
einer Plastiktüte zog sie einen Umschlag und fing damit zu wedeln an.


„Dann, Herr Hanson, habe ich dieses Kuvert für
Sie“. Hanson nahm die Unterlagen entgegen.


Er empfand so etwas wie Sympathie für diese
Frau. „Ich, Frau Schukowa, möchte Ihnen ein altes Familienerbstück
zurückgeben“, antwortete Hanson und reichte ihr die Taschenuhr. 


„Spasiba, Herr Hanson, danke“. 


Ihre Augen irrten nervös von Hanson zur Taschenuhr
hin und her. Dann drehte sie die Rückseite der Taschenuhr in Richtung der
Straßenbeleuchtung und las die kyrillische Gravur: „“.Mit kritischen Blicken
hatte sie das Erbstück erkannt und Hanson als redlichen Überbringer und
Verhandlungspartner identifiziert. Sie stand unter großer Anspannung und war,
als sie die Uhr in ihren Händen hielt, ein wenig erleichtert. 


Na, altes Mädchen, erkannte Hanson, geübt bist
du nicht, wenn es um so brisante Tauschgeschäfte geht. Bevor du mir die
geheimen Aurora-Unterlagen gabst, hättest du dich von meiner Wahrhaftigkeit
überzeugen und die Uhr im Vorfeld prüfen müssen. Tief in seinem Inneren keimte
in Hanson die Idee, diese Frau als Quelle anzuzapfen. Bestimmt war sie in der
Lage, Geheimnisse ihres Mannes preiszugeben. Verschlagen und geschickt musste
er vorgehen. Glattzüngig schmeichelte Hanson, „Ihr Deutsch ist so perfekt, dass
ich vermute, dass Sie länger als zehn Jahre mit ihrem Mann in Deutschland
gelebt haben“. 


„Ja, es waren knapp zwanzig Jahre. Wir beide
haben nach dem Krieg an der Humboldt-Universität in Berlin Germanistik studiert
und mein Mann noch Theaterwissenschaften. Anschließend war mein Mann in Dresden
stationiert“.


Jetzt oder nie dachte Hanson. „Ja, ich weiß, an
der dortigen KGB-Residentur“, log er auf’s Gratewohl ins Blaue hinein.


Sie sah Hanson schief und misstrauisch an. „Hat
Ihnen das mein Mann erzählt?“


Es war für Hanson an der Zeit, ein
vertrauenswürdiges Lächeln zu investieren. „Natürlich nicht, Frau Schukowa, wir
haben’s  ermittelt. Der Oberst selbst hat über KGB-Interna in seiner Dresdener
Zeit natürlich keine näheren Angaben gemacht. Aber seit der deutschen
Wiedervereinigung stehen uns alle exzellent geführten Archive des ehemaligen
Ministeriums für Staatssicherheit offen, auch die Unterlagen der HVA“, beeilte
sich Hanson zu versichern.


„Der H-V-was?


„Unterlagen der Hauptverwaltung Aufklärung, die
wir auch intensiv genutzt haben. Und in diesen Akten ist der Oberst kein
Unbekannter“.


„Ich verstehe. Es war eine schöne Zeit in
Dresden. Viel zu gern haben mein Mann und ich die Vorstellungen in der
Semper-Oper genossen. Doch leider wurde er kurz nach der Wiedereröffnung des
prunkvollen Opernhauses nach Moskau zurück beordert. Schade.“


„Jaja, in die Lubjanka, zurück ins
Hauptquartier, steht alles in den alten Stasi-Akten, die uns von der
Gauck-Behörde zur Verfügung gestellt worden sind“, erwiderte Hanson trocken. 


Sie schickte Hanson einen fragenden Blick. „Mir
war schon immer klar, dass im sowjetischen Machtbereich jeder jeden
ausspionierte. Dass sich aber befreundete Dienste gegenseitig bespitzelt haben,
ist mir neu“.


„Seien Sie gewiss, Frau Schukowa, es war so. Die
hinterlassenen Aktenberge der STASI beweisen es“, log Hanson ungeniert weiter.
„Aber sagen Sie Frau Schukowa, was hat ihren Mann veranlasst, sich auf ein
solches Abenteuer einzulassen, mit seiner schweren Erkrankung?“


Über ihr Gesicht legte sich eine Spur von
Traurigkeit. „Herr Hanson, Sie können sich nicht vorstellen, wie ein Oberst
außer Dienst und Träger des Lenin-Ordens im heutigen Russland lebt, ja,
vegetieren muss. Als sich in unserem Land der Kommunismus mit einem tiefen
Seufzer von der Weltbühne verabschiedete, begann die Krise, die für uns in eine
Katastrophe mündete. Und als dann noch zeitgleich der Krebs bei meinem Mann
diagnostiziert wurde, war für uns das Desaster perfekt. Die Odysseen von
Krankenhaus zu Krankenhaus, die wechselnden Therapien und Heilverfahren und die
teuren Medikamente haben unsere letzen Reserven gefressen. All unsere gesparten
Rubel haben wir bis zur letzten Kopeke in die Mäuler der raffgierigen Ärzte
stopfen müssen. Das Angebot, für ein hohes Honorar nach Berlin zu fliegen, kam
zwar unerwartet aber doch zur richtigen Zeit. Ohne großes Zögern hat mein Mann
zugegriffen, er sah keinen anderen Ausweg aus der Bredouille, in der wir
steckten“.


„Sehr geehrte Frau Schukowa, zu ihrer Ehre will
ich mal vermuten, dass Sie keine Ahnung hatten, wofür ihrem Mann das viele Geld
gezahlt worden ist? Oder?“


„Nein!“


„Ich habe sehr viel von diesem Geld bei mir, das
ich Ihnen aushändigen werde, Frau Schukowa, wenn Sie mir Namen und Funktionen
der Leute nennen, die Ihrem Mann den Auftrag gaben“.


„Namen? Nein, die kann ich Ihnen nicht nennen.
Ich weiß nur, dass sowohl mein Mann als auch andere Gesinnungsgenossen Angst
hatten, dass das vereinte Deutschland wieder marschieren könnte. Ein
Hochtechnologieland wie Deutschland erneut unter Waffen wäre für Russland
brandgefährlich. Ein Kontergewicht, quasi als naturnotwendige Prävention, in
Gestalt der Wiedergeburt einer starken Sowjetunion sollte aus der Taufe gehoben
werden. Das war die idealistische Zielrichtung, der sich mein Mann
unterzuordnen hatte“.


„Jaja, gnädige Frau, was Idealisten verbiegen,
können Realisten kaum noch richten, das lehrt uns doch die jüngste russische
und deutsche Geschichte, nicht wahr“.


„Mag sein, Herr Hanson, dass Sie recht haben.
Ich wusste nur, dass alles mit seiner ehemaligen Tätigkeit im Dienst
zusammenhing und dass diesmal das feindliche, Entschuldigung, das westliche
Ausland das Spielfeld war. Und deshalb auch die hohen Spesen vonnöten waren.
Alles wurde uns per Post und E-Mail zugestellt. All diese Unterlagen habe ich
als Tauschpfand bei mir. Wenn Sie mir jetzt ...“


Donnerwetter, dachte Hanson, sie bedient sich
der deutschen Sprache mit einer Vollendung, die ihn an seinen eignen
linguistischen Fähigkeiten zweifeln ließen. Kein Wunder nach einem
Germanistikstudium und zwanzig Lebensjahren in Deutschland, dachte Hanson.


„Dann nehmen Sie zur Kenntnis, gnädige Frau, so
sauber war der Auftrag und das Handeln ihres Mannes in diesem Lande nicht.
Seine patriotische Gesinnung hat sich wohl im gleichen Maße wie die Zahl der
Nullen seines Kopfgeldes wuchs, verflüchtigt. Er hat es nur wegen des Geldes
getan. Glauben sie mir. Es ist eine banale Tatsache, dass schmutzig wird, wer sich
mit Schmutz befasst. Aber um das Angedenken an ihren Mann nicht zu zerstören,
werde ich keine weiteren Angaben zu Sache machen“. Mist, dachte Hanson, dieser
Frau die Illusionen zu rauben und sie mit der Realität zu konfrontieren, war
völlig überflüssig und nutzte keinem.


Trotz der Dunkelheit bemerkte Hanson eine Spur
von Blässe, die ihr in’s  Gesicht schoss und von einer hilflosen Verlegenheit
begleitet wurde. Hanson war sich sicher, die Frau hatte keine Ahnung, in
welcher Mission ihr Mann tatsächlich unterwegs war. Und dass Deutschland wieder
marschieren und aufrüsten würde, war eine Ausrede, die eines KGB-Offiziers mehr
als unwürdig war. Schade, dachte Hanson, sie weiß nichts. Weitere Versuche, sie
abzuschöpfen waren unsinnig. Hanson gab nach und insistierte nicht weiter. „Sie
haben recht, Frau Schukowa, Ihr Mann war für seinen ehemaligen Dienst
unterwegs“.


Mit erstickter Stimme hielt sie Hanson einen
Briefumschlag entgegen und bat, den Tausch dessentwegen sie beide sich hier
getroffen haben, zu vollziehen. Hanson griff seinerseits in die Innentasche
seiner Jacke und reichte ihr den Briefumschlag.


„Do swidanija, Herr Hanson“.


Mit leichter Verbeugung ließ Hanson sein Visavis
von dannen ziehen.


Sie hatte es eilig, dieser Zusammenkunft zu
entfliehen. Nullkommanix war sie in den dunklen Arkaden verschwunden. 


Es hatte aufgehört zu regnen. In den Pfützen
spiegelte sich bleich der Mond und aus der Spree waberten silbrige Nebelbänke
heran. Nur durch die löcherige Hausdachrinne pladderten noch dicke Tropfen auf
das Pflaster.
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Berlin, Rückfahrt nach Kiel, Freitag,
02.06.1995, 01.40 Uhr


 


Es war zum Verrücktwerden, der Rückweg zu seinem
geparkten Wagen war doch schwieriger, als er sich hätte vorstellen können. Die
markanten Gebäude, die ihm auf dem Weg ins Nikolaiviertel ins Auge fielen,
lagen jetzt im Dunkeln und hatten durch die Straßenbeleuchtung ein völlig
anderes Aussehen. Hanson hatte völlig die Orientierung verloren. Die über der
Spree wogenden Nebelschwaden wabberten hoch und der inzwischen abgebriste Sturm
wälzte sie ins Viertel, was seine Suche nach dem Rückweg zusätzlich erschwerte.



Es schien, als schlafe Berlin. Wo waren die
Passanten, die er nach dem Weg hätte fragen können? Nichts. Und diese
verschlafene Stadt schickt sich an, der Nabel Deutschlands zu werden,
resümierte Hanson gallenbitter. Anscheinend waren die Berliner nachts nur mit
ihren Autos unterwegs. Endlich, Gott sei Dank, allmählich schälten sich die
Konturen des Roten Rathauses aus den Nebelschwaden heraus. Zwischen Rathaus und
Grunerstraße war sein Wagen geparkt. An der Spandauer Straße waren die
Fußgängerampeln ausgeschaltet, was das Überqueren der Straße zu einer wahren
Herausforderung werden ließ. Der ständige Verkehrsstrom riss nicht ab.
Schließlich tat sich eine Lücke auf. 


Hanson fühlte sich wie gemartert, als er sich
erleichtert in seinen Wagen fallen ließ und befreit durchatmete. Es war das
heißeste Eisen, das er jemals geschmiedet hatte. Aber die Aurora-Protokolle
befanden sich in seinem Besitz, endlich. Als wollte sich Hanson davon nochmals
vergewissern, griff er in die Brusttasche seines Mantels. Er fühlte sie und
widerstand der Versuchung, einen Blick darauf zu werfen. Es hatte auch keinen
Zweck, er konnte kein Russisch und die kyrillischen Schriftzeichen schon gar
nicht entziffern. So musste er sich notgedrungen gedulden und nach Kiel
zurückfahren, um sie vom Dolmetscher übersetzen zu lassen. Und das hieß warten
und Hanson hasste das Warten. Es war wider seine Natur, war er doch die lange
Fahrt nach Kiel zur Untätigkeit verdammt. Mit einem Auto, des nachts, auf
fremden Terrain bei schlechter Sicht, unterwegs zu sein war nicht sein Ding.
Hanson fühlte sich nicht wohl. Wie Finger tasteten sich die Scheinwerfer seines
Autos durch den Nebel. Vorsichtig lenkte er seinen Wagen nach links in die
Karl-Liebknecht-Straße und dann immer geradeaus in Richtung Westen. Im
Kreisverkehr des Ernst-Reuter-Platzes fuhr er eine Abfahrt zu früh ab. Als dann
das Schloss Charlottenburg rechts an ihm vorbeihuschte, wurde ihm sein Fehler
bewusst. „Mist“, fauchte er und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad.
„Wie verdammt noch mal komme ich nur auf die Stadtautobahn A 100?“ Es half
nichts, er musste jemanden fragen. 


Rechts voraus schien eine Apotheke
Nachtbereitschaft zu haben. Schemenhaft glaubte Hanson zu erkennen, wie der
Apotheker eine Schachtel Tabletten durch die Klappe der Eingangstür an eine
junge Frau reichte. Hanson nahm den Fuß vom Gas und ließ den Wagen ausrollen.
Der Apotheker blieb hinter der geschlossenen Glastür ängstlich stehen und
musterte misstrauisch seinen neuen Kunden, der mit müden Schritten auf ihn zu
schlich.


„Was kann ich für Sie tun?“


„Eine Packung Traubenzucker, die mich wach hält.
Ich muss noch weiter nach Kiel“, antwortete Hanson.“


„Wenn Sie wach bleiben müssen, empfehle ich
Ihnen Koffeinschokolade“.


„Gut, dann eben die Schokolade. Und bitte, wie
komme ich zur A 100“.


„Ganz einfach, immer geradeaus und dann auf die
111 in Richtung Flughafen Tegel und weiter nordwärts. Dann können Sie die A 10
nicht verfehlen“, erklärte der Apotheker, als er Hanson die flache Dose
reichte.


Auf der Stadtautobahn lehnte sich Hanson
entspannt in den Sitz zurück und dachte über sein Leben nach, das er hätte
führen können ohne seine Obsession zur Jagd, ohne diesen Beruf. Vielleicht als
Angestellter einer Versicherung mit geregelter Arbeitszeit. Was wäre, wenn er
mit Hellen Kinder gehabt hätte? Sicher, dann wäre sein Leben anders verlaufen,
dann hätte er Verantwortung für die Kinder übernehmen müssen. Dann, ja dann ...
. Schluss mit diesen Was-Wäre-Wenn-Fragen, hörte Hanson sich sagen und
schaltete das Radio ein, um auf andere Gedanken zu kommen. Er lauschte den
Nachrichten der Deutschen Welle: Einige Tote durch erneute Einsätze der
russischen Omon-Einheiten in Tschetschenien, Giftgasunglück in einer chemischen
Fabrik in Indien, Hunderttausend AIDS-Tote in Schwarzafrika, die
Hiobsbotschaften rissen nicht ab. 


Die Menschheit gibt sich viel Mühe, ihre eigne
Spezies vom Antlitz dieser Erde zu tilgen, dachte Hanson. Vielleicht die letzte
Chance, die dem Blauen Planeten bleibt, ohne den Homo sapiens versteht sich zu
überleben, spann er seinen Gedanken verbittert weiter. Irgendwie muss die
Christenheit den biblischen Imperativ „MACHT EUCH DIE ERDE UNTERTAN“
missverstanden, völlig missverstanden haben. So jedenfalls durfte es nicht
weitergehen. Konnte sich diese Menschheit vor Gott noch Gnade erhoffen, für die
Verbrechen, die sie dieser Erde angetan hat? Wohl kaum. Die Nachrichten waren
geeignet, labile Charaktere in die Nähe der Depression zu bringen. 


Langsam lichtete sich Berlin, nur noch wenige
Häuser, die die Autobahn säumten. Hanson schaltete das Radio ab und nestelte
sich aus der Dose einen Riegel Schokolade. In weniger als dreieinhalb,
höchstens vier Stunden würde er wieder in Kiel sein, vielleicht noch vor dem
Grau und dem Tau des neuen Tages. 


Es ist immer wieder erstaunlich, wie Zufälle
manchmal nicht nur das tägliche Leben bestimmen. Nein, auch polizeiliche
Ermittlungen werden oft durch den Zufall entscheidend geprägt. War das jetzt
wieder solch ein Glücksmoment für Hanson? Nachdenklich betrachtete er den
Preisaufkleber auf der Schokoladendose und flüsterte den Apothekennamen vor
sich hin. Diese Apotheke kannte er, doch woher? Er hatte weder familiäre noch
andere, sondern nur diese dienstlichen Bindungen, deretwegen er unterwegs war
nach Berlin. Ergo, musste er diesen Apothekennamen aus den Ermittlungsakten
kennen. Genau, Schukow hatte mehrfach und lange mit einer Apotheke telefoniert,
wie es in den Verbindungsnachweisen der Telecom Schwarz auf Weiß ausgedruckt
stand. Aber war es diese Apotheke? Hanson war sich nicht sicher. Nein, diese
Apotheke lag viel zu weit von Schukows Hotel entfernt, als dass es wahrscheinlich
war, dass er sich ihrer bediente, um dort verschriebene Rezepte gegen seine
Krankheit einzulösen. Schukow hatte sich nie erklärt und sich strikt geweigert,
über die Herkunft des Giftes zu reden. Aber ein Pharmazeut musste involviert
gewesen sein. Der Oberst hatte sich mit dem Begriff Apotheose rauszureden
versucht, als ihm der Lapsus „Apotheker“ über die Lippen gerutscht war.
Intuitiv fummelte Hanson wieder nach der Dose vom Beifahrersitz und las ein
zweites Mal den Preisaufkleber. Und jetzt reichte ihm Fortuna wieder einmal die
Hand und brachte Kommissar Zufall ins Spiel. Was für ein Dusel, Hansons
fotografisch geprägtes Gedächtnis rastete ein. Es war tatsächlich der gleiche
Apothekenname, der auf dem Telekom-Ausdruck vermerkt und in den Akten niedergeschrieben
war. „Kommissar Zufall ist eben doch ein tüchtiger Kollege“, flüsterte Hanson
süffisant.


Nur die Müdigkeit hatte ihn veranlasst, vor
dieser Apotheke anzuhalten. Es war ein Glückstreffer! Ein Glückstreffer nach
einem beschissenen Tag. 


Sein bleierner Geist kam wieder auf Trab. Mit
der Koffeinschokolade schwang er sich zur Höchstform auf. Hansons Gedanken
spulten per Tempo ab und legten in Windeseile die nächsten Ermittlungsschritte
fest. 
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Kiel, Freitag, 02.06.1995, 05.15 Uhr


 


Langsam kroch die Sonne über den Horizont und
zauberte in zarten Pastelltönen ein wunderschönes Morgenrot in den Kieler
Morgenhimmel. Hanson sah es mit müden Augen durch die Fernster seines Büros. Es
war zweckmäßig eingerichtet und verfügte neben der üblichen Kommunikations- und
Büroeinrichtung seit kurzem auch über ein Klappbett. Die nächtliche Fahrt von
Berlin hatte er dank der Koffeinschokolade leidlich überstanden. Aber die
mentalen Belastungen und der ständige Schlafmangel, von der Angst, diesen Fall
nicht zu klären, ganz zu schweigen, hatten ein Ausmaß erreicht, das schon fast
eine übermenschliche Psyche und Physis erforderte. Jetzt war er erschöpft. Es
war eine Erschöpfung, die sich von Tag zu Tag überproportional gesteigert hatte
und nun ihren Tribut in der Logik forderte. Trotzdem überlegte er, wie dem
Apotheker beizukommen war. An den auf der Autobahn erdachten Plan konnte sich
Hanson schon nicht erinnern. Es hatte keinen Zweck, sich weiter zu quälen, er
zog seine Schuhe aus, machte sich auf dem Klappbett lang und rollte sich in die
Decke ein. Seine Augenlider schlossen sich von allein. Das letzte, was er hörte
war das Faxgerät, das sich eingeschaltet hatte. Nichts konnte so wichtig sein,
als dass es nicht bis zum Dienstbeginn warten konnte. Wie aus weiter Ferne nahm
er noch wahr, wie sich eine Kurzmitteilung aus dem Papierschlitz schob. Es
interessierte ihn nicht.


Sein eigener Schrei riss ihn aus dem Albtraum.
Immer noch hatte er Schukow vor Augen, wachsblass wie der Tod persönlich schien
er wie in einem Nebel zu stehen, aus seiner Hand fiel der 38er zu Boden und
wandelte sich während des Fallens zu einem Bogen Papier, das nun langsam zum
Erdboden segelte. 


Erst als Gerber erschrocken seine Bürotür
aufriss, dämmerte es Hanson, dass er geträumt hatte. Mühsam setze er sich auf
den Feldbettrand und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Dann sah er einen
DIN-A4-Bogen, den das Faxgerät auf den Fußboden vor seinen Schreibtisch hatte
gleiten lassen. 


„Verdammte Scheiße“, entfleuchte es Gerber, als
er die Nachricht aufhob und flüchtig überflog und sie dann wortlos an Hanson
weiterreichte.


Hanson las:


Justizvollzugsanstalt Kiel ... bla, bla, bla


An Herrn Kriminalhauptkommissar Hanson 


bla, bla, bla, … geben wir hiermit zur Kenntnis,
dass sich der Untersuchungshäftling Schukow in der Nacht zu heute in seiner
Zelle erhängt hat. Herr Staatsanwalt Voß hat uns angewiesen, Sie unverzüglich
von diesem Sachstand zu unterrichten.


Im Auftrag


Bla, bla, bla


Spontan fühlte sich Hanson in die zweite
Fortsetzung seines Traums versetzt. Er konnte es nicht glauben, die mehr- oder
vieldeutigen Phantasieerlebnisse seines Träumens waren von der Realität
eingeholt worden. Hanson war sprachlos und nicht fähig auf das Gelesene zu
reagieren, geschweige, mit Gerber über die notwendigen Maßnahmen zu sprechen.


„Hallo Dag, du schaust in die Welt, als sei dir
im Traum der Leibhaftige begegnet“. 


„Der nicht, ich habe von Schukow geträumt“,
antwortete Hanson kleinlaut und unsicher.


„Dann lag ich mit meiner Vermutung ja fast
richtig, Dag. Ich besorge uns einen Wagen, du willst doch sicher sofort in die
Haftanstalt, stimmt’s?“


Als die beiden Freunde vom Polizeihof fuhren,
hatte sich das Morgenrot verflüchtigt und war einem Graublau gewichen. Der
Berufsverkehr hatte noch nicht eingesetzt, so dass sie rasch die Innenstadt
hinter sich ließen. Auf der gemeinsamen Fahrt  zur Haftanstalt erzählte Hanson
seinem Freund von dem Treffen mit Schukows Frau in Berlin, erzählte, wie er in
den Besitz der Protokolle gelangt war und von dem Apotheker, der ihm die
Koffeinschokolade verkauft hatte. 


„Dag, habe ich dich richtig verstanden, du hast
im Alleingang und in eigener Regie die Protokolle gegen Schukows Taschenuhr und
das Geld aus seinen Schließfächern eingetauscht?“


Hanson war froh, seinem Freund davon erzählt zu
haben. Nun lastete der illegale Tausch nicht nur auf seinen Schultern.


„Wohl war mir nicht, Hagen, aber ich habe es
getan“.


„Dann ist die Witwe jetzt richtig wohlhabend und
...“


„... kann sich mit Goldstaub ihre Nase pudern“,
fiel Hanson seinem Freund ins Wort.


„Und wie passt die Apotheke ins Bild, die
meilenweit von Schukows Hotel entfernt lag und in unseren
Telekom-Gesprächsnachweisen auftaucht, mehrfach aufgelistet ist?“


„Na, was das Hautkontaktgift angeht, Hagen, da
waren wir uns doch einig, dass ein Apotheker die Hand im Spiel gehabt haben
muss“. 


„Ja, stimmt genau“:


Gerber legte eine Pause ein. Eine Pause, der
immer etwas Bedeutendes folgte.


„Dag, jetzt in Ruhe und der Reihe nach. Wenn der
Tausch an die große Glocke kommt, bist du erledigt, dann kannst du nur noch
deinen Abschied nehmen und froh sein, wenn Voß dir kein Strafverfahren
überholzt. Mit Feuereifer wird er dich aber vor einen Kadi zerren oder dir
zumindest ans Portepee pissen. Voß wird sich eine solche Gelegenheit nicht
entgehen lassen, verlass dich  ´drauf.


„Hagen, wer soll davon erfahren, auf unsere
Jungs in der Kommission können wir uns doch verlassen, oder?“


„Ich denke schon, mir fällt niemand ein, der
damit hausieren gehen könnte, um dir eins auszuwischen. Aber dir ist schon
klar, je mehr Personen ein Geheimnis teilen, desto schwieriger ist es, es
unterm Deckel zu halten. Wir müssen schon ganz auf dem Quivive sein. Lass uns
die Sache für uns behalten, einverstanden?“


„Einverstanden, vorerst jedenfalls!“


Es entstand eine lange Pause. Jeder malte sich
die Folgen aus, die eintreten würden, bliebe der Tausch nicht geheim.


„Und der Aspekt mit der Apotheke, was fällt dir
dazu ein, Hagen?“


„Hm, sehr seltsam“.


„Nicht wahr“.


„Den Apotheker müssen wir abklopfen,
Rundum-Check sozusagen“.


„Nee, nee, Hagen, dauert viel zu lange. Nach
Lage der Dinge dürfte es sich um eine Randfigur handeln. Wir klopfen nur bei
der Gauck-Behörde an und besorgen uns einen Durchsuchungsbeschluss und drohen
ihm an, mit der gesamten Kommission in seine Privat- und Geschäftsräume
einzufallen. Wir werden ihm einerseits Brücken bauen und ihm andererseits sein
berufliches Aus vor Augen führen, wenn er nicht kooperiert“. Hanson erinnerte
sich an die ängstliche Gestalt hinter der Glastür aus der vergangenen Nacht.
„Er wird mental keinen großen Widerstand leisten“, fuhr er fort und kramte in
seiner Jackentasche nach der Dose Schokolade. Er bot seinem Freund einen Riegel
an.


„Oh, danke. Und die Protokolle, was steht
´drin?“


„Zum Teufel, Hagen, kannst du kyrillisch und
russisch lesen?“, fragte Hanson genervt“.


„Nein, natürlich nicht“.


„Eben, ich auch nicht“.


„`tschuldigung, Dag, blöde Frage von mir. Haller
sollten wir ins Vertrauen ziehen, der kann doch russisch, der sollte sich mal
mit den Protokollen beschäftigen. Denn unbeteiligte Dritte können wir ja mit
einer Übersetzung wohl kaum behelligen, oder?“


„Nee, das geht nicht. Aber wenn uns jemand die
Protokolle anonym zuschicken würde, könnten wir sie offiziell in das Verfahren
einbringen.“


„Dag, ich habe verstanden. Her mit dem
Protokollen, damit du sie morgen mit der Post auf deinem Schreibtisch findest“.


„Wolff ist der bessere Adressat. Und wir, Hagen,
stellen uns ganz dumm“.


„Und die Ermittlungen nach diesem Anonymus
führen wir nur pro forma und lassen sie nach einer gewissen Zeit ins Leere
laufen“, ergänzte Hanson die Ausführungen seines Freundes.


„Genauso machen wir’s“. Hanson griff in seine
Brusttasche und überreichte seinem Freund das Kuvert.


Langsam nahm Gerber den Fuß vom Gas und lenkte
den Wagen auf den kleinen Besucherparkplatz der Haftanstalt und bremste
unmittelbar neben der schweren, stahlbewehrten Eingangstür. 


Ein Wärter der Justizvollzugsanstalt führte
beide zu Schukows Zelle, deren Tür nur angelehnt war. „Hier hängt der Mörder,
der sich selbst gemordet hat“.


Als Leiche strahlte Schukow wieder die Würde
aus, die ihm in der Untersuchungshaft und insbesondere nach der Einvernahme
durch Hanson abhanden gekommen schien. Selbst wie er am Fenstergitter seiner
Zelle an einem zerschnittenen und aufgedrillten Bettlaken hing; von Kopf bis
Fuß ein Habitus wie ein Stabsoffizier. Auch als Leiche schien Schukow den
kleinen Raum zu beherrschen. Sein starres Lächeln schien sagen zu wollen, jetzt
Hanson bin ich dort, wohin ich wollte. 


Hanson machte sich Vorwürfe. Bezüglich Schukows
Prognose, den Knast mit erhobenem Kopf zu verlassen, hätte Hanson diesen Suizid
voraussehen müssen. Hanson wusste, lange würden Schukows Worte in seinem Kopf
nachklingen, würden vielleicht nie verklingen. Dann trat er an den Leichnam
heran und straffte sich. 


„Bon voyage, alter Krieger“, flüsterte Hanson
ohne dass es Gerber verstehen konnte und dachte, nicht mit erhobenem Kopf,
sondern mit den Füßen zuerst wirst du diesen Knast verlassen. 


„Dag, hast du mit mir gesprochen?“


„Nein. Ich habe unserem Freund nur eine gute
Reise gewünscht“.


„Du hast was?“ 


„Ihm eine gute Reise gewünscht“.


„In die Hölle, hoffe ich“.


„Nein!“


„Nein? Dag, für diesen Mörder verschwendest du
zuviel Sympathie und bringst eine Menge Verständnis auf. Er hätte uns
kaltblütig den Garaus gemacht, wenn es in seinen Kram gepasst und er die
Gelegenheit gehabt hätte. Auf solche Figuren kann die Welt getrost verzichten“.


„Mag sein, Hagen. Aber irgendwie mochte ich ihn,
manchmal fühlte ich mich ihm nahe. Vielleicht waren wir uns ähnlich“.


„Nein, du bist nicht vom gleichen Kaliber. Er
war ein Verbrecher, politisch hoch motiviert, aber doch ein Verbrecher. Wie bei
den Bolschewiken war es auch sein Trachten, den Niedergang des Westens
rücksichtslos voranzutreiben. Nichts anderes hat er als KGB-Oberst getan, von
morgens bis abends. Und wie viele Menschen durch sein Handeln mit ihrem Leben
bezahlen mussten, wissen wir nicht. Es waren sicher nicht wenige. Eine
Kostprobe seines Könnens hat er uns ja geliefert, wenn ich an seine
Visitenkarten denke, die er uns hinterlassen hat.


Hanson erschrak, als er darüber nachdachte, ob
nicht sein eigener beruflicher Werdegang dem von Schukow ähneln würde, wenn er
in Russland geboren, dort aufgewachsen und eine kommunistische Erziehung
genossen hätte oder sich dort mit dem System hätte engagieren 


müssen. Er ahnte, dass eine tiefe Wahrheit in
seinen Gedanken verborgen war, die auszusprechen Hanson nicht wagte.


„Tschuldigung, Hagen, sei nicht so vermessen,
mich mit ihm zu vergleichen, er ist in einer anderen Welt groß geworden, in
einem kommunistischen System mit anderen Werten und einer anderen Moral“. 


„Ist mir schon klar. Gottlob hat deren Irrweg
die tödliche Mechanik zwischen Ost und West nicht in Gang gesetzt ...“ Gerber
legte eine Pause ein und deutete mit seinem Kinn in Richtung Schukow,  „...
obwohl er sicher ein gerüttelt Maß für den Tag X beigetragen haben dürfte“ 


„Sei nicht zu streng mit ihm, Hagen. Seine
Humanorientierung für die Klassenfeinde aus dem Westen hatte sicher einen
völlig anderen Stellenwert. Er war ein Artefakt des Kommunismus’, gefangen in
einer Ideologie, die von dem Wunsch nach einer Renaissance der alten
Sowjetunion genährt wurde. Er hat nicht realisieren wollen, wie die Welt sich
geändert hat, und konnte sich nicht freimachen von dem, was er für seine
Pflicht hielt. Mit dem Verfall dieser Weltmacht, fing sein Leiden an. Und wer
leidet, vergisst nicht, die alten und besseren Zeiten schon gar nicht“. 


„Richtig, die Weltgeschichte ist voll von
solchen Verirrungen, und immer wieder gibt es einige Spinner, die nichts
kapiert haben. Aber aus diesem Monster muss man keinen Heiligen machen,
wenigstens hat dieses Ungeheuer sein Engagement nicht überlebt und ist nicht
friedlich im Bett gestorben, was mich ungemein befriedigt“.


Hanson teilte Gerbers Befriedigung nicht. Im
Gegenteil, es bereitete ihm Unbehagen. Zu gerne hätte er Schukow der irdischen
Gerichtsbarkeit überstellt.


Hinter den Freunden räusperte sich der Wärter,
in der Hand hielt er ein Briefkuvert, das er Hanson reichte. „Herr
Hauptkommissar, diesen Brief hat Schukow gestern an Sie persönlich
geschrieben“.
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Noch bevor Gerber mit der Leichenschau begann,
frug er seinen Freund. „Na, Dag, was hat er dir geschrieben? Ist es eine
Botschaft aus der Hölle? 


Hanson antwortete nicht. Er setzte sich auf die
Pritschenkante, riss das Kuvert auf und begann, Schukows letzte Worte zu lesen.


Sehr geehrter Herr Hauptkommissar,


es gibt Dinge, die ausgesprochen werden, wie es
auch Dinge gibt, die man weiß, obwohl sie nie ausgesprochen wurden. Ich weiß,
dass Sie mein Handeln verurteilen, es aber aus meiner Sicht nachvollziehen und
verstehen werden..


Als alter Mann kann ich es mir leisten,
sentimental zu werden. Ich weiß, der Begriff Ehre ist bei Ihnen anders besetzt.
Aber für mich war es eine Ehre, von einem Kriminalbeamten Ihres Kalibers matt
gesetzt worden zu sein. Ich habe Ihre berufliche Kompetenz unterschätzt. Sie
sind gut und haben getan, was getan werden musste. Ich an Ihrer Stelle hätte
nicht anders gehandelt. Gleich zu Beginn unserer ersten Begegnung hatte ich den
Eindruck, dass Sie nicht mit den Dienstvorschriften unter dem Kopfkissen
schlafen. Nur deswegen habe ich Ihnen Gelegenheit gegeben, mit meiner Frau
Kontakt aufzunehmen. Jetzt weiß ich, meine Familie ist finanziell versorgt.
Dafür bedanke ich mich und hoffe, Sie können mir verzeihen, dass ich mein Blatt
ausgereizt habe, ich hatte keine andere Wahl.


Mir ist klar, Recht ist nicht teilbar und Moral
darf weder Kompromisse machen noch kennen. Gleichwohl hoffe ich auf ein wenig
Verständnis. Ich war ein Teil der Sowjetunion, sozusagen ein Kind dieses
Systems, geprägt und wenn Sie wollen, indoktriniert von der Parteihochschule
und den verschiedenen Diensten, denen ich angehörte. In Ihren Augen, ein
Handlanger des sowjetischen Apparates. Aber unter dem roten Banner lebte es
sich für viele Russen leichter.


Die Raffgier, die jetzt in meinem Land immer
weiter um sich greift, ist zum alles bestimmenden Faktor geworden, und mein
geliebtes Russland verkommt zu einem Eldorado für kleine und große Ganoven. Ich
hoffte auf eine Renaissance der alten Verhältnisse und habe mich auch deshalb
in dieses Unternehmen einbinden lassen, deren genaue Zielrichtung ich nicht
kenne. Das ist die Wahrheit.


Ich bin todkrank. Ich habe Krebs und werde, wenn
ich mich aufbäume, vielleicht meinen Tod noch einige Monate hinausschieben
können. Aber wozu, entfliehen werde ich ihm nicht. Es liegen also mehr schlimme
Tage vor als gute hinter mir. Meine besten Jahre habe ich vor langer Zeit
gelebt. 


Der Tod wird für mich eine Erlösung sein. Angst
vor dem Tod, nein, die habe ich nicht. Sie spiegelt nur eines wider, nämlich
die Angst ein unausgefülltes Leben gelebt zu haben. Meines aber war ausgefüllt,
wenn auch die letzten Jahre in meinem geliebten Vaterland für mich und meine
Familie zu einer Katastrophe wurden.


Es war eine unüberlegte Narretei von mir, die
Pistole auf Sie zu richten. Aber schießen, nein, das wollte ich nicht. Es
geschah unabsichtlich, es war ein Reflex auf Ihren Fauststoß.


Ich weiß, die ganze Sache ist nicht in Ihrem
Sinne verlaufen. Ich aber konnte nicht anders handeln. Mein Herzenswunsch ist erfüllt,
das viele Geld kommt nun endlich meiner Familie daheim zu gute. In dieser Welt
ist der Wohlstand viel zu ungerecht verteilt. Aber leider gibt es keine andere
Welt. Wir alle müssen uns mit den Ungerechtigkeiten dieser Welt abfinden.
Dagegen anzukämpfen, käme einem Kampf gegen Windmühlenflügel gleich. Selbst
unsere Oktoberrevolution hat nichts Entscheidendes ändern können. Wie Don
Quijote gegen die Windmühlen auszog, zog die Sowjetunion gegen den Kapitalismus
zu Felde. Jeder sollte am Reichtum dieser Erde partizipieren. Leider hatten wir
keinen Erfolg. 


Der Briefbogen glitt aus Hansons Fingern und
segelte zu Boden. Er schaute seinen Freund an.


„Gibt es Anzeichen, prä- oder post mortem, die
darauf hindeuten, dass ihm jemand bei diesem Suizid assistiert hat?“


Gerber hob den Brief auf und reichte seinem
Freund wortlos das Papier.


„Alle Spuren am Körper sind für einen
Selbstmörder regelgerecht, keine Entsprechung für ein Fremdverschulden, nichts
Außergewöhnliches, gar nichts. Kein Zweifel, Dag, der Teufel hat sich selbst
gehenkt“.
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Wolff drückte die Taste seiner Sprechanlage:
„Röschen haben wir in unseren Reihen jemandem, der russisch spricht?“


„Russisch?“


„Ja, Russisch! Mir ist mit der Post ein
Schreiben auf den Tisch geflattert, mit kyrillischen Hieroglyphen, Russisch
nehme ich an“.


„Spontan fällt mir nur Haller ein, der spricht
russisch. Wie gut der Junge ist, kann ich aber nicht sagen“.


„In Ordnung, Röschen, Haller soll sich bei mir
einfinden, jetzt sofort“. 


„Ich rufe ihn gleich an.“


Als Haller das Büro seines Präsidenten betrat,
schlug ihm eine Wolke Tabakqualm entgegen. Der Alte hat sich wieder
eingenebelt, dachte Haller. Nervös kaute er auf seinem Hänger, der zwischen
seinen Zähnen baumelte und schaute mehr hilflos als verstört auf mehrere Bögen
Papier.


„Schön, Herr Haller, dass Sie so rasch kommen
konnten“. Mit einer einladenden Geste wies Wolff auf den Besuchersessel vor
seinem Schreibtisch.


Noch bevor Haller sich gesetzt hatte, wurden ihm
von Wolff die Papiere gereicht. 


„Wenn ich richtig informiert bin, Herr Haller,
sprechen Sie russisch und können ...“


„So leidlich, reicht kaum für den Hausgebrauch“,
unterbrach Haller seinen Chef.


„ ... und können mir bei der Übersetzung dieser
Schreiben sicher helfen“. 


Haller warf einen Blick auf die Schreiben und
fing zu lesen an.


„Lassen Sie sich Zeit, Herr Haller, ich werde
zwei Kaffee ordern. Trinken Sie ihren Kaffee mit Milch und Zucker?“


„Schwarz“, antwortete Haller geistesabwesend, zu
sehr war er mit der Übersetzung, die vorerst nur in seinem Kopf stattfand,
beschäftigt. 


Als der Kaffee serviert wurde, kannte Haller den
Inhalt der Schriftstücke. 


„Na, was will uns der namenlose Briefschreiber
mitteilen, sind wir klüger, Herr Haller?“ 


„Herr Präsident, für eine wortgetreue und
grammatikalisch richtige Übersetzung brauche ich mehr Zeit. Aber was uns der
Anonymus hier zugeschickt hat, ist politisch hoch brisant“.


„Mensch Haller, spannen Sie mich nicht auf die
Folter, sprechen Sie“.


„Es geht um Oberst Schukow und um die Tötung
eines deutschen Staatsekretärs, vermutlich also um den ermordeten Doktor
Beyer“.


Wolff schürzte seine Lippen und ließ mit einem
langanhaltenden Zischlaut erstaunt seine eingeatmete Luft entweichen. 


„Donnerwetter, Haller, sehr gut. Was steht im
Einzelnen geschrieben?“


„Mit Verlaub, ich brauche ein russisches
Wörterbuch und ein bisschen Zeit, Herr Präsident. Aber eine kurze
Zusammenfassung kann ich Ihnen jetzt geben“.


„Raus mit der Sprache“.


„Okay, Herr Präsident. Im ersten Schreiben
stellt sich eine Gruppe, die sich Aurora-Komitee nennt und Russland zur alten
Größe führen will, Schukow vor und bittet ihn für Geld, sich und sein Wissen
dieser Gruppe zur Verfügung zu stellen.


Dem zweiten Schreiben, Herr Präsident, ist zu
entnehmen, dass Schukow offensichtlich diesem Komitee dienen will. Er wird von
dieser Gruppe für seinen Entschluss beglückwünscht. 


Und im dritten Schreiben wird Schukow
angewiesen, diesen Staatssekretär zu liquidieren, weil man in Moskau fürchtet,
er könnte etwas verraten, was diesem Komitee sehr wichtig ist“.


„Hm“, Wolff schob seinen Bruyère-Hänger vom
linken in den rechten Mundwinkel und blies wieder mächtige Qualmwolken gegen
die Zimmerdecke. „Haller, ist das alles?“


„Ja, Herr Präsident. Meine Zusammenfassung kann
natürlich keinen Anspruch auf Authentizität erheben, dazu bräuchte ich mehr
Zeit“. 


„Schon gut, Herr Haller, nehmen Sie sich die
Zeit, die Sie brauchen, und informieren Sie Hanson über den Inhalt dieser
Papiere. Ich danke Ihnen“.


Als Haller sich nicht gleich von seinem Sessel
erhob, schaute Wolff ihn fragend an. „Ist noch etwas?“


„Ich vermute, Gerber wird diese Papiere noch
einer umfangreichen Spurensuche unterziehen, um den großen Unbekannten, der uns
die Schreiben hat zukommen lassen, zu identifizieren. Es ist daher interessant
zu wissen, durch wessen Hände die Bögen gegangen sind?“


„Pardon, Haller, viel zu lange hocke ich auf
diesem Stuhl, habe doch glatt die primitivsten Regeln vergessen und nicht an
eine Spurensicherung gedacht“.


Haller bemühte sich, sich sein Grinsen nicht
anmerken zu lassen, was ihm nur bis zur Tür zum Flur gelang.


Hier traf er Hanson und berichtete kurz, warum
er bei Wolff war. 


„In Ordnung Juri, übersetzen Sie das
Geschreibsel, ich bin in einer Stunde zurück. Reicht die Zeit?“


„Locker!“ 


Als Hanson nach fünfundvierzig Minuten wieder
sein Büro betrat, lagen die Originalpapiere einschließlich der Übersetzungen
auf seinem Schreibtisch.


Hanson begann zu lesen.


Sehr geehrter Herr Oberst,


mit diesem Schreiben erlauben wir uns, uns Ihnen
vorzustellen. Wir sind ein erlesener Kreis aus führenden Persönlichkeiten der
Politik, Wirtschaft und unserer ruhmreichen Armee und haben uns zu einem
Komitee, dem Aurora-Komitee (AK), zusammen gefunden. Das Primat unseres
Handelns ist, Russland wieder zur alten Größe zu führen. Wir können und wollen
nicht auf Ihr Fachwissen und Ihre Mitarbeit verzichten und erlauben uns somit,
ihnen ein gutdotiertes Angebot zu unterbreiten. Wenn Sie den beiliegenden Betrag
binnen einer Woche nicht an uns zurück überweisen, gehen wir davon aus, dass
Sie uns zur Verfügung stehen wollen. Unter dieser Voraussetzung melden wir uns
dann über das Internet per E-Mail unter dem fortlaufenden Kürzel „AK“ wieder. 


 


AK1


Lieber Herr Oberst,


namens und in Vollmacht des Aurora-Komitees
beglückwünschen wir Sie zu Ihrem vaterlandsliebenden Entschluss, uns zu
unterstützen. Zu einem späteren Zeitpunkt werden wir Ihnen eine Mitgliedschaft
mit einem hohen Spesensatz im AK antragen. Offizielle Unterstützung aus dem
Kreml fanden wir zwar nicht, aber finanzielle Zuwendungen und höchste Weihen
und großes Wohlwollen aus der Intelligenzija unseres Volkes schon. In den
nächsten Tagen gehen Ihnen per Post alle für das Unternehmen notwendigen Unterlagen
zu.


Wir melden uns wieder unter AK2.


AK2


Oberst Schukow.


Ihre dedizierte Mission widmet sich nur einem
Ziel, der Liquidierung eines deutschen Staatssekretärs, der lange Zeit auf
unserer Lohnliste stand und für uns mit einigen Schläfern eine wichtige Infrastruktur
im feindlichen Ausland gelegt hat. 


Weil er offensichtlich mehreren Herren diente
und nukleare Hochtechnologie in den Nahen Osten verschoben hat, wird gegen ihn
in Deutschland strafrechtlich ermittelt. Er ist folglich für Russland zu einem
nationalen Sicherheitsrisiko geworden, wenn er sein Wissen über den Pakt, den
er mit uns eingegangen ist, preis gibt. 


Außenpolitisch würde Russlands Reputation
Schaden nehmen und bereits genehmigte Kredite des Westens in Höhe von mehreren
Milliarden US-Dollar nicht zur Auszahlung kommen, weil Deutschland die
Hermes-Bürgschaften streichen würde.


Helfershelfer finden Sie in Berlin unter den
codierten Telefonnummern.


Demnächst werden Ihnen per Post 


-      Flugtickets via Warschau nach Berlin 


die Kontaktadresse eines Klempners und das Geld
für seine Bezahlung.


(Er wird sich mit „Inkasso und Safety-Service“
melden und kann,


sollten auch Sie es für notwendig erachten,
anschließend abgeschaltet werden)


-      ein Schließfachschlüssel für den
Warschauer Flughafen


übersandt werden.


Dies wird vorerst der letzte Kontakt sein. 


Gegebenenfalls müssen wir bestreiten, Sie
gekannt zu haben.


„Na endlich“, murmelte Hanson in sich hinein,
„das große Warum ist nun weniger mysteriös“. 
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„Dag, es gibt Neuigkeiten!“


„Soo?“


„Ja, wir haben den Code geknackt!“


„Welchen Code?“


„Na, die Zahlenkolonnen aus Schukows
Jackennähten. Alle Zahlenkolonnen sind verschlüsselte Telefonnummern von ehemaligen
MfS-Mitarbeitern“.


„Von Stasi-Angehörigen?“


„Ja, die in Berlin und Umgebung wohnen. Alles
alte Seilschaften, auf die Schukow zurückgreifen konnte und auch
zurückgegriffen hat. Unser Apotheker ist auch dabei, die zweite Kolonne von
oben ist seine codierte Telefonnummer aus Potsdam“.


„Hagen, bist du sicher?“


„Ja, der Code ist so primitiv, dass er schon
fast als genial gelten könnte. Die einzelnen Ziffern der Zahlenkolonnen
spiegeln den Zahlenwert wider, der nötig ist, um die codierte Ziffer auf Zehn zu
ergänzen. Oder anders gesagt, zieht man von zehn die notierte Zahl ab, erhält
man die codierte Zahl. Ist beispielsweise eine Sieben notiert, lautet ... .“


„Ist die Drei die verschlüsselte Zahl“, ergänzte
Hanson seinen Freund, „richtig?“ 


„Ja“.


„Prima, wer hat das ausgeknobelt?“


„Einer meiner Leute, ein guter Mann, ich habe
ihn schon vor Monaten zur Beförderung vorgeschlagen. Leider gibt es zur Zeit
keine freien Planstellen“.


„Damit müssen wir alle leben. Aber du sprachst
von Neuigkeiten. Plural. Wie lautet die andere Neuigkeit?“


„Dag, was sagt dir die Abkürzung OTS?“


„O – T – S ?  Nee, sagt mir nichts. In welchem
Zusammenhang soll mir OTS etwas sagen?“


„Unser Apotheker war laut Gauck-Behörde bei der
OTS, in der Hexenküche, die der Stasi, Hauptverwaltung Aufklärung, unterstand“.


„Mensch, da hat die Gauk-Behörde ja schnell
reagiert. Macht sich doch bezahlt, wenn alle Bundesanfragen mit dem Vermerk
„Blitz“ versandt werden, was Hagen?“


„Hm, stimmt“.


„Hagen, was meinst du mit Hexenküche?“


„Innerhalb dieser Hauptverwaltung gab es eine
geheime Abteilung, die so genannte Operativ-Technische-Sektion, die OTS eben“.
In dieser Hexenküche wurden ultra geheime Einsatzmittel entwickelt, teuflische
Instrumente zum Töten oder zum Zweck, Menschen außer Gefecht zu setzen“.


„Etwa auch Gifte?“


„Auch Gifte, Dag“.


„Und du glaubst, dass das Gift aus der
Hopfenstraße in dieser Hexenküche zusammengebraut wurde?“


„Genau das denke ich. Schukow hatte bestimmt
noch OTS-Connection, die er nur zu reaktivieren brauchte, um an das Gift zu
gelangen“.


Hansons Augen bekamen einen geistesabwesenden
Blick, so als sähen sie wieder die vier Toten in der Hopfenstraße. „Hm, eine
interessante Perspektive, wir sollten uns den Apotheker schnellstens zur Brust
nehmen“.


„In Berlin sind wir örtlich und sachlich nicht
zuständig, wir können nur gemeinsam mit den Berliner Kollegen aktiv werden“.


„Richtig, ich weiß, Haller soll alles
vorbereiten und uns beweisen, dass er sein Jurastudium zu Recht mit summa cum
laude abgeschlossen hat“. Hanson hob seinen Kopf und zeigte mit seinem Kinn auf
den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Ich brauche“, fuhr er fort, „aus der Summe
aller bekannten Fakten eine Haftbegründung, dass wir den Apotheker hierher
zerren können, rechtlich gut fundiert und zackig formuliert, so dass weder Voß
noch der Haftrichter unsere Begründung kassieren kann. Keiner darf sich der
Ausstellung verweigern. Ich will den Apotheker auf diesem Stuhl sehen“.


„Knifflig, sehr knifflig, Dag“.


„Ich weiß, Haller wird sich anstrengen müssen.
Er soll sich nicht lange mit dem hinreichenden, sondern gleich mit dem
dringenden Tatverdacht beschäftigen. Aus dem Gesamtgeschehen wird doch
irgendein Strafparagraph auf unseren Apotheker passen“. 


„Zum Beispiel?“


„Na, wenn er tatsächlich das Gift an Schukow
geliefert hat, können wir ihn doch an den Eiern packen, mit ...“, Hanson
überlegte kurz, „ ... mit Beihilfe zum Mord, vielleicht sogar als Mittäter oder
Anstifter, Giftbeibringung in mittelbarer Täterschaft oder Nichtanzeige von
Verbrechen, was weiß ich denn, Haller ist der Rechtsgelehrte“.


„Ich spreche mit Haller. Ich bin sicher, der
wird das Kind schon schaukeln, Dag“.
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Müde und traurige Augen, als hätten sie das
ganze Leid und Elend dieser Welt geschaut, sahen ihn aus tiefliegenden Höhlen
an. Die Augen schienen Jahrzehnte älter als der Mann, dem sie dienten. Seine
hängenden Schultern und sein gebeugter Rücken zeugten von einem schlechten
Gewissen. Die gerunzelten Brauen vermochten die Angst nicht zu kaschieren, die
in ihm hochstieg, groß musste sie sein, die er ausdünstete. Seine Hände
hinterließen schweißige Abdrücke auf der Schreibtischplatte. Die Stunden seit
seiner Festnahme in Potsdam und die lange Fahrt nach Kiel haben auch nicht zu
seiner Erbauung beigetragen, im Gegenteil. Dieses Häufchen Elend von einem
Apotheker wird sich mit einer Hauruck-Strategie leicht knacken lassen, dachte
Hanson. 


„Meine Empfehlungen von Herrn Oberst Schukow!“,
murmelte Hanson und tat so, als sei er noch mit dem Aktenstudium beschäftigt. 


„Vom wem, bitte“.


„Doktor, den Oberst Schukow nicht zu kennen,
enttäuscht mich mehr, als es mich wundert. Ich habe Sie wohl intellektuell
überschätzt. Fragen Sie sich doch einmal, warum und weswegen Sie hier sitzen,
wie sind wir wohl auf Ihre Spur gekommen? Na, klickert es, Doktor? Ich beginne
zum zweiten Mal, Doktor. Oberst Schukow lässt Sie grüßen“, 


„Tut mir leid, den kenne ich nicht“.


„Jetzt, Herr Doktor, wird`s für Sie gefährlich.
Weiter zu leugnen, den Oberst zu kennen, bringt Sie in eine Komplizenschaft zu
ihm. Es ist schon aufschlussreich, dieses Leugnen. Wir wissen und können Ihnen
beweisen, dass Sie in jüngster Zeit mehrfach Kontakt mit ihm hatten“.


„Ach, meinen Sie den Ivan?“


„Ich, Herr Doktor, bevorzuge den Terminus Russe.
Er war Oberst beim KGB“.


„Den KGB gibt es schon lange nicht mehr, Herr
Hauptkommissar. Der Dienst heißt jetzt Föderales Sicherheitsamt, kurz SFB, die
Nachfolgeorganisation des sowjetischen Geheimdienstes“.


„Jaja, auch wenn sich Staaten auflösen, die
Geheimdienste bleiben immer bestehen, mit denselben Leuten und denselben
Strukturen. Man kann …“


„Richtig, man braucht keine neue Organisation
aus dem Hut zu zaubern. Man macht munter mit der alten Mannschaft weiter, zumal
die meisten Geheimdienste mit den staatstragenden Weltanschauungen ihrer Länder
so wenig zu tun haben wie einst die Landsknechte mit den Absichten ihrer
Fürsten.“


Jetzt, wo sein kommunistischer Staat nur noch
Geschichte ist, versucht er seine rote Ideologie abzuschütteln und vergleicht
sich mit den Landsknechten des Mittelalters, tut so, als sei die Stasi ein ganz
normaler Arbeitgeber gewesen. Kann man ja verstehen, dachte Hanson, jeder
versucht mit seinem Hintern an die Wand zu kommen.


„Hoppla, Herr Doktor Stange, falsche Antwort.
Ihre historische Reminiszenz lässt erkennen, dass Sie über dieses Genre sehr
gut informiert sind. Ihnen etwas über Geheimdienste zu erklären, hieße Eulen
nach Athen tragen. Sehr interessant, sehr interessant. Obwohl ich von einem
ehemaligen Mitglied der OTS nichts anderes erwartet hab


„O-T-S ?“, antwortete der Apotheker fragend.
„Ich habe keine Ahnung wovon Sie reden“. 


„So, so, Sie haben keine Ahnung, Herr Doktor
Stange. Dann kennen Sie auch sicherlich diese Telefonnummern nicht, oder?“


Hanson kramte die decodierten Telefonnummern aus
seinen Unterlagen und reichte den Zettel über den Tisch. „Diese markierte
Nummer ist Ihre. Die anderen gehören ehemaligen Kollegen von der Stasi, deren
Namen ich ihnen ja nicht verraten muss“.


Hanson empfand eine instinktive Abneigung gegen
diesen Menschen, konnte sie aber nicht recht deuten. Resultierte die Antipathie
daraus, dass ihre Chemie nicht harmonierte, oder rührte sie davon, dass dieser
Akademiker ein Gift in Umlauf gebracht hatte, dass so viele Leben kostete?


Wie ein Ackergaul auf seiner Trense kaute, begann
der Apotheker an seiner Oberlippe zu nagen. Hanson wusste, lange würde die
Vernehmung nicht dauern.


„Nein, Herr Kommissar, ich weiß nicht, wovon Sie
reden“.


„Herr Doktor, spätestens jetzt täte tätige Reue
not und stände Ihnen gut zu Gesicht. Lassen Sie diese Chance nicht nutzlos
verstreichen. Es amüsiert mich immer wieder aufs Neue, Herr Doktor, wenn Leute
vor meinem Schreibtisch versuchen, uns für dumm zu verkaufen. Über die OTS
haben Sie mehr als nur eine Ahnung, Herr Doktor, Gewissheit so zu sagen, wo Sie
doch dort lange Zeit gearbeitet haben“.


Hanson machte eine Pause und ließ dem Apotheker
Zeit, nachzudenken.


„Hören Sie, Doktor, Ihnen sollte der Arsch auf
Grundeis gehen. Ich serviere Ihnen die Hölle, wenn Sie das Kartell des
Schweigens nicht brechen. Sie haben keine Ahnung, in was Sie sich da
hineinmanövriert haben, Sie stecken knietief in der Scheiße“.


„Tut mir leid Herr Kommissar, ich bin an einen
solchen Vulgärjargon nicht gewohnt. Sie sollten sich einer ihrem Dienstgrad
adäquaten Ausdrucksweise befleißigen, Herr Kommissar“, gab der Apotheker mit
spöttisch geschürzten Lippen snobistisch zurück.


„Gewöhnt, Herr Doktor Stange, gewöhnt. Auch als
Akademiker kommen Sie nicht an der deutschen Grammatik vorbei. Mit der
Präposition „an“, muss es gewöhnt heißen. Ihre Süffisanz war völlig fehl am
Platze“. 


Peng, das hatte gesessen. Diese Belehrung zog
dem Apotheker das feiste Grinsen aus dem Gesicht.


„Aber egal, Herr Doktor, der Oberst hat uns mehr
Antworten gegeben, als ihm Fragen gestellt wurden. Das sollten Sie bei Ihren
Einlassungen berücksichtigen, wenn Sie mir diesen Hinweis gestatten, sonst
bezahlen Sie alleine in voller Höhe die Zeche. Es wird eng für Sie, verdammt
eng“.


Dann fuhr Hanson gefährlich leise fort.
„Vergegenwärtigen Sie sich, Herr Doktor Stange, keiner, der mit Schukow
arbeitet, ist sauber. Für uns stellt sich nur die Frage, wie tief stecken Sie
mit drin? Zurzeit können wir Ihnen eine Mittäterschaft, zumindest aber die
Beihilfe für insgesamt vier Morde, beweisen. Sie haben dem Oberst das Gift
geliefert mit dem vier Menschen ermordet worden sind. Nochmals, Sie stecken
tief im Arsche des Propheten, Herr Doktor. Sie haben sich da auf ein Spiel
eingelassen, dessen Regeln Sie nicht kennen“.


Der Apotheker zuckte zusammen. Er schien zu
erwarten, dass der Himmel über ihm zusammenbricht. 


Hanson drosch mit der flachen Hand auf den Tisch
und herrschte den Apotheker energisch an. Er erschrak. 


„Das ist hier kein Plauderstündchen, Herr
Doktor, Sie haben jetzt zwei Möglichkeiten. Erstens ...“.


„Herr Kommissar, ich möchte meinen Rechtsanwalt
anrufen, jetzt sofort“.


„Ihre Entscheidung, Herr Doktor. Jetzt ist
Schluss mit dem Gepimpel, jetzt rollt die Kugel! Rien ne va plus“. Hanson griff
zum Telefon, wählte eine vierstellige Nummer und wartete auf die Verbindung.
„Dann entscheiden Sie sich für die erste Alternative, gut so, Herr Doktor“.


„Was habe ich denn für eine andere ...?“


Die Frage prallte an Hansons Handfläche ab, die
er dem Doktor entgegenstreckte, als die Verbindung geschaltet war. „Ihr könnt
sofort loslegen, der Doktor hat sich für einen Anwalt entschieden“, murmelte
Hanson in die Telefonmuschel.


Langsam legte sich tiefe Verzweiflung in des
Apothekers Gesicht. Er versuchte Ordnung in seinen Kopf zu bringen, in dem sich
tausend Gedanken zu jagen schienen. Dann wich sein Widerstand der Neugier auf
die zweite Alternative.


„Habe ich eine andere Wahl, als von meinem
Recht, einen Anwalt anzurufen, Gebrauch zu machen?“


„Das, Herr Doktor, ist nicht ihr Recht, sondern
ein weit verbreiteter Irrtum. Solange Gefahr im Verzuge von uns begründet
werden kann, gibt es keinen Rechtsanwalt, habe ich mich Ihnen klar und deutlich
erklären können?“ 


„Wie in der alten DDR, von Rechtsstaatlichkeit
keine Spur“.


„Herr Doktor, Sie sind ein Quell voller
Überraschungen. Ich dachte, Sie kennen unser Metier, oder waren Sie tatsächlich
nur ein abgehobener Wissenschaftler bei der OTS? Haben Sie nie an operativen
Feldaktionen ihres Dienstes teilgenommen? Nein, wie es scheint, liefen Sie nur
im weißen Kittel in den Laboren der Stasi umher. Wie auch immer, unsere
Sachlage ist weder komplex noch kompliziert, im Gegenteil. Wir haben Sie am
Haken. Gerade habe ich zwei Teams in Marsch gesetzt, die ihre Geschäftsräume in
Berlin und ihr Haus in Potsdam durchsuchen werden. Und nach drei Tagen
Durchsuchung, das kann ich ihnen garantieren, wird jeder in ihrer Nachbarschaft
wissen, dass Sie ein Stasi-Angehöriger waren. Ob Sie dann noch die Hypotheken
für ihr wunderschönes Haus in Potsdam bedienen können, wage ich zu bezweifeln,
hier und jetzt, Herr Doktor, geht es um Ihre Existenz, noch haben Sie eine
Minimalchance sie zu retten. Oder glauben sie tatsächlich, dass ein Apotheker
seine Approbation behält, der ein hochwirksames Gift in Mörderhand gegeben hat?
Nein, ich werde dafür sorgen, dass die Genehmigung wieder kassiert wird.
Handeln sie klug, sonst wird das heute nicht ihr Tag“. 


Hanson massierte sich die Schläfen, um
Desinteresse und Müdigkeit vorzutäuschen und gab sich Mühe, den Apotheker
verschlafen anzublinzeln.


„Hören Sie, ich habe weder die Absicht noch die
Lust mit Ihnen zu feilschen. Entweder, Herr Doktor, Sie packen jetzt aus, hier
und das sofort, oder ...“


Hanson machte eine Pause. „ ... oder diese
Vernehmung wird zum letzten Kapitel ihres Apothekerdaseins, anschließend können
Sie mit ihrer Apotheke einpacken, aus und fini, wenn Sie verstehen, was ich
meine“.


„Wollen Sie mich erpressen, Herr Kommissar?“


„Wenn Sie es Erpressung nennen, Herr Doktor,
wird es wohl so sein. Und um auch die Frage hinter der Frage zu beantworten,
ja, es sind verbotene Vernehmungsmethoden. Ihr Anwalt kann ja eine
Dienstaufsichtsbeschwerde gegen mich schreiben“.


„Ja, das wird ein großer Tag für meinen Anwalt.
Aussageerpressung und Freiheitsberaubung im Amt. Habe ich was vergessen? Sie
müssen sich warm anziehen, Herr Kommissar“.


„Glauben Sie tatsächlich, dass mich solches
Geseire bremsen könnte? Nein, Herr Doktor, solche Vorwürfe halten mich nicht
auf, sie füllen bereits zig Aktenordner“, antwortete Hanson und machte eine
ausholende Armbewegung zum linken Aktenregal, das voller Aktenordner war. 


Mist, die Antwort war so klar und eindeutig,
dass sich ein weiterer Disput mit diesem knochenharten Beamten nicht lohnen
würde, dachte der Apotheker enttäuscht. 


Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.
Hanson konnte zusehen wie sie größer wurden. Ganz klar, wenn auch nicht
ausgeknockt, war der Apotheker aber doch touchiert. Gleich ist es soweit,
konstatierte Hanson befriedigt, gleich wird er einknicken und alles gestehen,
gleich wird er sein kleinbürgerliches Leben zu retten versuchen, dachte Hanson.
Tatsächlich, die Existenzangst schien beim Apotheker einen Bann gelöst zu
haben, er sprudelte los.


„Okay, okay. Was hoffen Sie, zu erfahren, Herr
Kommissar?“


„Ich will wissen, wann Sie dem Oberst das Gift
übergeben haben, wie es heißt, wer es entwickelt hat und wie es neutralisiert
werden kann? Und, fügte Hanson drohend hinzu, erdreisten Sie sich nicht, hie
und da unerkleckliche Lügen beizumengen“.


„Und wie das Gift wirkt und in den menschlichen
Körper gelangt, interessiert Sie nicht, Herr Kommissar?“


Na, Doc, du kommst ja schell zum Eingemachten,
dachte Hanson und grinste spöttisch in sich hinein. „Nein, das haben unsere
Wissenschaftler schon herausbekommen“.


„Dann haben Sie aber gute Leute um sich
geschart, Herr Kommissar. Was bieten Sie, wenn ich ihre Fragen beantworte?“


„Dann, Doktor, könnte ich mir vorstellen, dass
die Durchsuchungen diskret über die Bühne gehen“.


„Und das Strafverfahren ...?“


„Wird niedergeschlagen, weil wir in ihrem Fall
eine straflose Vorbereitungshandlung ermitteln werden“, vollendete Hanson den
Satz.


„Hm, gut ich bin einverstanden, Herr Kommissar“.


Na bitte, dachte Hanson, war doch leichter als
gedacht.


Der Apotheker holte tief Luft und begann zu
erzählen.


Hanson hörte aufmerksam zu, stellte einige
Zwischenfragen und war über das Detailwissen des Apothekers über die inneren
Strukturen des ehemaligen KGB´s erstaunt, vermied es aber, dies deutlich werden
zu lassen. Nach zweieinhalb Stunden schaltete Hanson das Tonbandgerät ab. Aus
jetziger Sicht waren alle Fragen beantwortet. Die Zielrichtung aller Morde
konnte auch der Apotheker nicht beantworten. 


Hanson glaubte ihm.
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Mein Gott, dachte Hanson, die Jahre haben tiefe
Spuren hinterlassen. Wolff, was bis du alt geworden. Der Druck, der auf deinen
Schultern lastet, wiegt wohl schwer. Die große Verantwortung hat dich alt
werden lassen. Deutlich war die Einsamkeit, in der er lebte, zu spüren. Aber so
ist es. Auf den Gipfeln des beruflichen Erfolges ist es immer einsam und eisig.
Hanson erschrak, seinen Mentor in dieser Konstitution erleben zu müssen. 


Wolff lehnte sich in seinem Ledersessel zurück,
hörte aufmerksam zu, nickte einige Male verständnisvoll mit dem Kopf und sagte
kein Wort, äußerte keine Zwischenfragen, kein zustimmendes oder ablehnendes
Grunzen, nichts. Stattdessen stopfte er seinen geliebten Bruyère-Hänger und
wischte die restlichen Tabakkrumen, die auf seinen Schreibtisch gefallen waren
mit der Handkante fort. Dieses Ritual kannte Hanson. Entweder pflegt er wieder
seine Mundfaulheit oder schweigt in tiefer Konzentration. Das zu unterscheiden
war beim Alten manchmal schwierig. Selbst als Hanson seine Ausführungen
beendete, schwieg Wolff. Eine lange Pause legte sich über beide, die Hanson zu
schmerzen begann. 


Nach langer Zeit des Überlegens, kratzte sich
Wolff das Haupthaar. Schuppen schneiten auf sein dunkles Jackett. Man sah ihm
an, er kaute an einem Problem. Erst als der Hänger qualmte wie ein Lagerfeuer,
antwortete der Alte bedächtig und ungewöhnlich akzentuiert um das Mundstück
seiner Pfeife herum:


„Dag, Sie glauben also, dass die Spur aller
Morde nach Moskau führt und unsere Staatsanwaltschaft sich einen Dreck  drum
kümmert?“


„Ja“.


„Hm, möglich! Wann haben Sie mit Voß
gesprochen?“


„Gleich am Samstag nach der Vernehmung des
Apothekers“.


„Hm“.


Wieder folgte eine Pause. Dann endlich:


„Die Liste grausamer Anschläge, Dag, deren
Urheber niemals enttarnt aber früher in der Sowjetunion und jetzt im
Machtapparat des postkommunistischen Russlands vermutet werden, wird ständig
länger. Und wenn Sie vermuten, dass unsere Staatsanwaltschaft politischen
Zwängen folgt, weil sie mit dem Tode Schukows und seines Helfers das Verfahren
einstellen und partout die Hintergründe nicht eruiert haben möchte, haben sie
recht. Dag, ich bin aber sicher, hinter den Kulissen glühen schon die
Telefondrähte zwischen den involvierten Ministerien. Diese Weicheier haben
schlicht Angst, im Tauwetter zwischen Ost und West, könnten die Morde zu einem
politischen Skandal hochstilisiert werden“.


„Voß vielleicht“, insistierte Hanson, „doch wohl
nicht unsere Generalstaatsanwaltschaften in Schleswig Holstein, oder?“ 


„Dag, in dieser Republik baumelt jeder
Staatsanwalt, vom Bundesgeneralstaatsanwalt bis hin zum kleinsten Ankläger in
der Provinz, an den Fäden, die von der Politik gezogen werden. Jeder Ankläger
ist im Grunde ein verlängerter Arm der Politik, ist mit nicht unerheblicher
Übertreibung eine Marionette dieser Politik und folgt deren Ränkespielen. Unser
Generalstaatsanwalt in Schleswig-Holstein ist, wie sein großer Bruder in der
Bundesrepublik, ein politischer Beamter und kann zu jeder Zeit, ohne Angabe von
Gründen in die Wüste geschickt werden. Was auch geschieht, wenn er und seine
untergeordneten Staatsanwaltschaften gegenüber den Regierenden kein
Wohlverhalten zeigen oder Weisungen der Justizminister ignorieren. Ob den
Staatsanwaltschaften der Strafverfolgungszwang zur Seite steht, ist völlig
gleichgültig. Vor Strafgerichten wird nur das verhandelt, was angeklagt wird.
Mit anderen Worten, es wird nur die Kriminalität verfolgt, die verfolgt werden
soll. Angeklagt wird nur das, was der Politik, den Regierenden, opportun ist.
Nun können Sie sich an fünf Fingern abzählen, wie unabhängig Justitia
tatsächlich ist. Sie wird oft von der Politik korrumpiert. Man könnte und
müsste fuchsteufelswild werden und in den Tisch beißen, wenn es was nützen würde.



Wir beide wissen doch, dass Korruptionsskandale,
die im politischen Milieu ihren Ursprung haben oder dort initiiert wurden, oft
nicht zur Anklage kommen oder nur halbherzig durchermittelt werden, so dass die
Verfahren dann eingestellt werden. Die Großkopferten und deren Rechtsanwälte
deklamieren dann die Einstellung des Verfahrens als triumphierenden Beweis der
Unschuld ihrer Mandanten. Und wenn tatsächlich gegen hochkarätige
Wirtschaftsführer oder Politiker das Verfahren durchgezogen wird, sind es oft nur
Spiegelfechtereien, um der Öffentlichkeit Rechtsstaatlichkeit zu suggerieren.
Nein, Dag, Justitias Schwert trifft nur den Kleinen Mann. In dieser Schwarz-
und Schmiergeld-Republik werden Verfahren gegen einflussreiche Bürger viel zu
oft gegen eine Geldbuße eingestellt. Geldbußen werden dann aus der Portokasse
bezahlt. Anschließend klopfen sich die Richter und Staatsanwälte den Staub aus
ihren Roben, packen ihre Talare ein und gehen nach Hause und widmen sich der
Familie. Die Rechtsanwälte liquidieren große Rechnungsbeträge, ergießen sich im
Fernsehen dann großmäulig vor einem Millionenpublikum über die
Rechtsstaatlichkeit und loben unser Rechtssystem über den grünen Klee. Ein
Schelm, der Böses dabei denkt. Dag, wenn man sich an die Affären und Skandale rund
um Strauß, Graf Lambsdorf und andere hochkarätige Vertreter dieser Republik
erinnert, stellt man fest, dass die Rechtsstaatlichkeit nicht oder nur
halbherzig verteidigt wird, damit die justiziable correctness, der Schein von
Recht und Ordnung gewahrt bleibt. Weitere, diesbezüglich belastete Politiker
hier aufzuzählen, käme einer Sisyphusarbeit gleich, weil ständig neue
hinzukommen.


Nein, Dag, Justitia ist nicht unabhängig. Ihr
Schwert trifft nur den, der von der Politik zum Abschuss freigegeben worden ist.
Per se sind das in der Regel kleine und große Strolche und zuweilen auch ein
honoriger Bundesbürger als so genannte Bauernopfer.


Hat sich ein Bürger ein politisches Amt erdient
oder ist sonst irgendwie mit zweifelhafter Würde überhäuft worden oder stolziert
mit Meriten am Revers daher, kommt Justitia meistens auf Samtpfötchen
geschlichen und zeigt ihre Krallen nicht. Die Staatsräson, was immer das auch
ist, verbietet es wohl, dass solche staatstragenden Figuren die volle Härte des
Gesetzes zu spüren bekommen. Das Fundament unserer Zivilisation, das Recht und
die Gleichheit vor diesem Recht, ist brüchig geworden. In dieser Verderbtheit
sind die Ehrlichen und die Rechtschaffenen die Dummen, die Narren. Nein,
Hanson, nur kleine Leute sind vor dem Gesetz gleich. Bei den Großkopferten
funktioniert unser Rechtssystem anders. Skandale, Dag, sind nichts Anormales
mehr, nein, sie sind in diesem Lande zur Norm und Regel geworden.
Skandalgewitter nach Skandalgewitter ziehen über die Republik hinweg, ohne dass
etwas geschieht. Was aber am schlimmsten ist, ist die Tatsache, dass diese
Republik mit schlechten Gesetzen überzogen worden ist, mit Gesetzen, die die
Strafverfolgungsorgane oft handlungsunfähig machen und Strolchen ein
Hintertürchen lassen, durch das sie entschlüpfen können“.


„Vielleicht sind die Hintertürchen ja gewollt“,
warf Hanson ein.


„Gewiss sind sie gewollt, endlich kapieren Sie,
Dag, wie unser System funktioniert. Doch nun Schluss mit diesem philosophischen
Exkurs in die bundesdeutsche Rechtsordnung. Ich hoffe, dass Ihr Weltbild keinen
allzu großen Schaden genommen hat“. Wolff legte eine Pause ein.


 


Mensch, Wolff, dachte Hanson, wem erzählst du
das. Wir beide wissen doch nur zu genau, dass diese Welt nicht aus lauter
Blümchen besteht und die Gutmenschen und Ehrlichen immer den Kürzeren ziehen.
Wolff schien Hansons Gedanken zu ahnen und sah ihm lange in die Augen. Für
Hanson wurde die lange Pause wieder unerträglich.


„Leider, Dag, muss ich, was unseren Fall angeht,
noch ein bisschen Öl ins Feuer gießen. 


Erstens: Kein Staatsanwalt in dieser Republik
leiert in einem anderen Staat ein Ermittlungsersuchen an, mit dem kein
Rechtshilfeabkommen geschlossen worden ist. Aber wenn doch, glauben die
sogenannten Reichsbedenkenträger, die in jeder Hierarchieebene hocken, vieles
verbessern zu müssen, bis unser Ersuchen sinnentstellt ist, dass keine Mensch
mehr die Zielrichtung erkennt. 


Auch in Russland sitzen in allen Hierarchien die
Bedenkenträger, die zuerst die Übersetzung nach politischem Gusto gestalten. 


Am Ende dieses Hürdenlaufes, so zusagen, wenn
gegen alle Erfahrung alles in trockenen Tüchern ist, schreiben wir ein anderes
Jahrzehnt. Nein, Dag, dieses ministerielle Karussel hat einfach zu viel
Reibungsverlust, als dass wir hoffen können, verwertbare Resultate in einem
angemessenen Zeitfenster zu erlangen. International agierende Verbrecher aller
Couleur profitieren von dieser unglaublichen Trägheit des Systems. Ja, Dag, es
ist leider so, die Bürokratie ist unser größter Gegner bei der
grenzüberschreitenden Kriminalitätsbekämpfung.


Zweitens: Wenn aus Gründen der Staatsräson in
dieser hochbrisanten Angelegenheit der neue Generalstaatsanwalt aus
Schleswig-Holstein wegen des einsetzenden Tauwetters zwischen Ost und West
nicht aktiv werden will, weil es zur Zeit nicht in die politische Landschaft
passt, obwohl Sie und ich sowohl schriftlich als auch mündlich eindringlich
versucht haben zu intervenieren, bleibt uns nichts anderes übrig, als dies mit
Resignation zu akzeptieren. Übrigens, soll sich der Justizminister köstlich
über unsere vermutete Verschwörungstheorie amüsiert haben. Dag, der neue
Generalstaatsanwalt hat kräftig mitgelacht und ist zu opportunistisch als dass
er dem Minister zu widersprechen wagt“.


Während Wolff seinen Monolog hielt und der
Tabakqualm wie Nebel im Raum hing, schien es Hanson, als würde das gesamte
Raummobiliar immer größer, der Schreibtisch, vor dem er saß, wuchs ins
Übermächtige. Nur sie beide, der Präsident und er selbst, verkümmerten zu
winzigen Kreaturen, die auf verlorenem Posten einen aussichtslosen Kampf gegen
die immer mehr überbordende Kriminalität, die wie ein Moloch alles zu
verschlingen schien, zu bestehen hatten.


Die Stimme seines Mentors hörte er aus weiter
Ferne, wie durch Watte gedämpft drangen die Worte an sein Ohr.


Es machte Hanson schwindelig, zu realisieren,
dass auch der mächtige Wolff seine Grenzen aufgezeigt bekommen hatte. Er war
eben auch nur ein kleines, sehr kleines Rädchen im Mühlengetriebe dieser
sogenannten Gerechtigkeit.


„Unter uns Dag“, fuhr der Präsident mit einem
gefährlichen Unterton fort, „dieser Mensch hat noch politische Ambitionen. Seit
geraumer Zeit sammle ich Munition gegen ihn. Diese Sache könnte ihm das Genick
brechen. Die Größe des ehemaligen Generalstaatsanwalts wird der nie zuwege
bringen und politische Ämter wird der schon gar nicht erreichen, das werde ich
zu verhindern wissen, darauf können Sie sich verlassen“. 


Erst als Wolff auf das Fabergé-Ei, das auf
seinem Schreibtisch stand, zu klopfen begann, kehrte Hanson wieder in die
Realität zurück und schaute fasziniert auf das Ei, auf das Wolffs Zeigefinger
weiterhin trommelte.


Langsam verschwanden die Raumverzerrungen, die
Trugwahrnehmungen lösten sich wieder auf, klar und deutlich war Wolffs Stimme
zu hören.


„Dieses hässliche wie wertvolle Fabergé-Ei ist
ein Gastgeschenk einer russischen Abordnung der Moskauer Kriminalpolizei, die
vor wenigen Monaten bei uns war. Vielleicht werde ich nach Abschluss der
Ermittlungen meine Kontakte nach Moskau wieder reaktivieren und unseren Fall
anklingen lassen. Ich bin sicher, das bringt mehr als ein offizielles Ersuchen.
Einverstanden, Dag?“


„Ja“.


„Na gut, vielleicht lässt sich in Moskau ja
etwas bewegen. So ganz ungeschoren sollen die Hintermänner von Schukow nicht
davonkommen“.


„Ach, noch etwas, Dag. Die Schuldigen sind alle
ermittelt, stehen allesamt jetzt vor ihrem Schöpfer und müssen sich dort
verantworten, für die irdische Gerichtsbarkeit bleibt nichts mehr zu tun.
Angesichts des knappen Budgets, das uns zur Verfügung steht, denke ich, dass
alle kriminaltechnischen Untersuchungen eingestellt werden sollten, kosten nur
Geld, Zeit und Arbeitskraft, stimmt`s?“


Okay, Chef, ich bin einverstanden“.
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Die Luft war mild, Winter und Frühling waren
längst vorübergegangen und der Sommer stand vor der Tür. Personell war die
Mordkommission ausgedünnt worden, Schukow war tot und ein schlüssiges Motiv für
die Morde auf breiter Front nicht in Sicht. Alles in allem eine Bilanz, die mehr
als bescheiden war. Die regionalen Medien wärmten mit immer anderen Worten
ständig den gleichen Sachstand auf. Das Interesse an den Morden erlahmte
langsam. Andere Ereignisse schoben mittlerweile größere Wellen vor sich her und
füllten die Titelseiten der lokalen Journaille, das waren die Gesetze des
Boulevards.


Der klägliche Rest der Mordkommission stocherte
bei seinen Ermittlungen wie ein Blinder im Nebel. Alle vielversprechenden
Ermittlungsansätze endeten in einer Ansammlung von Sackgassen oder liefen sich
nach personal- und zeitintensiven Ermittlungen tot. Für den Rest des
Kommissariates wurde die graue Alltagskriminalität zum Alltäglichen und Routine
kehrte in die Diensträume zurück. Und doch schien alles anders. Alle schienen
bedrückt, bedrückt von der Erfolglosigkeit ihrer Arbeit. Was die
Mordermittlungen anging, war nichts mehr zu tun. Eigentlich war es wie immer,
je fester sich die Ermittlungen gefahren hatten, desto weniger wurde gedacht.
Es gab einfach keine neuen Hinweise, keine neuen Fakten, die durchdacht oder
analysiert werden mussten. Längst beantwortete Fragen wurden immer wieder
gestellt. Das musste sich ändern. Vielleicht würde ein besinnlicher Dialog mit
allen bislang gesicherten Erkenntnissen und Spuren aus der Sackgasse führen.
Hanson wusste, dass das Angebot riesengroß, die Zahl des Brauchbaren aber
verschwindend klein sein würde. Alles war schon zigmal von allen Seiten
beleuchtet worden. Gleichwohl, er nahm sich drei, vier Tage frei, um sich mit
der kompletten Doppelakte zu Hause zu beschäftigen. Allein für die Leseleistung
bräuchte er sicher bis zum Wochenende Zeit. Zu Hause hatte er diese Zeit und
Ruhe, brauchte keine Störungen zu fürchten. 


In den Tatortberichten,
Spurensicherungsberichten und Tatortbefundberichten wie auch in allen
Vernehmungen hoffte er ein Detail zu finden, das bislang von allen Mitgliedern
der Kommission überlesen worden war. Immer versteckte sich in den Papierbergen
ein Detail, nur finden musste man es. Noch wusste Hanson nicht, wonach er
suchen sollte, war sich aber sicher, er würde es erkennen, wenn er darauf
stieß. 


Nach neun Stunden Aktenstudium fühlte er sich
hilflos, wie ein Ertrinkender in einem Meer von Papieren. Obwohl er die Akte
vorwärts und rückwärts intensiv gelesen und manche Seite mehrfach durchgeackert,
den Sachstand von links und rechts betrachtet, die komplette Mordakte hin und
her durchblättert und das Bleistiftende in seiner Hand ausgiebig abgekaut
hatte, verfing seine Fähigkeit zur breitgefächerten Analyse diesmal nicht.
Nichts Interessantes war ihm aufgefallen. Das Aktenstudium war keine Hilfe, ein
hilfreiches, kleines Detail war ihm nicht aufgefallen. Absolut nichts, was ein
Aha-Erlebnis hätte sein können.


Seine auf kleinen Karten gemachten Notizen schob
er auf seinem Schreibtisch hin und her. Ordnete sie chronologisch und dann
wieder nach gesicherten Erkenntnissen, wie auch nach Vermutungen oder
Hypothesen. Hoffnungsvolle Hinweise wurden durch andere Feststellungen wieder
ad absurdum geführt. Logische Beweisstränge zerfaserten und endeten letztendlich
einem Gordischen Knoten gleich in einem wirren Knäuel.


Die einzige Feststellung, die er aus der
Patience der vielen Karten gewann, war die Tatsache, das Gerber mit seiner
Truppe eine Fülle von Spuren gesichert und sie mit Hilfe aller kriminaltechnischen
Fakultäten zum Sprechen gebracht hatte. Sie konnten das Wann, das Wo, das Wie
und das Wer klären, scheiterten aber auch kläglich am Warum. Das Warum hätte
nur Schukow klären können. Es war mit Schukows Tod in weite Ferne gerückt und
blieb ein Rätsel. 


„Schluss für heute. Morgen ist auch noch ein
Tag“, sagte er sich, als sein Telefon klingelte und er auf dem Display Rebeccas
Telefonnummer erkannte. Dankbar war er für die Störung. Erwartungsvoll meldete
er sich.


„Dag, wie schön Deine Stimme zu hören“, sagte
sie. „Können wir uns morgen sehen?“


„Ja, ich habe auch Sehnsucht“, antwortete Hanson
und wunderte sich wie leicht ihm diese Worte über die Lippen gingen. Ein
solches Geständnis ist wohl leichter, wenn man 


sich nicht in die Augen sehen muss, mutmaßte
Hanson verklemmt. 






[bookmark: _Toc342768809]Kapitel 56


 


Marine-Ehrenmal Laboe, Mittwoch, 14.06.1995,
13.15 Uhr


 


An das gestrige Telefonat mit Rebecca hatte er
die ganze Nacht denken müssen. Wie im Fieber hatte er sich auf seinem Laken
gewälzt. Die Verabredung mit ihr, hatte ihn nicht schlafen lassen. 


Heute war Mittwoch, Rebecca hatte seit 13.00 Uhr
frei. Es war ein selten lieblicher Tag, der ganze Heerscharen von Menschen nach
Feierabend ins Freie treiben würde. Noch schien die Sonne weich, später, in der
prallen Nachmittagsglut, würde es um ein Vielfaches wärmer werden. Es würde ein
Tag werden, der dem bevorstehenden Sommer schon alle Ehre machte, wolkenlos,
blau der Himmel, Das neue und weite Jackett, das von seinem kleinen Bauchansatz
ablenken sollte, war zu warm. Statt der Jacke wäre der Kauf eines leichten,
luftigen Blousons vorteilhafter gewesen. 


Am Marineehrenmal Laboe wollten sie sich an
diesem Vormittag treffen. Hanson war zu früh. Seit einer dreiviertel Stunde
schon schlenderte er um das hohe, rotgeklinkerte Backsteingemäuer, umrundete es
und bestaunte die beiden an Land aufgebockten U-Boote aus dem zweiten
Weltkrieg.


Ein laues und salziges Lüftchen von der Ostsee
wirkte ein wenig erfrischend und kräuselte die Wasseroberfläche der Förde, in
der sich das Sonnenlicht wie in Myriaden Pailletten in einem breiten Streifen
widerspiegelte. Die salzige Luft legte sich wie Balsam auf seine Seele, auf der
Hellens Tod tiefe Spuren gegraben hatte und von denen er glaubte, sie nie mehr
glätten zu können. Aber die Zeiten, in denen ihr Bild in seinem Kopf
allgegenwärtig war, waren seltener geworden. Jetzt träumte er von Rebecca,
immer öfter. Ihr Bild ließ sich aus seinem Kopf nicht mehr verdrängen. 


Schnatternde Wildgänse rissen Hanson aus seinen
Gedanken. Sie zogen als Keil im Tiefflug über die Wiker Bucht gen Osten. „Na,
Lorenz’ Graugänse sind auch ein wenig spät dran“, spekulierte Hanson halblaut
vor sich hin und beobachtete, wie aus dem Keil ein Vogel ausscherte, um an der
Keilspitze die Führung zu übernehmen. Aus der Ferne waren die Gänse nur noch
als Punkte, die sich dann zu einem schmalen Strich vereinigten, zu erkennen,
bevor sie mit der Kimm verschmolzen. 


Der Anblick der schier endlosen Wasserfläche der
Förde war beruhigend. Wie schwer sein Job auch immer war, hier gab es Momente,
wo Stress und Sorgen verschwanden. Sein Blick schweifte über die Heikendorfer
Reede. Dort sammelten sich Segelyachten. Zwei Boote schoben sich noch
gemächlich aus dem Sportboothafen nahe der Hafenmeisterei. Ihre Segel gleißten
in der hellen Sonne. Hanson hörte das Klatschen der Wellen an den Bootswänden.
Es stand in Dissonanz mit den seicht anbrandenden Wellen der Förde. Viel zu
wenig Wind für eine zünftige Regatta, dachte Hanson neidisch. Wie gerne wäre er
auf einem solchen Boot der Skipper. Wenn er einen Traum hatte, dann war es ein
Segelboot. Ein kleines Argument, sich von Wolff an die Ostsee locken zu lassen,
war das Wasser, die See und die Weite, wie auch dieses herrliche Segelrevier,
das vor Kiels Haustür lag. Hellen war begeisterte Seglerin gewesen, hatte
bereits in vielen Urlauben Segelkurse belegt und nach dem Umzug nach Kiel auf
der Förde terrestrische Navigation geübt. Sie war im Begriff, die Prüfung für
den A-Schein abzulegen. Später wollte auch er die Seglerprüfungen ablegen, um
dann gemeinsam mit ihr bei steifer Brise an den Säumen der Ostsee zu neuen
Ufern aufzubrechen.


Ihre gemeinsamen Träume, durch die Weiten der
See von Kimm zu Kimm zu kreuzen und deren Horizonte aufzureißen, um dahinter
bis zur nächsten und übernächsten Kimm und dann der Sonne entgegen zu segeln,
waren mit Hellens Tod gestorben. 


Hellen ...! 


Hellen hatte sich wieder in seinem Kopf
zurückgemeldet. Ihr Tod einerseits, die nicht realisierten Segelträume, die
goldene Sonne, hoch über der Förde, die Weite der Ostsee, das große Ehrenmal
der Marine, das bis zum Blau des Himmels griff und die ungelösten Fragen der Morde
andererseits, lasteten schwer auf seiner Psyche. Hanson kam sich klein,
verlassen und verloren vor. Hellens Bild verblasste wieder, stattdessen, wie
immer in letzter Zeit, so auch jetzt, wenn nichts auf den Nägeln brannte,
bohrten sich ständig die gleichen Gedanken in seinen Schädel. Es meldeten sich
dann immer die gleichen Geister zurück und ließen ihn an die Morde denken. Die
Gespenster verschwanden nicht, nur weil er sie zu ignorieren trachtete. Nein,
je intensiver er die Gedanken meiden wollte, desto länger und dunkler wurden
die Schatten der Geschehnisse und mit ihnen die Melancholie, die Hanson dann
beschlich. 


Obwohl alle Morde geklärt waren, die an Dr. Dr.
Beyer und Bachner sowie der Mord an den Mörder und seiner Mittäterin selbst,
als auch die an den beiden Schutzleuten, sagte ihm eine logische
Schlussfolgerung und ein sicheres Gefühl, dass das Zentrum der Ereignisse noch
im Dunkeln lag. Das zentrale Element, das Motiv für den ersten Mord an dem
Staatssekretär war nicht zu erkennen. Es fehlten noch zu viele Puzzleteile, die
sich schlüssig zu einem Bild fügten. Zog er nun, gleichsam als distanzierter
Beobachter, ein Resümee, wurde ihm immer deutlicher bewusst, dass er nur einen
Etappensieg errungen hatte. Richtig, die Distanz schärft den Blick, es gab
überhaupt noch keinen Grund, sich in diesen vermeintlichen Erfolgen der
Aufklärung zu sonnen, dachte Hanson. Zwar hatte Wolff ihn über alle Maßen für
die Aufklärung gelobt und seiner Eitelkeit geschmeichelt, aber sich in Glanz
und Gloria zu sonnen, war völlig fehl am Platze, wusste Hanson. Schließlich
diente er nicht seiner Eitelkeit, in der er noch nie zuhause war, sondern
seinem Gewissen und der Wahrheit. Und die Wahrheit war, dass er weniger
erfolgreich gewesen wäre, wenn nicht die vielen Zufälle ihm den richtigen Weg
gewiesen hätten. Und das Motiv war immer noch nicht ermittelt. Kein logisches
Motiv für die Tötung des Staatssekretärs war erkennbar geworden. Die so
genannten Aurora-Protokolle ließen zwar eine dunkle Macht im Hintergrund
erkennen, aber was in aller Welt beabsichtigten diese Herrschaften? Fragen über
Fragen und keine befriedigende Antwort. War es seine Unfähigkeit, dass die
Kommission bezüglich des Motivs auf der Stelle trat?


Schade, dass es dem Ex-Oberst gelungen war, sich
in seiner Zelle zu erhängen. Das war mehr als ein Fehlschlag, das war eine
Katastrophe. Von wem wurde er mit welcher Zielrichtung gesteuert? Diese Frage
konnte der Oberst leider nicht mehr beantworten. Mit ihm hatten sieben Menschen
mit ihren Leben bezahlt. Ein verdammt hoher Pegel von einem Blutzoll. Für was
musste ein solcher Tribut gezahlt werden? Gewiss nicht für die Tatsache, dass
dem Staatssekretär krumme Waffengeschäfte mit dem Nahen Osten nachgewiesen
werden konnten, war sich Hanson sicher. Solche und ähnliche Skandale passierten
hierzulande leider zuhauf, sie waren mehr oder weniger an der Tagesordnung. Die
Finger beider Hände reichen nicht, wollte man gleichgerichtete oder ähnliche
Freveltaten aus Politik und Wirtschaft der vergangenen fünf Jahren aufzählen. Nie
hat Justitia mit ihrem Schwert auch nur zu einem Hieb ausgeholt. Und wenn,
waren es nur Scheingefechte, um die Bevölkerung zu beruhigen. Die nahm stets
mit stoischer Gelassenheit Skandal für Skandal zur Kenntnis. Ein Sturm der
Entrüstung hat sich nie über dieser Republik zusammengebraut. Nein, wegen der
illegalen Waffendeals musste Dr. Beyer nicht sterben. Beileibe nicht, niemals.
Diese längst überfällige Erkenntnis setzte sich in Hanson fest. Sie war sein
ständiger Begleiter, umklammerte ihn wie ein Eisenring, blockierte ihn in
seinen Gedanken. Frei im Denken war er schon lange nicht mehr. Ständig
verfolgten ihn die langen Schatten mit immer der gleichen Frage. Nicht das Wer,
sondern das Warum war die Frage aller Fragen. Warum musste Dr. Dr. Beyer sterben?
Dieses Warum verbarg sich wie das Innere einer Zwiebel hinter mehreren Schalen.
Mit der Ermittlung und Festnahme des pensionierten KGB-Obersten war sicherlich
nur eine äußere Zwiebelschale geschält worden. Das Zentrum war noch nicht
erreicht. Ständig kreisten seine Gedanken um das Zentrum all dieser Morde, um
das noch verborgene Warum. Mit einem Warum wachte er morgens auf und es quälte
ihn auch bis spät in die Nächte der vergangenen Wochen. Fand er eine Antwort
darauf, würde er die Lösung finden. Wie immer er auch alle gesicherten Beweise,
Spuren und Zeugenaussagen drehte und wendete, den Stein der Weisen, sprich,
neue Ermittlungsansätze ließen sich nicht finden. Hanson gelang es nicht,
seinem Präsidenten das große Fragezeichen nahezubringen. Das Warum interessierte
ihn nicht. Er schien von einer exzellenten Aufklärung überzeugt und beseelt zu
sein. Stets sang er das Hohelied des Ermittlungserfolges. War es doch sein
Werk, BKA, Staatsschutz und Geheimdienst nicht mit ins Boot zu lassen. Für
Hanson blieb ein bitterer Nachgeschmack. Nur zu gut wusste er, dass noch etwas
in der Tiefe schlummerte, dessen Oberfläche nicht einmal angekratzt war. 


Die geleisteten Überstunden der Kommission
kumulierten sich zu zig Monaten und sollten endlich abgebummelt werden. Die personell
ausgedünnte Kommission trat nur noch sporadisch in alter Besetzung zusammen.
Hansons Leute wurden anlassbezogen in andere Todesursachenermittlungen
eingebunden und Anlässe gab es genug. Die Schneemorde waren zwar noch nicht
abgehakt, fielen aber langsam der Geschichte anheim und würden irgendwann der
Dunkelheit der Archive anvertraut. Auch der Mord an dem Kriminalassistenten
Bachner würde in die Annalen der Kieler Kriminalpolizei eingehen Über Rütter
sprach schon keiner mehr. Er war bereits in die Gruft des Vergessens
abgetaucht. Er war eben nur einem gewöhnlichen Verkehrsunfall, wie er sich
tausendfach im Lande ereignet, zum Opfer gefallen.


Hanson blickte zur Uhr, noch gut zehn Minuten
bis zur Verabredung. Im gleichen Maße wie seine Nervosität vor Rebecca stieg,
trocknete auch sein Rachen aus. Ein unangenehmes Gefühl. Die gehissten Wimpel
am Kiosk in der Nähe des Ehrenmals signalisierten Hanson, dass ihm dort auch
Kaugummis verkauft werden würden. Kaugummi war ein geeignetes Mittel gegen die
Trockenheit in seinem Mund und verlieh seinem Atem eine frische Note.


Am Kioskeingang war ein Zeitungsständer mit
gängigen Zeitungen und einigen Zeitschriften aufgestellt. Zwei Zeitungen
zeigten auf ihren Titelseiten ein und dasselbe Foto. Eine Hand voll Politiker
der westlichen Welt posierte auf einem sogenannten Familienfoto mit dem
Bundeskanzler auf einer Treppe vor irgendeinem öffentlichen Gebäude. Eingerahmt
war die gesamte Szenerie von einer Vielzahl Fahnenmasten, deren Banner
gebauscht und querab im Wind flatterten. 


Warum Hanson die Zeitungsbilder anstarrte,
wusste er nicht. Irgendetwas kam ihm seltsam bekannt vor, irgendetwas
irritierte ihn, irgendetwas hatte er schon einmal gesehen. Die Politiker
interessierten ihn nicht, nein, es waren die Fahnen. Die eine Flagge war’s, die
ihn seltsam berührte. Die mit dem kreisrunden Medaillon und dem Symbol in der
Mitte interessierte ihn, so als wollte sich sein Unterbewusstsein mit einer
Assoziation zu Wort melden. Woher kannte er dieses Emblem in der einen Fahne?


Als er vom Kiosksverkäufer nach seinen Wünschen
gefragt wurde, war das Gedankengespinst zerrissen, die Gedankenkonstellation
verpufft. Die Gedankenverknüpfung, die sich Bahn brechen wollte, war wieder
tief in seinem Unterbewusstsein verschüttet. Hanson mühte sich nicht einmal,
die verlorene Inspiration zu rekapitulieren oder gar den gedanklichen Impuls zu
hinterfragen. Gleich würde er Rebecca treffen. Ihr gegenüber wollte er sich von
seiner besten Seite zeigen, wollte seine angenehmsten Eigenschaften nach Außen
kehren. Flirten und den großen Charmeur zu spielen hatte er schon vor Jahren
verlernt, das wollte er gar nicht erst versuchen. In einem Flirt suhlt man
ohnehin nur in Belanglosigkeiten, das wollte Hanson dieser frischen Verbindung
nicht antun, fürchtete er doch, der zarte Knoten könnte wieder platzen.


Als er den Kiosk verließ und wieder die
Zeitungsständer sah, meldete sich erst scheu und dann mit großer Wucht der
verlorene Gedanke zurück. Hanson erkannte das geflochtene Logo in der
Fahnenmitte. In rascher Folge wechselten die Bilder vor seinem geistigen Auge,
überlappten sich in immer schnelleren Sequenzen. Der Seemannsknoten im
Medaillon des Banners platze wie einst der Gordische Knoten, dann zerhieb
Alexander der Große das erhabene Seemannssymbol auf dem Gullydeckel und
zerteilte den Deckel in zwei Hälten.


Für den Bruchteil eines Wimpernschlages fügte
sich, wie in einem superschnellen Zeitraffer von Geisterhand geschoben, ein
Mosaik passgenau zusammen. Fragmente formten sich zu einem blassen, unscharfen
Bild. Das große Warum schien sich zu offenbaren. 


Und schon stoben die Teile wieder auseinander,
als er Rebecca tief dekolletiert fünf Schritte vor sich stehen sah und seine
berufsnotorische Neugier erlahmen ließ.


Ein tiefes Dekollete ist und bleibt die weibliche
Allzweckwaffe, die Männer schwach und weniger proportionierte Frauen
stutenbissig werden lässt, entzückte sich Hanson. Ihre Haare waren apart im
Nacken zusammengesteckt. Sie griff sich ordnend ins Haar. Ein leichter Luftzug
spielte lustig mit ihren blonden Haarsträhnen auf der Stirn. Ihr lindgrünes
Kostüm betonte ihre weibliche Figur mehr, als es zu verdecken imstande war.
Ihren Lippen hatte sie nur den Hauch eines Lippenstiftes gegönnt. Das schwarze,
tief dekolletierte Top ließ ihren Busen wie in reinem Elfenbein erscheinen.
Eine Perle an einer feingliederigen Goldkette wogte mit jedem ihrer Atemzüge
auf dem elfenbeinernen Busen auf und nieder. Eine kaum zu verhüllende
Sinnlichkeit ging von ihr aus. Die Fleisch gewordene Versuchung, dachte Hanson.
Gelähmt von ihrer erotischen Aura, konnte er seinen Blick nicht von der Perle
lassen. Rebecca ist eine Schönheit. In mitten junger Frauen würden gestandene
Männer ihre Blicke auf Rebecca richten. Und die Unglücklichen unter ihnen wären
froh, von ihr aus der Bedrängnis ihrer Sexualnöte gerissen zu werden, dachte
Hanson versonnen und wunderte sich, dass es ihm gelungen war, mit ihr
anzubandeln. In zehn Jahren vielleicht, mit einigen Pfunden mehr auf den
Rippen, würde sie eine üppige Rubensschönheit sein, schmunzelte Hanson in sich
hinein.


Mit raschen Schritten flog sie ihm an den Hals,
umarmte und küsste ihn, erst ungestüm dann zärtlich lange und ausdauernd auf
den Mund. Ihrer Zunge setzte er keinen Widerstand entgegen. Hanson spürte ihre
Erregung, sie schien zu vibrieren. Er verlor sich in ihrer Umarmung und wusste
nicht zu differenzieren, was erregender war, ihr Kuss oder ihre strammen
Brüste, die sie ihm entgegenpresste. Ihre Haare dufteten wunderschön. Die
Rezeptoren seiner Nase fingen den Duft von Sandelholz mit einer winzigen Note
Maiglöckchen auf. Eine angenehme Wärme durchströmte seinen Körper. Ein Gefühl,
ein Glücksgefühl, das er viel zu lange hatte missen müssen, bemächtigte sich
seiner. Viel zu lange hatte er sich das Wesentliche, das Wahre im Leben versagt.
Die Trauer um Hellen hatte alles Feuer in ihm erstickt und die frühere
ungestüme Leidenschaft war ohnehin durch die Reife der Jahre gedämpft. Doch nun
begannen die lange vermissten Reize wieder seine Nervenbahnen zu durchfluten,
deren Wellen auch seinen Unterleib erreichten. Seit langer Zeit regte sich
wieder etwas in ihm, in seinem Schritt. Langsam erkannte sein Verstand, was
sein Gefühl schon lange realisiert hatte. Er begehrte und liebte wieder. Ja,
Hellen war in weite Ferne gerückt. Plötzlich drängte sich ihm eine beschämende
Frage auf. Begehrte er Rebecca nur und glaubte, deshalb sie zu lieben? Egal, es
war schön, sie zu küssen und in den Armen zu halten. Er wünschte sich, der Kuss
würde ewig andauern.


Sie spürte seine Erregung. Mit einem zarten Biss
in seine Unterlippe, weit unterhalb der Schmerzgrenze, löste sich Rebecca von
ihm und flüsterte verschmitz: „Damit du mich nicht vergisst“. Mit seiner Zunge
tastete Hanson seine Unterlippe ab und glaubte Blut zu schmecken. Zuneigung
durch einen solch sinnlichen Biss signalisiert zu bekommen, war ihm noch nie
passiert. Schlagartig hatte sich seine Welt verändert, nichts war mehr wie
vorher. Der Alltag war weniger grau, seine Sorgen weniger groß. Ihretwegen
könnte, ja, wollte er sich ändern. An Rebecca könnte sich sein schwacher Wille
emporranken und stärker werden, ihn zu einem anderen Leben befähigen und
Hellens Befürchtungen ad absurdum führen. Ja, nun wollte er sich ändern.


Sie hatte sich bei ihm untergehakt. Schweigend
bummelten sie Schulter an Schulter am Kiosk vorbei der Promenade zu. Intuitiv
musterte Hanson mit scharfem Blick nochmals die Zeitungen vor dem Kiosk und die
Fahnenmasten auf den Bildern, ohne dass er seine verlorenen Gedanken wieder
einfangen konnte. 


Jetzt nur nicht reden, dachte Hanson, nur den
Augenblick genießen, versuchte er sich einzureden. Ein seichter Luftzug trug
den Duft ihrer Haare zu ihm. Er sog ihn mit einem tiefen Atemzug durch die Nase
ein und war seltsam gerührt. Ihre Blicke trafen sich, spürbar wie eine
zärtliche Berührung. Auch Rebecca erfreute sich an den warmen Sonnenstrahlen
des heraufziehenden Sommers. Ihm war es aber nicht vergönnt, die Situation zu
genießen. Ihn irritierte es, sich an seine Eingebung nicht mehr zu erinnern.
Irgendetwas narrte seine Rückerinnerung. War es Rebecca, die ihn abgelenkt
hatte? Es quälte ihn, sich nicht zu entsinnen. So sehr er sich auch mühte, er
konnte sich partout nichts ins Gedächtnis zurück rufen.


Aus irgendeinem Grunde schien der letzte Gedanke
doch wichtig zu sein. Das Interesse kam nicht von ungefähr, sein Jagdinstinkt
ließ ihn in sich hineinhorchen und signalisierte ihm: 


Sei achtsam, geh rückwärts, wenn es vorwärts
nicht klappt, zurück zum Ausgangspunkt der Intuition. Aber wo war der verdammte
Ausgangspunkt? Hanson wusste es nicht mehr. Es war schon desillusionierend,
dass Rebeccas Anwesenheit, ihre Umarmung, ihr Kuss und ihr Biss ihn dermaßen
durcheinander bringen konnten. Er, der mit allen Wassern gewaschene
Kriminalhauptkommissar, kam sich vor, als schlüge in seiner Brust das Herz
eines verliebten Pennälers. Aber er war glücklich, nur das zählte in diesem
Augenblick, das war ihm wichtig, ja wichtiger als diese verdammte, bereits
wieder vergessene Eingebung


Nochmals trafen sich schweigend ihre Blicke. Es
war ein Schweigen, in dem sie sich ihrer Nähe bewusst waren. Beide genossen es
und schlenderten eingehakt gemächlichen Schrittes dem immer größer werdenden
Ausflugsstrom entgegen. Ganz Kiel schien auf den Beinen, als wollten alle die
ersten warmen Sonnenstrahlen dieses Jahres einfangen. 


Sie hörten Stimmen, Wortfragmente, entferntes
Hundegebell wurde durch helles Kinderlachen übertönt. Es überholte sie ein
Rollerblader, gefolgt von einem bellenden Hund. Ein anderer, größerer Hund
antwortete aggressiv. Dann scheuchten sich die balgenden Straßenköter hin und
her. Ihr Gekläff klang immer grimmiger. Bald würden sie sich ineinander
verbissen haben, wenn nicht irgendein Herrchen dazwischen gehen würde. Schon
hörte Hanson von hinten eine schnelle Schrittfolge sich nähern, die immer
deutlicher in ein Laufen überging. Rebecca und er gingen einen Schritt zur
Seite. Ein junger Mann hetzte an ihnen vorbei und stürzte, bevor er das Knäuel
der in sich verbissenen Hunde erreicht hatte. Beide Knie und die Stirn hatte er
sich aufgeschlagen Er war über einen Gullydeckel gestolpert, der wenige
Zentimeter aus der Pflasterung herausragte.


Diese Szene, eine Schlüsselszene, legte in
Hanson einen kaskadenartigen Gedankenschwall frei, der zig Fragen aufwirbelte.
Der Gullydeckel aus Dr. Beyers Kofferraum, hatte der nicht das gleiche
geflochtene Emblem wie eines der Banner inmitten des Medaillons auf den beiden
Familienfotos der Zeitungen? Wenn ja, deuteten die identischen Embleme nicht
auf ein und denselben Ort hin? Wo lag der Ort? Ließen sich die
Stadtplanausschnitte aus Dr. Beyers Chalet eventuell diesem Ort zuordnen? Was
für ein Geheimnis barg der Gullydeckel aus dem Fahrzeug des Staatssekretärs?
Lag Voß mit seiner Vermutung richtig? Diente der Deckel tatsächlich im Winter
nur der größeren Straßenhaftung für die Antriebsräder seines Autos? Fragen über
Fragen und nicht eine plausible Antwort. Nichts, aber auch gar nichts schien
sich zu fügen. Aber die entscheidenden Fragen waren gestellt und das beflügelte
ihn. Jetzt glaubte Hanson, die losen Schnüre zu einer Beantwortung des Warums
in seinen Händen zu halten. Eine logische Verknüpfung der losen Fadenenden
schien nahe. Hansons Atemfrequenz erhöhte sich. Sein Verstand raste,
überflutete seine Sinne. Die Gedanken kreisten um den Kanaldeckel aus Beyers
Kofferraum und der Flagge mit dem Seemannsknoten auf dem Familienfoto der
Politiker. Alle Puzzleteile liegen nun auf dem Tisch und müssen nur an den
richtigen Platz geschoben werden, wähnte er. Langsam formte sich in ihm ein
Bild, ein schreckliches Bild. Eine finstere Bestürzung beschlich ihn. Schaurige
Bilder fraßen sich in seinen Verstand. Jetzt hatte er die losen Fadenenden
logisch verknüpft, jetzt hatte er begriffen. Und mit dem Begreifen kam das
blanke Entsetzen. Obwohl mittlerweile die Sonne vom Himmel brannte, wurde ihm
kalt. Selten war er sich einer Sache so sicher gewesen. Wenn ihn sein
kriminalistischer Instinkt nicht trog, war politisch betrachtet das große Warum
reines Dynamit. Wer aber hatte die Hand an der Lunte? War sie vielleicht schon
gezündet? Konnte er sie noch austreten? Hanson war beunruhigt, genau genommen
sogar äußerst beunruhigt. Die politischen Folgen waren nicht abzusehen. Europa
würde sich verändern, das wusste Hanson, das war seine feste Überzeugung.
Manchmal ist eine solche Überzeugung, wie es sein könnte, ohne es wirklich
genau zu wissen, eine beflügelnde Hilfe, die große Kräfte freisetzt. Diese
Kräfte ließen Hansons psychologisches Programm „JAGEN“ plötzlich wieder aktiv
werden. Nun musste gehandelt werden, jetzt sofort.


„Der Gullydeckel ist also des Rätsels Lösung zum
großen Fragezeichen“, raunte Hanson etwas benommen mehr zu sich selbst als zu
Rebecca, die ihn verwundert ansah. 


Mit dünnen Worten versuchte er, ihr die
Situation zu erklären. Noch immer unter dem 


Eindruck seiner schrecklichen dunklen
Vorahnungen, verhaspelte er sich und setzte neu an. Sie aber schien rasch zu
verstehen und zeigte Verständnis. Natürlich hatte sie in den Kieler Nachrichten
die Morde und deren Aufklärung mit großem Interesse verfolgt, das war sie ihren
Gefühlen zu diesem faszinierenden Mann schuldig. Bummelte sie doch mit ihm, dem
die Aufklärung der Morde zu verdanken waren, Hand in Hand an der Förde entlang.
Viel zu gerne hätte sie ihn heute Abend zu sich nach Hause zum Essen
eingeladen, um anschließend noch bei einem süffigen Roten mit ihm auf der Couch
ein bisschen zu kuscheln. 


Mit einem vernehmlichen Seufzer liebkoste sie
ihm die Wange und strich mit ihrem Zeigefinger über die winzige Bisswunde an
seiner Unterlippe.


„Dag, wenn es Dir möglich ist, komm anschließend
noch vorbei. Ich habe etwas zum Abendessen vorbereitet. Egal wie spät es wird,
meine Tür steht für Dich immer offen, Du bist immer willkommen“.


Das klang wie eine Offenbarung, wie eine
Einladung, über Nacht zu bleiben. Ohne Zweifel würde die Welt sich weiter
drehen, würde er nicht sofort handeln und alles auf morgen verschieben. Eine
Nacht mit dieser Frau war schon ein verlockendes Angebot. Wie oft hatte er
davon geträumt. Hatte er sich nicht monatelang nach ihren Rundungen verzehrt?
Jetzt glaubte er durch die Blume verstanden zu haben, mit ihr die Nacht
verbringen zu dürfen. Hanson schluckte mehrmals mit trockener Kehle. 


Tief enttäuscht, seine Sehnsüchte heute nicht
stillen zu können, war er doch andererseits hoch beglückt, die Bewandtnis des
in Beyers Wagen sichergestellten Gullydeckels endlich erkannt zu haben. Nicht
seine berufliche Integrität, sondern sein verbissener Jagdtrieb ließ den
Verzicht auf Rebecca weniger schmerzen.


Mit seinem neuen Handy hatte er sich noch nicht
angefreundet. Nach drei erfolglosen Versuchen meldete sich endlich der
Kriminaldauerdienst. Hanson bestellte sich eine Funkstreife zum Zeitungskiosk.


War jetzt die entscheidende Phase der Jagd
gekommen?
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Rebecca nestelte ihren Schlüssel ins Schloss und
öffnete fahrig ihre Wohnungstür, trat über die Schwelle und drückte mit ihrem
linken Ellenbogen die Tür wieder zu. Sie war traurig und enttäuscht; Dag zum
Abendessen einzuladen, hatte nicht sein sollen. Alle Vorbereitungen waren für
die Katz. Im Schlafzimmer öffnete sie die Kommode und kramte den Bilderrahmen
mit dem Lichtbild ihres verstorbenen Mannes unter ihrer Bettwäsche wieder
hervor und stellte den Rahmen auf ihren Nachtschrank zurück. Lange schaute sie
die Fotografie an. 


„Mein Gott, Herbert, ich habe mich neu verliebt,
was würdest du sagen“? 


Jedes Mal stellte sie sich diese Frage, wenn sie
an Hanson dachte. Aber hatte sie in den letzten Jahren nicht lange genug
getrauert, pietätvoll und ohne Fehl und Tadel? Auf jeden traurigen Morgen
folgte immer ein einsamer Abend und auf die freudlose Nacht wieder ein öder
Tag. Jeder Tag verschmolz mit dem nächsten. Über Jahr und Tag, jahraus jahrein,
immer die gleiche Tristesse. Ihr Ruf als Witwe war makellos, der kleinstädtische
Klatsch wagte sich nicht heran. Aber hatte sie nicht auch wieder ein Recht auf
ein kleines Glück? Wie gerne wäre sie der Anlass eines Tratsches gewesen. Auch
Herbert würde es verstehen, würde nicht verlangen, dass sie bis zum Ende ihrer
Tage ein Witwendasein führen sollte. Nein, sie hatte lange genug und angemessen
getrauert. Entschlossen griff sie den Rahmen, zog eine andere Kommodenschublade
auf und legte das Foto unter einen Stapel Betttücher, ganz nach unten. Dann
setzte sie sich trotzig auf die Bettkante und erinnerte sich, wie Hanson zum
ersten Mal in die Praxis kam. Ein stattlicher, vielleicht etwas verschlossener
aber allemal ein interessanter Mann mit Charisma. Als dann seine Frau starb,
litt er Höllenqualen. Er musste seine Frau sehr geliebt haben. Und als dann ihr
Herbert plötzlich und unerwartet an einem Schlaganfall verstarb, konnte sie
seinen Schmerz nachvollziehen. Nun wusste sie aus eigner Erfahrung, wie viel
Kraft nötig war, um alleine zu überleben. Für einen Mann, der im Haushalt wenig
geübt ist, war es allemal schwerer als für eine Frau. Jetzt waren sie beide
verwitwet, beide hatten den schweren Verlust ihrer Partner durchleben müssen
und sich wieder aufgerappelt und standen nun mit beiden Füßen wieder fest im
Leben. Sicher, dem Dag fehlte die Frau, was ihm oft anzusehen war. Aber der
Faszination, die von ihm ausging, tat das keinen Abbruch. Schon damals wusste
sie, dass Hanson zu den außergewöhnlichen Männern gehörte. Ein Mann aus festem
Urgestein, wie ein Fels in der Brandung. In seiner Nähe müsste man sich wohl
und geborgen fühlen. Mit jedem seiner Zahnarztbesuche wurde dieser Mensch ihr
sympathischer. Früh ahnte sie, dass sie initiativ werden müsste, wollte sie
diesen wortkargen Mann näher kennen lernen. Auch Jörg, ihr Chef, ließ nur Gutes
durchsickern, wenn er von Dag Hanson, als seinem Freund sprach. Immer wieder
und immer öfter dachte sie an Hanson, bis sie sich nach Monaten eingestehen
musste, dass sie sich verliebt hatte. Dem Himmel sei Dank, dass es ihr gelang,
diesen interessanten Typen zu umgarnen. 






[bookmark: _Toc342768811]Kapitel 58


 


Kiel, Polizeipräsidium, Mittwoch, 14.06.1995,
19.45 Uhr


 


Wenn die Jagd ganz zur Jagd wird, entwickelt sie
oft eine Logik, eine eigene Logik, die nicht immer die richtige Art des Denkens
hervorbringt. Hatte sich eine solche Logik Hansons bemächtigt? Er zweifelte.
Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen die zwei Zeitungen mit den so genannten
Familienfotos der Politiker und die Fotografie des Kanaldeckels aus dem Daimler
des Dr. Dr. Beyer. Wieder und wieder las Hanson sich den Untertitel der Bilder
und die Artikel zum G7-Treffen in Halifax durch. 


Die Regierungschefs der sieben größten
Industrienationen trafen sich wieder einmal turnusmäßig, diesmal in Kanada. Als
Gast war der russische Präsident Jelzin eingeladen und wurde erst morgen vor
dem Abschlusskommuniqué erwartet. Er fehlte auf der Treppe. 


Irgendwo unter dem Adrenalin der letzten Schübe
tat sich was bei Hanson. Jetzt, in seinem Büro wurde die euphorische Zuversicht
von düsteren Zweifeln verdrängt. Ihm kamen Bedenken. War es realistisch, was er
sich auf der Promenade der Kieler Förde zusammengesponnen hatte? Oder würde er
sich als einsamer Rufer lächerlich machen und bei seinen Kollegen keine
Resonanz finden und nur Spott ernten? Die Antwort auf diese Frage, jagte ihm
mehr Angst ein als die Frage selbst. Alle möglichen Antworten waren
beängstigend.


Ging da seine Phantasie mit ihm durch?  - 
Vielleicht.


War ein solcher perverser Rigorismus von
politischen Wirrköpfen möglich?  -  Vielleicht. 


Oder war das erdachte Szenario Blödsinn?  - 
Vielleicht.


Hansons Hypothese war so simpel wie
folgenschwer, wenn, ja wenn sie zutraf. Wer aber sollte seine Räuberpistole,
diesen hanebüchenen Unsinn glauben? Welch ein arroganter Gedanke, dass
ausgerechnet er den Stein der Weisen gefunden haben sollte. Mein Gott, wie
selbstgefällig waren seine Analysen? Waren das die Folgen der vielen
schlaflosen Nächte, in denen er sich das Hirn und den Kopf zermarterte?


Aber die zarte Stimme in seinem Kopf wurde
lauter, drang durch das Tosen seiner Gedanken und drängte ihn vorwärts, drängte
ihn, nicht aufzugeben. Andererseits wusste er, dass die Dinge oft nicht so
waren wie sie schienen. Oft lag die Wahrheit dort, wo man sie am wenigsten
vermutete, das wusste er als Kriminaler genau, das hatte ihn seine Erfahrung
gelehrt. Es erschien ihm jetzt unwahrscheinlich, dass die Beantwortung des
großen Warums in Halifax zu finden war. Welch eine Verwegenheit, die ihm da in
den Sinn gekommen war. Diese absurde Theorie machte ihn doch blind, andere,
noch versteckte Indizien klar zu erkennen. „Klar, der Blinde sieht nur das, was
er sehen will“; spottete er mit grimmiger Verzweiflung über sich selbst. Und
blind ist er bis jetzt durch die Ermittlungen gestolpert, oder? Klar, wollte er
endlich eine Klärung des Warums, vielleicht sogar eine Klärung mit aller Macht?
„Da lässt man sich manchen Blödsinn einfallen“, parodierte er nochmals
selbstironisch. „Lachhaft, einfach lachhaft“, sagte er sich. Vielleicht hätte
er mit Gerber alles in Ruhe besprechen sollen, bevor er die gesamte Kommission
hatte alarmieren lassen. Es half nichts, mit sich zu hadern, jetzt musste die
Sache durchgezogen werden, denn die Kollegen waren sicherlich schon unterwegs
zur Dienststelle, kaum dass sie Feierabend hatten. Sicher, in Anbetracht der
sichergestellten Beweismittel, war an seiner Konstruktion der kriminalistischen
Gefährdungsanalyse nichts auszusetzen, versuchte Hanson sich zu beruhigen.
Oder? Nagende Selbstzweifel plagten ihn. 


Der Chemiker vom Landeskriminalamt würde in
wenigen Minuten Klarheit schaffen können. Ihn hätte Hanson zuerst
benachrichtigen sollen. Sein Untersuchungsergebnis ließ entweder den
Polizeiapparat aufplustern oder Hansons Inspiration und seine Befürchtungen
wurden vor der gesamten Kommission ad absurdum geführt. Dann hatte er
tatsächlich nur heiße Luft produziert, dann würde seine Reputation zu bröckeln
beginnen. Aber eine vermeintliche oder tatsächliche Fehlanalyse führt nicht
zwangsläufig zu einem vorwerfbaren Irrtum, wenn sie kritisch hinterfragt worden
war, hatte Wolff ihn ständig gelehrt. Angesichts der Zeitungen hatte Hanson an
der Förde x-mal seine Gefährdungsanalyse hinterfragt. Immer mit gleichem Ergebnis.
In deutlichen Bildern offenbarte sich ihm an der Förde alles. Jetzt war er
nicht mehr so sicher. Dieser kleine Hoffnungsfunke hatte sich nicht zu einem
Zündfunken, der alles klären würde, entwickelt. Im Gegenteil, seine Zuversicht
war erloschen, alles schien mit einem Mal so bizarr, so völlig aberwitzig.
Gleichwohl zwang ihn seine kriminalistische Ausbildung, diesen widersinnigen
Gedanken weiterzuspinnen. Behielte er mit seiner Analyse recht, stand ihnen
allen eine lange Nacht bevor. Aber das war ja kaum zu befürchten, suggerierte
ihm sein stets kritisches Ich. Was, wenn aber doch? Alles hing von der Analyse
des Chemikers vom Landeskriminalamt ab. Mittlerweile war es kurz nach fünf Uhr
nachmittags. Nachdenklich schaute Hanson nochmals auf die Bilder, die vor ihm
auf dem Schreibtisch lagen. Es gab überhaupt keinen Zweifel, Gullydeckelrelief
und das Embleme auf den Flaggen des Familienfotos waren identisch.


Wenn ihn seine geographischen Kenntnisse nicht
trogen, lag Halifax an der Ostküste Kanadas, ungefähr auf gleicher
geographischer Länge wie New York, vielleicht ein wenig östlicher. New York
hing immer sechs Stunden hinter der Mitteleuropäischen Zeit hinterher. Demnach
war jetzt in Halifax Mittagszeit. Mit jeder Stunde verkleinerte sich das
Zeitfenster, in dem noch rechtzeitig agiert werden konnte. Ließen sich die
Behörden in Halifax von der Gefahr überzeugen, in der die Führungseliten der
westlichen Industrienationen wahrscheinlich schwebten. Konnte das
Ablaufprotokoll der Konferenz noch geändert werden oder waren die dortigen
polizeilichen Strukturen genauso verkrustet wie in Deutschland? Welche
nationalen und internationalen Alarmierungswege mussten eingeschlagen werden?
Fragen nichts als Fragen, die alle von der Analyse des Chemikers abhingen, der den
Inhalt des Deckels schnellsten zu untersuchen hatte, falls es einen Inhalt gab.


Alle angeforderten Kräfte hatte der
Kriminaldauerdienst entsprechend seiner fernmündlichen Weisung aus dem
Funkstreifenwagen alarmiert. Begeistert würden sie nicht sein, malte sich
Hanson aus. Die meisten waren sicherlich mit ihren Familien unterwegs, um den
ersten schönen Sommertag dieses Jahres im Freien zu verbringen.


Schritte auf dem Flur kündeten davon, dass die
ersten Kollegen eingetroffen waren. Wie immer traf man sich bei solchen
Zusammenkünften im Kommissionsraum. Hansons Vorzimmer war noch nicht besetzt,
seine Sekretärin ließ sich immer viel Zeit. Hanson öffnete die Tür zum Flur und
hörte das Stimmengewirr aus dem Kommissionsraum, konnte die meisten der Stimmen
identifizieren. Für den Fall, dass der Chemiker seinen Verdacht bestätigte,
notierte Hanson stichwortartig alle zu ergreifenden notwendigen Maßnahmen in
chronologischer Abfolge. 


Es gibt viele Mitarbeiter im Präsidium, die die
Luft anhalten, wenn Wolff den Raum betritt. Heute war es nicht anders.
Plötzlich, als habe jemand einen Lautsprecher abgestellt, erstarb das
Stimmengewirr. 


„Wo ist Hanson?“ hörte er die markante Stimme
seines Präsidenten. Hanson erschrak. Den Alten jetzt hier zu haben, war nicht
in seinem Sinne. Durch die Anwesenheit hoher Vorgesetzter waren einige Kollegen
oft verkrampft, andere meinten dann immer, sich besonders hervortun zu müssen,
legten dann immer ein hohes Sendungsbewusstsein an den Tag. Wer, verdammt noch
mal, hatte den Präsidenten bloß informiert? Der Dauerdienst bestimmt nicht.
Höchstwahrscheinlich hatte der alte Haudegen daheim den Polizeifunk abgehört
und mitbekommen, als Hanson im Funkstreifenwagen die Alarmierungslawine
lostrat.


Zaghaft setzte das Stimmengewirr wieder ein, war
aber nun mehr ein dumpfes Stimmenrauschen. Mit einem Stoßgebet, mit seiner
Vermutung ins Schwarze getroffen zu haben, und bewaffnet mit seinem
Spickzettel, den beiden Zeitungen und dem Foto des Kanaldeckels ging Hanson in
den Kommissionsraum.


Die Kollegen begrüßte er mit einem Hallo, den
Präsidenten mit einem Handschlag und legte wie beiläufig, ohne Kommentar
versteht sich, die Zeitungen und das Foto auf den Tisch.


„Bingo“, Haller schien als Erster zu verstehen.
Entsetzen spiegelte sein Gesichtsausdruck wider. „Was zum Teufel geht ...“ Er
ließ den unvollendeten Satz verklingen, als könne er das Unfassbare nicht in
Worte kleiden.


Wolff begriff etwas langsamer. Seine
Gesichtsfarbe wurde langsam um einige Nuancen bleicher und näherte sich dem
Weiß der Tapete an. „Mit welchem Gegner schlagen wir uns hier, können wir ihn
jemals aus der Deckung zerren? Unglaublich, Dag“, lächelte Wolff anerkennend,
„was Sie da ausgegraben haben. Ich gratuliere Ihnen zu dieser brillanten
kriminalistischen Kombination. Meine Phantasie reicht nicht aus, die Folgen für
Europa abzuchecken, wenn wir jetzt versagen“. 


Inzwischen hatte jeder das Unbegreifliche
begriffen. Bleierne Stille senkte sich über die Versammlung. Jeder im Raum
teilte Hansons Befürchtungen, was ihm selbst ein bisschen den inneren Druck von
der Seele nahm. Lag er doch mit seiner Gefährdungseinschätzung goldrichtig und
nicht so falsch, wie ihm sein Unterbewusstsein in den letzten Minuten ständig
einzureden versuchte. Alles schien mit einem Male so unglaublich banal, schien
passend ineinander zu greifen. 


Gleichwohl erläuterte Hanson allen Anwesenden
seine Befürchtungen, die sich aus einer logischen Verknüpfung aller Fakten nach
seiner Einschätzung zwingend ergaben. Anerkennendes Schweigen senkte sich im
Kommissionsraum herab. Dann brandete ein Trommelwirbel auf. War es Haller oder
Pelka, der mit den Knöcheln seiner Finger auf den Tisch zu trommeln begann.
Alle, auch Wolff, stimmten in diese als Applaus gedachte Trommlerei mit ein.
Ein wenig war es Hanson peinlich, aber es schmeichelte seinem Ego und wärmte
sein Herz. Es tat ihm wohl.


Es schien, als wollte Pelka der allgemeinen
Heiterkeit ein jähes Ende bereiten, als er gedankenschwer die Frage stellte:
„Welchen Interessen haben all die Morde gedient?“ 


Eine für alle unerträgliche Pause war die Folge.


„Macbeth“, entgegnete Haller wie in Trance.


„Macbeth?“, echote Wolff listig und zog dabei
seine Brauen zusammen. „Haller, was wollen Sie uns damit sagen, außer, dass Sie
ihren Shakespeare gelesen haben?“ 


„Macht, es geht immer nur um Macht, um
wirtschaftliche oder politische Macht“, antwortete Haller mit immer noch der
gleichen geistigen Entrückung.


„Haller, würden Sie die Güte haben, uns an ihrem
literarischen Höhenflug teilhaben zu lassen?“, warf Wolff ärgerlich ein. 


Haller räusperte sich, „Gewalt und Politik sind
oft miteinander verwoben. Die Geschichte als auch die Literatur ist voll von
solchen Gräueltaten. Beispielsweise schwört sich Klingsor in Parsifal die
machtverheißenden Reliquien, Gral und den Heiligen Speer, dem König Titurel mit
Gewalt zu rauben und in der Nibelungensaga meuchelt Hagen von Tronje Siegfried
und last but not least Macbeth eben. Die Geschichte wiederholt sich vor unser
aller Augen. Macbeth tötete im Jahr 1040 den König Duncan I und erbeutete
seinen Thron. Ich frage mich, welche politische Gruppe sich heute, knapp
tausend Jahre später, welche Macht widerrechtlich einverleiben will. 


Wolff nickte anerkennend mehrmals mit dem Kopf.
„Donnerwetter, Haller, diesen Analogieschluss hätte man treffender nicht formulieren
können. Ich denke, der passt haargenau.


„Mein Gott, Schukows Protokolle“, murmelte
Haller erschrocken hinterher.


„Himmel, Arsch und Zwirn, was meinen Sie mit
Schukows Protokollen, Haller? Wieso Schukows Protokolle? Wer hat sie mir mit
der Post zugeschickt?


„Was die Aurora-Protokolle angeht, Herr
Präsident, kann Ihnen Herr Hanson detailliertere Auskünfte erteilen“. 


Eine kollektive Nachdenklichkeit senkte sich
über die kleine Versammlung. Jeder erkannte den Ernst der Lage und erwartete
neugierig Hansons Antwort bezüglich der Auroraprotokolle. Unheimlich war die
gespenstische Ruhe, die jeden zu erdrücken schien.


„Dag, sagen Sie, was meinte Haller mit Schukows
Protokollen?“ beendete Wolff das Schweigen.


Schlagartig schien die Luft im Kommissionsraum
zu knistern.


Scheiße, dachte Hanson, jetzt muss ich die Hosen
runterlassen? Oder? Nein, der Alte würde es jetzt und heute besser verstehen
als morgen, dass außergewöhnliche Situationen manchmal außergewöhnliche
Maßnahmen erfordern. Hanson sog für alle hörbar tief die Luft ein. „Herr
Präsident“, wurde Hanson förmlich, „ich vermute, dass Sie in ihrer Eigenschaft
als Polizeichef nichts über den Weg dieser Protokolle wissen möchten“.


Wolff begriff schneller, als Hanson zu hoffen
gewagt hatte. „Ah ja, Dag, wie Sie meinen, ich habe verstanden“.


Hanson war erleichtert, der Brocken, der von
seiner Seele fiel, war gewaltig. Das Plumpsen hätte jeder im Raum hören müssen.
Aber keiner schien Notiz von seiner Erlösung zu nehmen. 


Wolff räusperte sich: „Herrschaften, wir dürfen
nicht den Fehler machen und das Vorgehen unseres Gegenübers nach irgendwelchen
verdwarsten Moralphilosophien  werten. Ich glaube inzwischen vielmehr, dass
alle Verbrechen in dieser Sache eine einzige Schnittstelle haben, eine
Schnittstelle, die Halifax heißt. Alle Morde waren nach den eiskalten
Logikbegriffen unseres Gegners eine zwangsläufige Notwendigkeit. Wir schauen
inzwischen alle auf das Gleiche und ahnen, dank Hallers Einwand, auch dasselbe.
Ich persönlich fürchte, Europa, Westeuropa, der Westen sollen destabilisiert
werden“. Wolff machte eine Pause und schaute jeden seiner Untergebenen an. 


„Der Gipfel, meine Herren, beginnt morgen.
Heute, morgen oder übermorgen sind unsere Tage, die uns noch bleiben. Die Zeit
läuft. Wir müssen uns mit unserem Kreuzzug beeilen, wollen wir ihn siegreich
beenden. Ist jemand anderer Meinung?“


Es folgte wieder eine endlose Pause.


Auch ohne weitere Erklärungen hatte Wolff die
Kollegen eingeschworen. Jeder hatte die Gefahr erkannt. Mit Ungläubigkeit,
Erstaunen und Entsetzen nahmen alle die gefährliche und außergewöhnliche
Konstellation genau in dieser Reihenfolge zur Kenntnis. Aufgeregtes Gemurmel
setzte wieder ein. 


Neuer Tatendrang beflügelte Hanson, der wieder
seinen Jagdtrieb frisch entfachte. Ein prickelndes Gefühl der Freude
durchströmte seine Adern und erreichte jede Faser seines Körpers. Jetzt musste
zwar zu keiner neuen Hatz geblasen werden, jetzt galt es vielmehr, das
angepeilte Wild aus der Schusslinie zu bringen. Dieses Sinnbild trotzte Hanson
ein leichtes Schmunzeln ab. Alle glaubten, er freue sich, dass Wolff das Thema
Protokolle nicht vertieft wissen wollte. Nur Gerber schien zu verstehen,
zwinkerte ihm zu, als wollte er sagen, jetzt bist du wieder in deinem Element.
Er beugte sich zu ihm und flüsterte: „Halifax hat sieben Buchstaben, könnte
unser Schlüsselwort für den Code aus der Tennishalle sein“.


„Dag, wie stellen Sie sich die Alarmierung ihrer
Zunftgenossen in Halifax vor?“, wollte Wolff wissen.


Hanson zählte im Geiste die Buchstaben des
vermeintlichen Schlüsselwortes durch. 


H - A - L - I - F - A - X


Tatsächlich, sieben Buchstaben.


„Hallo, Dag, wie sollen die Kollegen in Kanada
alarmiert werden?“


„Äh..., tschudigung, nach meiner Einschätzung
ist die Sache im wahrsten Sinne des Wortes zu explosiv, als dass wir uns auf
einen Alarmierungsstrang verlassen sollten. Diese Naht dürfen wir nicht auf
Kante nähen, sie muss doppelt und dreifach gesäumt werden, wollen wir sicher
sein, dass unser Warnruf nicht irgendwo im Nirwana versickert. Ich schlage
deshalb vor, dass wir die Kollegen in Halifax anfaxen, mit einem ausführlichen
Sachverhalt in englischer Sprache versteht sich. Zusätzlich sollte das
Bundeskriminalamt seinen Verbindungsbeamten in Kanada informieren und letztendlich
muss auch das Kieler Innenministerium mit der Bitte um weitere Veranlassung
eingeschaltet werden. Dann haben wir nach meiner Einschätzung alles
Menschenmögliche getan, um das zu verhindern, was wir befürchten. Im Vorfeld
werden wir aber noch im Internet forschen. Vielleicht finden wir dort einen
Stadtplan von Halifax und können mit viel Glück die Straßenpläne aus der
wasserdichten Kiste, die unter dem Bootssteg am Seeufer des Chalets
sichergestellt worden ist, dieser Stadt zuordnen. Viel detaillierter lassen
sich dann die kanadischen Kollegen ins Bild setzen“.


„Prima! Auch wenn alles noch blasse Theorie ist,
müssen wir der Annahme Rechnung tragen, dass Gullydeckel mit einer
Sprengstofffüllung in Kanada den Veranstaltungsraum der G7-Konferenz gefährden,
deshalb geschieht alles so, wie Hanson es eben vorschlug. Die Alarmierung der
Kanadier und die Internetrecherche aber soll der Führungsstab in die Wege
leiten, drehen doch sonst nur Däumchen. Jetzt können sich die Sesselfurzer mal
ihre Brötchen verdienen. Ich werde sofort nach einem Beamten telefonieren, den
aber bitte, Dag, instruieren Sie selber. Auch soll der Stab das Fax für Kanada
ins Englische und vorsichtshalber für die Francokanadier auch ins Französische
übersetzen oder übersetzen lassen. Aber die Alarmierung bitte nur im
Konjunktiv, noch wissen wir nichts Genaues. Dann Kollegen, last uns
korrigieren, was die Schlapphüte vom Bundesnachrichtendienst verpennt haben“.


An der Tür klopfte es, schüchtern trat der
Chemiker vom Landeskriminalamt wie aufs 


 


Stichwort in den Besprechungsraum. Jetzt ist
Wissenschaft gefragt, dachte Hanson. Nur sie war in der Lage, der Versammlung
Klarheit über den Deckelinhalt zu geben. Mit einem angedeuteten Kopfnicken und
einem devoten Blickkontakt grüßte der Chemiker den Polizeipräsidenten, der
sofort die Situation zu erklären begann.


Nervosität stieg in diesem Stubengelehrten hoch,
es zeichnete sich der größte Kriminalfall in seinem Chemikerleben ab. „Wir
haben keine Möglichkeit, im Landeskriminalamt den Deckel zu röntgen, die Anlage
ist seit geraumer Zeit defekt“, entgegnete er verklemmt. 


Sein Blick irrte dabei umher, als suche er von
Hanson eine Bestätigung. „Und ich muss wissen, wo und wie ich an das Innere des
Deckels komme, sonst kann ich nichts untersuchen und für nichts garantieren“.


„Ein Gehtnicht kann ich nicht akzeptieren“,
antwortete der Präsident schneidend. „Ich will Lösungen hören und zwar sofort,
die Zeit sitzt uns im Nacken. Aus dem Zeitungsartikel ist zu entnehmen, dass am
17. Juni die Kamingespräche stattfinden und dann der Gipfel sein Ende finden
wird“.


Gerber mit seinem ihm innewohnenden schwarzen
Galgenhumor fügte mit trockener Süffisanz an, dass der Gipfel so oder anders zu
Ende gehen werde. Sicher erkannte Wolff in seinen hinteren Gehirnwindungen,
dass der Kriminaltechniker recht hatte, gleichwohl durfte er solche Redensarten
nicht dulden. 


„Gerber, dieses Bonmot, wenn es denn ein solches
sein sollte, ist Ihnen aber gründlich in die Hose gegangen. Solche
defätistische Äußerung, die Ihnen da soeben unpassender Weise über die Lippen
gerutscht ist, dulde ich nicht“, keifte der Präsident in einem gehobenen
Diskant zurück. „Von Ihnen bin ich konstruktive Ideen gewohnt. Sollten sie
widererwarten über eine solche stolpern, lassen sie uns daran teilhaben“.


Mensch Wolff, deine Nerven liegen ja blank,
dachte Hanson. Wo ist deine Stressstabilität geblieben, macht sich das Alter
auch bei dir bemerkbar?


Gerbers Wangenknochen fingen an zu mahlen und
traten eckig hervor. Wolffs Rüffel hatte ihn wütend werden lassen. An seiner
Schläfe quollen feine Äderchen, blau, tiefblau, hervor.


„Dass die Konferenz nicht ANDERS zu Ende gehen
wird, deswegen sitzen wir hier, Herr Gerber, dass sollte Ihnen wie allen
anderen klar sein. Es steht viel auf dem Spiel. Anstelle ihres gewöhnungsbedürftigen
Humors sollten Sie lieber ihren Intellekt bemühen. Wir brauchen Ideen, wie wir
an das Innere des Deckels kommen, ohne dass uns dieses Ding um die Ohren fliegt
und das ganze Präsidium in Schutt und Asche legt“. Wolff räusperte sich, als wollte
er seine erhöhte Tonfrequenz gegenüber Gerber entschuldigen und fuhr mit seinem
gewohnten Timbre fort. „Meine Damen und Herren, haben sie Mut, sich ihres
Verstandes zu bedienen. Wir wollen uns morgen nicht eingestehen müssen, dass
wir heute versagt haben. Kein Vorschlag kann in dieser Situation so absurd
sein, als dass er nicht auf Machbarkeit überprüft wird“. 


„Ich schlage vor, wir lassen einen
Sprengstoffsuchhund am Deckel schnuppern. Und wenn die Töle anschlägt, fahren
wir mit dem Gullydeckel zum Röntgen nach Fuhlsbüttel zum Hamburger Flughafen,
deren Geräte zeigen Sprengstoff farbig auf einem Monitor an“.


„Gute Idee, wie ist ihr Name, junge Dame“.


„Jutta Einemann, Herr Präsident. 


„Schön, Frau Einemann, genauso machen wir es.
Sie haben die Ehre, uns allen Gewissheit zu verschaffen. Sie fahren zum
Flughafen. Oder gibt es noch andere Vorschläge? Wenn nein, werde ich beim
Bundesgrenzschutz in Hamburg anrufen lassen, um uns dort zu avisieren. Ladies
und Gentlemen, ergänzen sie sich in ihren Kompetenzen, krempeln sie die Ärmel
hoch, die Bombe tickt. Und Sie, Mister Gerber, bringen in Erfahrung, welche
Möglichkeiten es gibt, feststellen zu lassen, wo, in welchem Land der
Gullydeckel gegossen worden ist“.


Gerbers Backenzähne mahlten immer noch. „Das
muss ich nicht“.


„Wie, soll das heißen, Sie haben eine Antwort in
petto?“


„Null Problemo, wenn Sie es wünschen, Mister President,
aus dem Ärmel“. 


Hanson glaubte sich verhört zu haben, dass war
doch von Gerber keine versteckte, sondern eine offene Ironie, den
Polizeipräsidenten in Anlehnung an den mächtigsten Mann der westlichen
Hemisphäre mit Mister President anzureden. Wolff überhörte geflissentlich den
kleinen Nadelstich, hatte er doch diesbezüglich mit „Mister Gerber“ den ersten
Stein geworfen. Gerber blieb nichts schuldig, zahlte immer mit gleicher Münze
zurück. Das Sprichwort, „Was Jupiter darf, darf ein Ochs noch lange nicht“ war
für Gerber ein Sprichwort für Leisetreter. 


„Gut, ich höre“.


„Mit Hilfe der Isotopenanalyse kann die
physikalische Fakultät der Ludwig-Maximilian-Universität in München das
Isotopenmuster des Materials bestimmen und es dann mit ihrer Referenzdatenbank
vergleichen. Mit dieser Multi-Element-Analyse ist es möglich, ...“


„Stopp, stopp, Isotopen, Referenzanalyse, ich
verstehe nur Bahnhof“.


„Na gut, jedes Element besteht aus
unterschiedlich schweren Atomen, den Isotopen ...“


„Gerber, bitte nicht die professorale, sondern
die lexikalische Kurzfassung“.


„Also gut, dann die Kurzfassung für den
Hausgebrauch. Der Isotopenmix aller Elemente auf diesem Globus ist von Region
zu Region so individuell unterschiedlich wie ... äh, ... wie ein Fingerabdruck.
Wenn in der Referenzdatenbank ein typisches Isotopenmuster schon notiert,
besser gespeichert ist, ist von jedem Element eine exakte Ortsbestimmung
möglich. Mit der gleichen Methode lassen sich auch die Herkunftsorte von
Menschen bestimmen“. 


„Was denn, Sie wollen mir doch wohl nicht
einreden, dass man mit dieser Methode feststellen kann, ob ein Mensch aus
Timbuktu oder aus Ritz an der Knatter kommt?“


„Nein, so genau trifft diese Analysemethode
natürlich nicht. Mit Ortsbestimmungen und Herkunftsorte meine ich nicht
irgendwelche urbanen Zentren oder provinzielle Dörfer, sondern immer nur
engbegrenzte Landstriche, Gebietsareale, in denen sich der Mensch ernährt und
aus deren Quellen er getrunken hat. Aber die Gegend, in der Timbuktu liegt,
kann schon bestimmt und identifiziert werden und selbstverständlich auch Ritz
an der Knatter, wenn es als Synonym für ein Irgendwo gemeint war. Notwendig ist
immer ein Referenzmuster, sonst ...“.


„ … sonst endet die Analyse im Nirgendwo“,
vollendete Wolff Gerbers Erklärungen. 


„Richtig“.


Wolff pfiff anerkennend durch die Zähne:
„Donnerwetter, sehr gut Gerber. Und warum haben Sie diese Untersuchung bislang
noch nicht angeleiert?“


„Entschuldigen Sie, Mister President, antwortete
Gerber ohne mit der Wimper zu zucken, „während der ersten Wochen einer
Ermittlung bleibt immer nur Zeit für die wichtigen Dinge und bis heute war nach
unser aller Meinung der Deckel nur eine Spur von vielen nichtssagenden anderen
Spuren. Gott sei Dank, hat Hanson die brisante Bewandtnis heute erkannt“.


Wolffs Kiefermuskulatur zuckte und fast sah es
so aus als wollte er protestieren. Doch dann entspannte sich sein Gesicht.


„Stimmt, Sie haben recht, Gerber, keinen trifft
Schuld. Ich will aber schnellstens wissen, wer sich auf dem Kriegspfad befindet
und wessen Daumen wir am Drücker finden. Woher der verdammte Gullydeckel kommt,
hat höchste Priorität. Leiten Sie die Untersuchungen ein. Verstanden?“ 


„Jawohl, Mister President.


Mister President war nicht das, was Wolff
ständig hören wollte.


„Ach, und ab heute nicht mehr Herr Präsident“,
fuhr Wolff in einem versöhnlichen Ton fort, „und schon gar nicht Mister
President, sondern nur noch Herr Wolff, haben wir uns verstanden?“ 


„Jawohl, Herr Prä...., äh, Herr Wolff“.


Gerbers Kiefergelenke hörten zu mahlen auf, er
hatte sich beruhigt.


Selten verzichtete Wolff auf die Anrede, „Herr
Präsident“. Immer war es dann der höchste Grad des Wohlwollens und der
Anerkennung und eine Auszeichnung für jeden Kieler Polizisten, wenn Wolff sich
diesbezüglich bescheiden gab. Es war, als habe Wolff den Leiter der
Kriminaltechnik soeben mit höchsten Weihen geadelt. Offensichtlich hatte Gerber
beim Präsidenten einen großen Eindruck hinterlassen.


„Mensch Hagen, der Alte war ja von deinen
Ausführungen richtig begeistert“, raunte Hanson seinem Freund zu.


„In deinem Schatten, Dag, muss man schon große
Haufen scheißen, um vom Alten wahrgenommen zu werden“, flüsterte Gerber zurück.


„Stell dein Licht nicht unter den Scheffel,
Hagen. Wir wissen alle, was wir dir und deiner Truppe zu verdanken haben. Ohne
die Kriminaltechnik ließe sich heutzutage kein Gewaltverbrechen mehr aufklären.
Du weißt es, ich weiß es, wir alle wissen es“.


„Aber tu mir doch noch einen Gefallen, Hagen,
und checke Halifax gegen den Code ab“, murmelte Hanson seinem Freund noch
weiter zu und reckte seinen Daumen der rechten Hand in die Höhe, „vielleicht
haben wir Glück“. 


Hanson schaute zur Uhr. „Hagen es ist jetzt
21.30 Uhr, in Halifax dürfte es jetzt kurz nach 17.00 Uhr sein. Ich werde
versuchen, unsere Ermittlungen in Kurzform zu diktieren, dann brauchen wir zwei
Dolmetscher für die Übersetzungen der Alarmierungen. Ich fürchte, wenn die
Kanadier endlich alarmiert sind, graut hier der Morgen“. 
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Bayern, Bad Aibling, Headquater der NSA,
Donnerstag, 15.06.1995, 02.00 Uhr


 


Unter den riesigen weißen Kunststoffdomen, die
aussehen, wie in die Landschaft placierte Golfbälle, belauschen seit Kriegsende
die Hochleistungsantennen der National Security Agency (NSA) von Uncle Sam
nicht nur den militärischen Fernmeldeverkehr in Mitteleuropa, sondern fangen
auch in Deutschland alle gefunkten und drahtgebundenen Nachrichten ab. Die
Myriaden Wörter, die in allen Sprachen dieser Welt über Kabel oder durch den
Äther wie auch durch Cyberspace übermittelt werden, werden Tag und Nacht von
einer raffinierten Software durchkämmt und nach sicherheitsrelevanten Begriffen
abgecheckt. Als in Kiel die Alarmierung deutscher Behörden an die kanadische
Polizei abgeschlossen war, hatten die Antennen der NSA und Spionagesatelliten
im erdnahen Orbit längst alles abgefangen. In Windeseile durchlief jedes
übermittelte Wort die elektronischen Filter. Bomben, Sprengstoff und Semtex M
waren die Suchbegriffe, die eine Hardware in Gang setzte, die alles
aufzeichnete, Absender und Adressat automatisch lokalisierte und die
Nachrichten in Gänze ins Englische übersetzte. Später, wenn der Satellit mit
der über Deutschland aufgezeichneten Nachricht eine günstigere Position zum
Hauptquartier der NSA in Fort Meade hatte, würde er die Informationen
abstrahlen, was aber in den nächsten dreißig Minuten nicht geschehen würde.


Dieser Nachtdienst war wieder endlos. Langsam
kroch durch das halbgeöffnete Fenster die Kühle des beginnenden Tages in W.
Millers Glieder. Er spürte wieder seine Kriegsverwundung, die er sich in Bagdad
eingefangen hatte.


Alle bisherigen Neuigkeiten, die durch den Äther
schwirrten und zu einem geringen Teil ausgedruckt wurden, waren gewöhnlich und
mehr als banal. Die Analysten der nächsten Dienstschicht würden sich zu Tode
langweilen, dachte W. Miller. Schon seit langem hatte der Korporal es
aufgegeben, die herausgefilterten Nachrichten aufmerksam zu lesen. Überdies
hatte seine Müdigkeit einen Punkt erreicht, an dem er sich ohnehin nicht mehr
konzentrieren konnte, das war in den frühen Morgenstunden immer so. 


Es war nur eine kleine Unaufmerksamkeit von
Korporal W. Miller, die in der Folge die Drähte im Hauptquartier in Fort George
Meade jenseits des Atlantiks glühen ließen. Die Cola, die sich W. Miller
schläfrig einschenken wollte, landete nicht in seinem Trinkglas, sondern als
Schwall auf einigen belanglosen Dokumenten, die der Laser-Drucker schon vor zig
Minuten aus dem Schlitz geschoben hatten.


Wenige dieser übersetzten Dokumente waren nun
mit Cola besudelt. Mit einem Taschentuch wischte W. Miller die Papiere trocken,
fluchte kräftig und begann flüchtig zu lesen. Ihm stockte der Atem. Gottlob war
W. Miller ein politisch interessierter Mensch. Er wusste, dass auch sein
oberster Befehlshaber auf diesem verdammten Gipfeltreffen in Kanada weilen
würde. Hatte Korporal W. Miller doch erst gestern in den CNN-Nachrichten
gesehen, wie die Air Force One von den Männern vom 89th Military Airlift Wing
auf der Air-Force-Basis Andrews für den Flug nach Halifax vorbereitet wurde.
Der riesengroße Galaxy-Transporter war bereits im Vorfeld mit den
schwarzlackierten Sicherungsfahrzeugen und der gepanzerten Lincoln
Stretchlimousine seines Präsidenten in Halifax gelandet.


Nicht nur für W. Miller würde der Rest der Nacht
hektisch werden, nein, auch für seinen Vorgesetzten. Korporal W. Miller weckte
ihn mit klammheimlicher Freude, neugierig gespannt, wie dieser
West-Point-Absolvent die Krisensituation meistern würde.


„Commander!“ rief W. Miller in die Sprechanlage,
„wir könnten ein Problem bekommen“.


Sein Ruf verhallte ungehört. Nur das leise und
monotone Summen des abgekapselten Großrechners im klimatisierten Nachbarzimmer
drang durch das Mauerwerk und erfüllte Millers Dienstraum. 


„Verdammte Scheiße“, murmelte er wütend, während
seine Finger schon im Dienstbuch nach dem geheimen Code für den Staatsnotstand
blätterten, „Commander müsste man sein, dann könnte man sein Geld im Schlaf
verdienen“. 


„Commander, wachen Sie endlich auf“, rief
Korporal W. Miller erneut mit etwas schrillerer Stimme in das Mikrofon.


Dann wurde das monotone Summen des Rechners von
schlürfenden Schritten überlagert. 


„Korporal, ich hoffe für Sie, dass Sie einen
guten Grund haben, mich zu wecken“, hörte Miller hinter sich.


Aye, aye, Sir, wenn Sie diese Übersetzungen
gelesen haben, werden Sie wohl Booth-Alarm auslösen müssen“.


„Booth-Alarm?, wofür steht das Code-Wort?“


Miller verdrehte entnervt seine Augen.
„Geplantes Attentat auf den Präsidenten, Commander. J.W. Booth hat 1865 Abraham
Lincoln erschossen und ...“


„Schon gut, Korporal, ich habe verstanden“,
stammelte der Commander verlegen und nahm die Papiere entgegen, die ihm Miller
reichte. „Sir, lesen Sie diese Dokumente, die von den deutschen Sicherheitsorganen
in Kiel an die Kanadier übermittelt worden sind“.


Blass und verstört begann der Commander zu lesen
und sah anschließend auf die vielen Uhren an der Konsole, die neben der
Zuluzeit die aktuelle Uhrzeit im Hauptquartier und die Uhrzeiten fast aller
Hauptstädte dieser Welt anzeigten. „Null-23-Hundert Zuluzeit“, murmelte er und
heftete dann seinen Blick auf die aktuelle Tageszeit von Fort George Meade. In
Maryland war es jetzt kurz nach halb neun Uhr abends des gestrigen Tages.


„Miller, Sie verdammter Narr, die Nachrichten
sind ja alle mehr als eine halbe Stunde alt“.


Als altgedienter, mit allen Wassern gewaschener
Soldat, war Korporal W. Miller auf diesen Vorwurf vorbereitet. Jahrelanger
Umgang mit allzu forschen Vorgesetzten hatte ihn schon bei den Green Berets
geprägt und ihm ein dickes Fell wachsen lassen. Auf solch junge Emporkömmlinge
war er trainiert. Jetzt war die Flucht nach vorn angesagt. Du junger Spund
wirst mich nicht anpissen, dachte Miller und grinste frech seinen Chef an. „Die
Nachrichten, die Sie in den Händen halten, Commander, sind noch viel älter,
Sir. Die Ausdrucke sind circa dreißig Minuten alt, Commander, wenn Sie mir
diesen Einwand erlauben“.


„Miller, stellen Sie sofort dieses blöde Grinsen
ein, wir sprechen uns noch. Sie werden sich demnächst für die verspätete
Alarmierung verantworten müssen, die Sie offensichtlich verpennt haben. Den
Arsch wird man ihnen aufreißen, dafür werde ich sorgen“.


Dieser Anschiss brachte Miller nicht ins Wanken.
Im Gegenteil, er wuchs über sich hinaus. Provozierend langsam erhob sich Miller
und legte seine Hand auf die Oberschenkelnarbe. Diese Narbe, ein Andenken aus
Kriegstagen, war der Versetzung zur NSA zu verdanken. 


Dann nahm er vor seinem diensthabenden Offizier
Haltung an und antwortete kaltlächelnd: „Der Schuss, Commander, wird ein
Rohrkrepierer, der auch ihre Karriere zerstören wird. Und was meinen Arsch
angeht, können Sie den ihrigen schon Mal einpacken. Hier werden Sie ihn nicht
mehr breitsitzen, dass verspreche ich ihnen in die Hand, wollen Sie mich
tatsächlich zur Rechenschaft ziehen. Erstens, habe ich schon vor drei Nächten
im Wachbuch vermerkt, dass die ständigen Papierstau-Probleme des Laser-Druckers
behoben werden müssen, was Sie leider bislang versäumt haben, in die Wege zu
leiten“. Nun muss es noch dicker kommen, dachte Miller. „Die eingetretene,
halbstündige Sicherheitslücke durch die verspätete Alarmierung war die direkte
Folge eines lang anhaltenden Papierstaus“, log Korporal W. Miller mit einer
antrainierten, undurchdringlichen Miene. „Hätte ich die verdammte Technik nicht
selbst in eigener Regie notdürftig repariert, wären wir immer noch von
Unkenntnis getrübt und der Präsident weiterhin in Lebensgefahr. Zweitens,
Commander, für die Zukunft sprechen Sie mich mit Korporal Miller an, soviel
Zeit muss sein. Und last but not least würde ich langsam mal im Fort anrufen
und dort den Lagedienst in Kenntnis setzen, bevor noch mehr Zeit ungenutzt
verstreicht“.


Völlig derangiert griff sich der Commander den
Hörer der stehenden Standleitung zum Hauptquartier und wartete auf die
Verbindung. Er atmete schwer und tief ein, so als wollte er sich für das
bevorstehende Telefongespräch konzentrieren und beruhigen. Dreimal vernahm der
Commander das Freizeichen, dann sprudelte die Neuigkeit aus ihm hervor.
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Kanada, Halifax, Donnerstag, 15.06.1995, 10.30
Uhr Ortszeit 


 


Fünf Zeitzonen weiter westlich erblühte ein
altehrwürdiges Herrenhaus im viktorianischen Stil inmitten des gepflegten
Sir-Sandford-Flemming-Parks zu neuem Leben. Der Charme dieser prachtvollen
Residenz würde sich rasch ändern. Spätestens wenn die vielen Kohorten der
Sicherheitskräfte es langsam zu einer Festung wandelten, wäre es mit der Würde
und der Eleganz dieses Hauses vorbei. Auf und vor dem Gesindehaus, das als
Appendix etwas abseits lag, waren bereits Luftabwehrsysteme installiert. Im
Souterrain wuselten Scharen der Sicherheitsorgane. Das Parterre war durch das internationale
Pressecorps in Beschlag genommen worden. Der große Wald ihrer Parabolantennen
auf den Übertragungswagen war wie die Soldaten ausgerichtet, sie zeigten alle
auf einen geostationären Satelliten im Orbit. Die meisten der handverlesenen
Medienhöflinge drängelten sich gestresst zwischen Gesindehaus und
Übertragungswagen und zogen ihre letzten Strippen. 


Das protokollarische Procedere war schon seit
Wochen mit dem Sicherheitskonzept gegengecheckt worden. Hier und da wurde die
Komplexität des erdachten Konzepts noch verfeinert. Es stammte aus McLeears
Feder. Im Großen und Ganzen war es perfekt. Gleichwohl schickte er seinen Vize
persönlich noch einmal auf die Piste, um die Verschweißung und die Plomben
aller in Frage kommenden Kanaldeckel zu prüfen. McLeear rieb sich das Kinn und
schaute zum x-ten Mal auf sein Manuskript. Alles wird gut, dachte er.


Auch im Herrenhaus hastete das gesamte Personal
scheinbar kopflos durch das Anwesen. Alle schienen vom Gipfelfieber befallen zu
sein. Galadinner und der Kaminabend mussten vorbereitet werden. Mit der sehr
knappen Vorlaufzeit von vier Stunden konnte der Chef de cuisine leben. Es hatte
Nerven gekosten, dem Protokollchef dieses Zeitmaß abzuringen. Erst nach langer
Diskussion sah selbst dieser blasierte Typ ein, dass ein Sieben-Gänge-Menü
nicht aus dem Boden gestampft werden konnte. Nachdenklich las der Küchenchef
zum wiederholten Mal die Speisefolge auf der Menükarte. Perfekt, dachte er
selbstzufrieden, keiner in diesem Land war in der Lage ein solches Menü virtuoser
zu komponieren, war er sich sicher. Man würde sich seiner kulinarischen
Kunstfertigkeiten erinnern, sich um ihn reißen. Gedanklich sah er sich schon
als Sternekoch in den großen, exquisiten Hotels dieser Welt. Seine
Küchenbrigade stand in den Startlöchern und wartete auf sein Zeichen, wie auch
er den Anruf aus Downtown erwartete. Wie ein Kapellmeister würde er dann seine
Brigade dirigieren und sie zu großen Leistungen führen. Ja, man sollte sich an
ihn erinnern. Mit einer generösen Geste übergab er die Menükarte seinem
Sous-chef. „Geh zum Sommelier, er soll gemäß dieser Kreation die Weine
bereitstellen und mir in spätestens zehn Minuten die Vorschlagsliste zeigen.
Und achte drauf, dass er nicht wieder zuviel der edlen Tropfen verkostet.
Ermahne ihn diesbezüglich eindringlich, sonst hätte er heute seinen letzten
Auftritt, sag ihm das in aller Deutlichkeit“. Der Stellvertreter machte sich
auf den Weg.


Livrierte Diener polierten vor dem bereits
lodernden Kaminfeuer die restlichen Weingläser. Mit allergrößter Sorgfalt
dekantierte der Sommelier vor dem lodernden Kamin die erlesenen Rotweine
persönlich und gab ihnen Muße, sich langsam zu temperieren. Seinem Gaumen hatte
er aber schon viel zu oft Gelegenheit gegeben, die Weintemperatur zu prüfen.
„Jetzt ist aber Schluss mit der Verkostung“, mahnte ihn der Stellvertreter des
Chefs de cuisine, als er ihm die Menüliste überreichte. Des Weinkellners
Blutalkoholgehalt hatte bereits den Pegel erreicht, den er brauchte, um
konzentriert seinen Dienst verrichten zu können. Seine Hände zitterten nicht
mehr. Er musste sich mit seinem geleerten Rotweinglas von einem ledernen
Chesterfield-Sessel erheben und die Menülisten entgegennehmen. Dann wurde die
Ledergarnitur ein letztes Mal auf Hochglanz poliert. 


Nebenan war der Esstisch für das Galadiner
festlich eingedeckt. Unter der Last eines erlesenen Porzellangeschirrs aus
Meißen bog sich der zierliche Mahagonitisch. Bunte Blumenbuketts in schweren,
ovalen Schalen aus purem Sterlingsilber zierten die Tafel. 


Mit Verspätung lieferte die Catering-Firma die
Menüzutaten. Ihr Transporter war durch die vielen Polizeikontrollen auf den
Fahrwegen zum Flemming-House etwas in Zeitverzug geraten. Rückwärts war der
Lieferwagen an das Eingangsportal gefahren. Schwer wogen die großen Behälter. Sie
mussten mit größter Eile entladen werden, wollte man die verlorene Zeit wieder
einholen. Die exquisit gedruckte Speisekarte mit den Randnotizen diente dem
Küchenchef jetzt zur Kontrolle der angelieferten Waren. Penibel verglich er den
Inhalt eines jeden Behältnisses mit seinen Ergänzungen der Speisekarte. Jeder
Korb, jeder Container, jedes Behältnis wurde auf dem Plan abgehakt, wenn die
Eingangshalle passiert wurde.


Mit auf dem Rücken verschränkten Armen durchmaß
der Protokollchef die Räumlichkeiten des Flemming-Houses und ließ mit
Adleraugen seine kritischen Blicke schweifen. Nichts schien ihm zu entgehen.
Sein beflissener Adjutant folgte ihm respektvoll. Er schien noch nervöser und
zupfte ständig seine Krawatte gerade. Zum Leidwesen seines Chefs begannen nun
noch die Sicherheitskräfte der Kanadischen Bundespolizei in Kompaniestärke
zwischen seinem Personal umherzuwuseln. Immer kritisch beäugt und gefolgt von
den Agenten des Secret Service und des FBI, die ihren kanadischen Kollegen
nicht von der Seite wichen.


Auf den weißen Kieswegen hatten die
Polizeifahrzeuge tiefe Spurrillen hinterlassen. Der Park selbst war hermetisch
durch Kräfte der Metropoliten Police aus Halifax abgeriegelt. Fast das gesamte
Police Department war auf den Beinen und kontrollierte das gute Dutzend der
Fahrwege zum und im Park. 


Zur totalen Verdrießlichkeit des Protokollchefs
schnüffelten jetzt noch die Sprengstoffsuchhunde jedes Zimmer, jede Ecke und
jedes Behältnis ab. Seine schlechte Laune übertrug sich allmählich auf das ihm
unterstellte Personal. Am Korb der Holzscheite im Kaminzimmer, gab einer der
Sprengstoffsuchhunde einen undefinierbaren Laut von sich, worauf der
Einsatzleiter darauf bestand, die Holzscheite einer erneuten, sorgfältigen
Inaugenscheinnahme zu unterziehen. Jedes einzelne Holzscheit wurde begutachtet
und von den Bombenexperten auf den gereinigten Teppich und wieder zurück in den
Korb gestapelt. Alles ohne Befund. „Vielleicht hat sich der Köter geirrt“,
murmelte Chief Inspector McLeear und sah seinen Mitarbeiter fragend an. 


„Vielleicht, auch nicht“, antwortete dieser mit
besorgter Mine. „Ich weiß es nicht. Vielleicht sind die Hunde schon zu lange im
Einsatz. Vielleicht sind sie nervös, vielleicht brauchen sie eine
Verschnaufpause“. 


„Pause?, undenkbar, wir hinken jetzt schon
hinter dem Zeitplan hinterher. Eine Pause können wir uns nicht leisten. In
weniger als vier Stunden trifft der Konvoi der Staatskarossen mit unseren
Gästen hier ein, wir müssen uns sputen. Ohne einen abgeschlossenen positiven
Sicherheitsscheck kommen mir die G-7-Teilnehmer nicht auf das Grundstück,
geschweige in das Haus“. 


„Sir, ich schlage vor, wir wiederholen die
Prozedur und überprüfen abermals das Brennholz“.


McLeear rieb sich das Kinn und betrachtete
seinen Untergebenen mit gerunzelten Brauen: „In Ordnung, aber mit einem anderen
Hund. Wechseln Sie mit Sergeant Hunter die Hunde. Der streunt irgendwo mit
seinem Kläffer im Park umher“.


Der Protokollchef verlor völlig seine
Kontenance, als Hunters Riesenköter von einem Rhodesian Ridgeback am Kaminholz
das Hinterbein hob und einen großen See hinterließ.


„Typisch, war nicht anders zu erwarten. Ihre
Nervosität überträgt sich auf meinen Hund. Diese Rasse ist hypersensibel und
spürt Ihren Stress“, belustigte sich Hunter mit klammheimlicher Freude in Richtung
des fassungslosen Chefs des Protokolls.


 


In Downtown Halifax wurde zur gleichen Zeit der
Konferenzsaal wieder gelüftet. Die Repräsentanten der führenden sieben
Industriestaaten sowie Jacques Santer als Vertreter der Europäischen Union
zogen sich mit ihren untergeordneten Helfern und den „Sherpas“ erneut zur
Klausur zurück. Der zweite Absatz auf der vorletzten Seite des
Abschlusskommuniques musste nachgebessert werden. In der Niederschrift war ein
Partizip präsens mit einem Partizip perfekt verwechselt worden. Das konnte oder
wollte der französische Präsident der Grande Nation nicht unterschreiben. Auch
der englische Premier reklamierte weiteren Beratungsbedarf. „Alles
Korinthenkacker“, zürnte der deutsche Kanzler. „Diese versehentliche
Verwechslung ist doch ein völlig belangloses Detail. Nichts wird im Kontext
sinnentstellt. Aber ohne Belehrung und Nachbesserung, die uns wieder um Stunden
zurückwirft, kann der Franzmann wohl nicht leben. Und dem John Major hätte ein
wenig mehr Nonchalance besser zu Gesicht gestanden. Aber die Tommys müssen
immer was zu quaken haben. Auf das Dinner und die gemütlichen Kamingespräche
werden wir uns noch gedulden müssen“. 


Des Kanzlers Stimme war wieder, wie in solchen
Situationen üblich, hohntriefend und voll bitterem Sarkasmus. „Aber was
soll’s“, sagte er sich und schaute auf seine Armbanduhr, „das Damenprogramm ist
ja ohnehin noch nicht beendet“.


„Ja, Kamingespräche, da kannste dich wieder
wichtig machen“, dachte der Erste Dolmetscher, der auf solchen Konferenzen
immer wie ein Schatten an des Kanzlers Seite klebte. „Wenn ihn doch das
Fernsehen mal in einer solchen Gemütskonstellation erwischen würde, wäre seine
nächste Kanzlerkandidatur schon erledigt, noch bevor der Wahlkampf überhaupt
angefangen hätte“, resümierte der Dolmetscher die schlechte Laune seines Chefs.
Aber dieser Mensch war ein perfekter Machtmensch und verstand es vorzüglich,
sich vor einem Millionenpublikum konziliant und von einer Seite zu zeigen, die
auch im entferntesten nicht sein Innerstes widerspiegelte. Er wusste mit seiner
Körperfülle, die Gemütlichkeit und Wohlbehagen ausstrahlte, Massen zu täuschen
und Wählerstimmen zu ködern.


Die niedrigen Chargen, wie Sekretärinnen und
Stenographen wurden nicht mehr gebraucht. Ihre Anwesenheit würde im
Flemming-House im Gegensatz zu den Dolmetschern entbehrlich sein.


Der Chef-Dolmetscher blätterte zum wiederholten
Male seine Notizen durch, machte hier und da Randnotizen und benutzte dabei die
Fensterbank als Schreibunterlage. Im Hof rangierten die schweren Karossen und
formierten sich in Reih und Glied zur Abfahrt in den Flemming-Park. Die
Stretchlimousine von Bill Clinton und die Sicherungsfahrzeuge fanden kaum Platz
auf dem engen Hof. Einige Chauffeure hatten sich mit Staubtüchern bewaffnet und
befreiten die Limousinen von der letzten Staubkrume. An den vorderen Kotflügeln
waren die Stander längst montiert. Die schwarz-rot-goldene bundesdeutsche
Dienstflagge mit Adler zierte das erste Fahrzeug in der Aufstellung. Dem
Dolmetscher dämmerte es langsam, warum der Kanzler zu Beginn der Konferenz
vehement darauf bestanden hatte, die Fahrzeuge im Konvoi in alphabetischer
Reihenfolge entsprechend ihrer Länderkennung fahren zu lassen. Federal Republic
of Germany stand in der alphabetischen Abfolge nach Canada an zweiter Stelle,
vor allen anderen Teilnehmerstaaten. Deutschland durfte folglich mit an der
Spitze des Konvois fahren. Nur so wusste der Kanzler seine Eitelkeit zu
befriedigen, um sich gleich hinter der polizeilichen Motorradeskorte als zweites
Konvoifahrzeug in den Park chauffieren zu lassen. Der akkreditierten Schar des
dort wartenden Pressecorps vermochte er dann vor allen anderen Regierungschefs
ein Interview zu gegeben und andere Nuancen zu setzen, als im
Abschlusskommunique vereinbart waren.


„Kinderspiele, ausgesprochene Kinderspiele“,
grummelte der Dolmetscher verächtlich in sich hinein.


Hätte der deutsche Kanzler auch nur im
Entferntesten geahnt, in welche Gefahr ihn seine Gefallsucht bringen würde,
seinem größten Widersacher überließe er die Spitze des Konvois. 


Keinem schwante die Gefahr, in der sich die
Konferenzteilnehmer mitsamt ihrem Tross befanden.


 


Auch die kanadischen Sicherheitsbehörden waren
völlig ahnungslos. Sie erledigten mit großer professioneller Routine ihren Job.
Stereotype Sicherheitskontrollen reichten nicht, um die arglistig installierten
Sprengkörper aufzuspüren. Der größte Feind der Routine ist, wie immer, die
Routine selbst.
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Regionalflughafen Kiel-Holtenau,
Donnerstag,15.06.1995, kurz nach 15.00 Uhr


 


Fligh-Lieutenant Humpert drückte zur gleichen
Zeit den Steuerknüppel des zweistrahligen Learjets nach vorn und schwebte etwas
verspätet zum Landeanflug auf Holtenau ein. Schon vor einer halben Stunde hatte
er seinen Fliegeroverall gegen Zivilkleidung getauscht. Sein Copilot tat es ihm
jetzt gleich. Eurocontrol war über diesen Flug schlicht und einfach mit
falschen Daten versehen worden. Das Nationalkennzeichen am Leitwerk dieses Düsenclippers
war verfälscht worden. Auch würde eine Recherche der Registriernummer ins Leere
stoßen. Der Flieger war in geheimer Mission in München gestartet und nach einem
Zwischenstopp in Frankfurt/Main in Richtung Kiel unterwegs. Der Passagier, der
auf dem militärischen Flughafenareal des Airports zugestiegen war, war
Verbindungsbeamter des Bundeskriminalamtes. Er unterschied sich mit seiner
Bekleidung von den anderen Fluggästen, die uniformiert schienen. Sie trugen
dunkle Anzüge, weiße Oberhemden und gedeckte Krawatten. Alle hatten einen
Bürstenhaarschnitt und waren wie die Quaterbacks einer
American-Football-Mannschaft gebaut. Zwei trugen ihre Waffen in
Schulterholstern, einer am Hosenbund. So gleichförmig, wie ihre äußere
Erscheinung auch anmutete, so unterschiedlich stellten sich ihre Organisationen
dar, denen sie per Diensteid verpflichtet waren. Gleichwohl dienten diese
Agenten des FBI, des Secret Services und der CIA nur einem Herrn, dem
US-Präsidenten Bill Clinton. Alle sprachen Deutsch und waren schon seit Jahren
als führende Repräsentanten ihrer Dienste in Deutschland stationiert. 


Die Nachricht aus Bad Aibling hatte im gesamten
amerikanischen Sicherheitssystem Erschütterungen ausgelöst, deren Epizentrum in
Fort George Meade lag. Fortdauernde Schockwellen entfesselten in diesem System
ein Feuerwerk von Hektik, das immer mehr von einer Eigendynamik getragen wurde.
Seit seinem Einstieg in das Flugzeug lauschte der Verbindungsbeamte des
Bundeskriminalamtes der Diskussion seiner amerikanischen Kollegen. Obwohl sie
alle beim Kennedy-Attentat in Dallas kaum den Kinderschuhen entwachsen sein
mochten, hatte sich das eklatante Versagen der damaligen Personenschützer


als
tiefes Trauma in jeden einzelnen Mitarbeiter der heutigen US-Crew eingegraben.


Wie
es schien, wirkte es bis heute fort. Die Amis waren sich einig, Zuständigkeiten
und fremde Hoheitsrechte wollten sie ignorieren. Mit der Macht ihrer Ämter
meinten sie tatsächlich, auch in Deutschland alles auf den Kopf stellen zu
können, um an die Informationen zu kommen, die von der Kieler Kriminalpolizei
eruiert worden waren. Das bildeten sich diese Ignoranten tatsächlich ein, und
glaubten, sie seien es ihrem Präsidenten schuldig. 


Welch eine penetrante Arroganz, urteilte
Hauptkommissar Melchert, als der Jet auf die einzige Landebahn in Holtenau
aufsetzte. Sollte diese gemeinsame Mission erfolgreich durchgeführt werden,
musste er die Yankees bremsen. Mit einer solchen überheblichen Impertinenz
durften sie Wolff nicht kommen.


„Gentlemen, ich kenne den Kieler Polizeipräsidenten
persönlich, ich habe mit ihm lange zusammengearbeitet. Ich kenne keine härtere
Nuss als ihn. Wenn Sie ihm in Dur gegenübertreten und so auf ihren Forderungen
bestehen, werden Sie von ihm keine Zugeständnisse erwarten können, im
Gegenteil, er wird sich auf rechtliche Formalien zurückziehen“.


„Dur?, what is it?“, wollte der FBI-Agent
wissen. 


“tschuldigung, Dur, meine Herren, ist ein
musikalischer Begriff und steht für eine harte Tonart. Er wird im Deutschen
manchmal als Allegorie für ein zu hartes, forderndes Auftreten gebraucht. So
können Sie el Lobo, dem Wolf, nicht entgegentreten“. 


„Mister Melchert, was meinen Sie mit el Lobo,
dem Wolf?“ 


„Tja, meine Herren, nicht nur der Name des
Polizeipräsidenten ist Wolff, er ist auch der Leitwolf der gesamten Kieler
Polizei. Niemals war der lateinische Begriff „nomen est omen“ nach meiner
Einschätzung treffender als bei diesem Polizeichef. In Wiesbaden, beim
Bundeskriminalamt, hieß es immer nur respektvoll el Lobo, wenn wir von ihm
sprachen. Ich rate Ihnen, treten Sie leise und bittend auf, zumal sie sich in
seinem Wald bewegen, sonst war unser Flug nach hier vergebens“.


„Wir ängstigen uns nicht vor Herrn Wolff, Mister
Melchert“.


„Meine Herren, wenn sie in den Wald gehen,
sollten sie den Wolf schon fürchten. Zumal Sie sich auf Wolffs Terrain befinden
und dort zu wildern beabsichtigen, wenn Sie mir diesen Vergleich gestatten. Sie
wollen doch Informationen absaugen. Begegnen Sie ihm deshalb respektvoll, sonst
lehrt er Sie das Fürchten. Immerhin haben Sie alle Informationen, auf Grund
dessen und deretwegen wir hier sind, aus den illegalen Aktivitäten der NSA. Das
Abhören des deutschen Fernmeldeverkehrs ist strafbar und nur mit einem
Gerichtsbeschluss erlaubt, den die NSA wohl kaum eingeholt haben dürfte. Wolff
wird Sie gnadenlos an die Wand nageln und auch keine diplomatischen Beschwerden
oder Krisen fürchten. Wenn Sie meinem Rat nicht folgen, weiß ich nicht, warum
Sie einen beratenden Verbindungsbeamten vom BKA angefordert haben. Tun Sie der
Sache und sich einen Gefallen, zollen Sie Wolff Respekt“. 


Der Learjet kurvte langsam auf seine
Parkposition zu, ein Van rollte an die linke Flugzeugseite. Die Passagiere
stiegen um. Dank modernster Sattelitennavigation parkte der Van neunzehn
Minuten später vor dem Kieler Polizeipräsidium. Kriminalhauptkommissar Melchert
war es gelungen, seine amerikanischen Kollegen auf ein moderates Auftreten
Wolff gegenüber einzuschwören. 


Die kleine Abordnung wurde dem
Polizeipräsidenten von Frau Köhler gemeldet. Sie hatte sich von ihrem Platz
erhoben und führte die Herren durch die halb geöffnete Tür in das Reich ihres
Chefs, nicht ohne vorher am Türrahmen zu klopfen. 


Wolff kam dem Quartett entgegen. „Mensch
Melchert, was treibt Sie in den hohen Norden, mal wieder in heikler Mission unterwegs?“


„Ach, so schlimm ist es nicht“, grinste Melchert
verlegen zurück und stellte seine Begleiter mit Namen und ihren Funktionen, die
sie in ihren Diensten inne hatten, vor. 


Fragend zog Wolff seine Stirn kraus und hob
seine Augenbrauen. Dann wies er mit einer einladenden Geste auf die
Konferenzecke in seinem Büro.Weniger Interesse als vielmehr mit Argwohn
lauschte Wolff den weitausholenden Ausführungen des Verbindungsbeamten. Wolff
wunderte sich über das umfangreiche Detailwissen seiner Gäste. Wie und woher
konnten sie über die als Gullydeckel getarnten Bomben wissen? Noch während er
seine Besucher beobachtete und streng die amerikanischen Begleiter musterte,
wusste er Bescheid. 


„Melchert, bitte, welcher ihrer Freunde war noch
gleich von der National Security Agency?“, unterbrach er die Erklärungen des
BKA-Beamten.


„Wie bitte, Herr Wolff“.


„Melchert, sie haben mich schon verstanden. Wer
von Ihren Begleitern ist von der NSA?“


„Keiner, Herr Präsident.“ „Vorsicht, Melchert,
bleiben Sie bei der Wahrheit, sonst ist diese Besprechung schneller beendet als
Sie es sich vorstellen können“.


Nicht nur Melchert, auch die amerikanischen
Agenten nahmen den schneidenden Unterton in Wolffs Stimme wahr. Melchert
erkannte, er musste Farbe bekennen. Nur so ließ sich die Mission noch retten.


„Nein, nein, Herr Präsident, von der NSA ist
keiner. Die Kenntnis, die wir von dem Gullydeckel erlangt haben, stammt von der
NSA in Bad Aibling, um der Wahrheit die Ehre zu geben“. 


„Von illegalen Abhörmaßnahmen, als wir die
kanadischen Behörden alarmierten, vergaßen Sie zu erwähnen“, erwiderte Wolff
scharf.


„Stimmt, Herr Präsident. Aber ziehen wir nicht
alle am gleichen Strang?“


„Hoffentlich auch am gleichen Ende“.


„In diesem Fall schon, Herr Präsident“.


„Melchert, ich verstehe. Und jetzt wollen unsere
amerikanischen Freunde Akteneinsicht beantragen, stimmt’s?“


„Ja“.


Die Phase des Überlegens dauerte bei Wolff nur
einen Wimpernschlag. „Einverstanden, Melchert, Akteneinsicht kann unter
Umständen gewährt werden. Aber vorher möchte ich 


 


noch die Meinung Ihres alten Freundes Hanson
einholen“, fügte Wolff mit süffisantem Lächeln gedehnt hinzu. „Hanson nämlich,
leitet die Ermittlungen“.


Was Melchert befürchtet hatte, war nun
eingetreten. Wolffs langgezogene Betonung bezüglich des alten Freundes, ließ
keinen Zweifel zu. Dem alten Fuchs war die ständige Rivalität aus früheren
Zeiten zu Hanson nicht verborgen geblieben. In Kürze würde er seinem alten
Widersacher nach langer Zeit wieder begegnen. Hanson hatte ihn stets nur als
Bürohengst und Paragraphenhengst verunglimpft. Zwar nicht ständig, aber viel zu
oft bewegten sich Hansons Vernehmungen, Ermittlungen und sein gesamtes
kriminalpolizeiliches Agieren am Rande der Legalität. Sicher, der Erfolg gab
ihm in den meisten Fällen recht. Scheißegal, dachte Melchert, was soll’s, alles
Schnee von gestern. Ich habe beim Bundeskriminalamt Karriere gemacht und werde
demnächst zum Kriminalrat befördert, während Hanson höchstens Kriminalhauptkommissar
sein dürfte.


Der Klingelton eines Handys riss Melchert aus
seinen Erinnerungen. Nervös kramte der CID-Agent in seinen Jacketttaschen und
fischte ein superflaches Handy hervor. Stumm, ohne ein Wort, nahm er das
Gespräch entgegen und schaute Wolff, je länger die Nachricht dauerte, von
Sekunde zu Sekunde offensiver in die Augen.


Wolff ahnte, dass es eine wichtige Mitteilung
gewesen sein musste. „Gibt es etwas Neues, das ich wissen sollte?“, wandte sich
Wolff an den amerikanischen Agenten als dieser das Gespräch beendet hatte.


„Hm ..., möglicherweise und wenn überhaupt, dann
später, - vielleicht -“, antwortete dieser mit einer beschämenden Hybris, so
als müsste er sich über die scharfen Bemerkungen über die NSA bei Wolff
revanchieren. 


Gott, kommt der Arsch sich wichtig vor, dachte
Wolff und spürte, wie es in ihm gallenbitter hochstieg. Diese Spinner kommen
sich vor, wie die Hautevolee aller amerikanischen Dienste, wissen die denn
nicht, mit wem sie reden? In Wolff kroch langsam die Wut empor, den Drang, aus
der Haut zu fahren, konnte er nur schwer unterdrücken. Er ließ sich nichts
anmerken. In einem jovialen Plauderton wandte er sich an den Ami: „Sie sprechen
ein gutes und akzentfreies Deutsch“.


„Meine Wiege stand in Husum. Meine Eltern haben
mich zweisprachig erzogen. Reicht Ihnen diese Erklärung?“


Wolff lächelte jetzt ein wenig verkrampfter. Für
Außenstehende kaum merklich zogen sich seine Augen etwas zusammen, während er
die Sprechanlage zu seiner Vorzimmerdame betätigte. „Röschen, bitten Sie Hanson
zu mir“.


Melchert stockte der Atem. Noch so eine
Bemerkung und die Atmosphäre würde kippen. Haben denn die Amis nichts
begriffen, wissen sie denn nicht, dass solche Demütigungen schwerer zu ertragen
sind als Angriffe, gleich welcher Art? Offensichtlich nicht, dachte Melchert.
Er hörte, wie Wolff zischend die Luft einsog und sah eine Konzilianz in seinen
Gesichtszüge, die er kaum durchzuhalten in der Lage war, das wusste Melchert,
schließlich glaubte er Wolff lange genug zu kennen. Melchert fürchtete, dass
diese Unverschämtheit Wolff eventuell davon abhalten würde, sich kooperativ zu
zeigen. Wolff zeigte keine weitere Reaktion, ein Lächeln spielte um seine
Mundwinkel. Melcherts Gesichtszüge entspannten sich, er war erleichtert.


Wolff zauderte, noch. Es entstand ein
langandauerndes Schweigen, die dienstliche Konversation zwischen Melchert und
Wolff war versickert. Augenscheinlich ist dem amerikanischen Agenten sein
Fauxpas immer noch nicht bewusst geworden, dachte Melchert, als er in der Tür
zum Vorzimmer Hanson bemerkte. Zuerst hatte er ihn nicht erkannt. Zugelegt
hatte er, trug nun einige Kilo mehr auf den Rippen. Und Hansons Äußeres war
gelinde gesagt mehr derangiert als salopp. Sein Sakko war so verknittert, wie
er übermüdet aussah.


„Dag, treten Sie ein. Nehmen Sie bitte neben mir
Platz“, hörte Melchert Wolff sagen. „Ihren alten Mitstreiter brauche ich Ihnen
ja nicht vorzustellen. Er wird Sie gleich ins Bild setzen und Ihnen vorweg noch
die anderen Herren vorstellen. Bitte, Melchert, Sie haben das Wort“. 


Hanson aber spürte sofort die erhöhte
Raumtemperatur, so offensichtlich kochte es in Wolff. Er kannte Wolff eben
besser als Melchert. 


Melchert wiederholte wortgetreu die gleiche
Passage, die er vor wenigen Minuten Wolff vorgetragen hatte. 


Hanson hörte aufmerksam zu und wurde immer
unruhiger. Wolff blieb diese Nervosität nicht verborgen. „Was ist los, Dag“,
zischte Wolff in Hansons Richtung, ohne das die Gäste auch nur ein Wort
verstehen konnten.


„Das, Chef, kann ich Ihnen nur unter vier Augen
sagen“, antwortete Hanson mit gleicher Lautstärke.


„In Ordnung, Dag“.


Mit Beendigung seines kurzen Statements, schaute
Melchert fragend in die Runde, als würde er von Hanson Widerspruch erwarten.
Doch als kein Einwand folgte, fuhr er fort. „Es ist für die Sicherheit des
US-Präsidenten von ungeheurer Wichtigkeit, dass namentlich der Secret Service
von allen Unterlagen, die im Zusammenhang mit dem Gullydeckel zusammengetragen
worden sind, Kenntnis bekommt“. 


In einer unendlich langen Pause, als wollte Melchert
die Spannung, die im Raum lag, noch erhöhen, schaute er Wolff devot in die
Augen.


„Das, Herr Präsident, ist die Bitte mit der wir
hierher geflogen sind“.


„Na gut, Melchert, ich habe verstanden. Ich
möchte mich nun mit meinem Mitarbeiter unter vier Augen beraten. Wenn Sie und
Ihre Begleiter uns einen kleinen Moment entschuldigen wollen“. Wolff wies mit
offener Handfläche in Richtung der noch offenen Tür und komplimentierte seine
Gäste in das Vorzimmer.


Kaum war die Tür hinter Melchert ins Schoß
gefallen, konnte Wolff seine Neugier nicht mehr bremsen. „So nun mal Tacheles,
Dag, was glauben sie mir nur unter vier Augen sagen zu können? Raus mit der
Sprache“. 


„Chef, wir können den Amis nur die Kopie einer
bereinigten Akte überlassen“. 


„Wie, Dag, erklären Sie’s mir“.


Hanson musste aufpassen, wollte er nicht in
tückischen Treibsand geraten. Rasch überlegte er. Sollte er sich in
bescheidener Zurückhaltung üben oder sollte er aggressiv die nicht immer
einwandfreien Ermittlungsstrategien verteidigen? Will der Alte nichts wissen
oder will er nicht alles wissen? Hansons Arme und Hände waren zu einer
hilflosen Geste ausgebreitet. Er musste seine Karten geschickt ausspielen und
sich keine Blöße geben, um sich der Absolution des Präsidenten jetzt und
zukünftig sicher zu sein. 


„Chef, wünschen Sie eine ehrliche oder
diplomatische Antwort?“


„Dag machen Sie es nicht so spannend“.


„Chef, Sie sind gefangen, gefangen in ihrer
Verpflichtung als Polizeipräsident und als mein Disziplinarvorgesetzter. Ich
möchte hier keinen argumentativen Spagat hinlegen, um zu erklären, dass alles
im rechtlich strengen Sinne gelaufen ist. Nein, Chef, nur so viel, einige
Ermittlungen und strafprozessuale Maßnahmen waren nicht so ganz koscher, wie
Sie es sich wünschen würden. Sie müssten mir in Ihrer Position den Hintern
aufreißen, wüssten sie en détail Bescheid“.


Über Wolffs Stimmung schien sich ein dunkler
Schatten zu legen. Er räusperte sich und senkte seine Stimme: „Diplomatischer
hätte man die Wahrheit nicht verschleiern können. Die Wahrheit ist also, dass
Sie wieder einmal außerhalb der Strafprozessordnung agiert haben. Muss ich mir
über den Flurschaden Sorgen machen, Dag?“ Wolffs Frage klang wie ein Befehl,
endlich die Wahrheit zu sagen:


Hanson neigte seinen Kopf zur Seite und nahm die
Pose eines reuigen Sünders ein, wusste er doch aus Erfahrung, dass diese
Haltung den Präsidenten immer besonders milde stimmte. Hanson gab sich Mühe,
die Antwort klingen zu lassen wie, nicht der Rede wert. „Nein, - aber dennoch
muss ich ...“


„Kein Wenn und kein Aber, Dag, damit lässt sich
nichts aus der Welt schaffen!“ unterbrach ihn Wolff schroff. Was mich
interessiert, ist, müssen wir verfahrensrechtliche Bruchstellen fürchten, die
später eventuell alles den Bach runter gehen lassen?“


Hanson mühte sich, etwas Unverfängliches zu
sagen, um das Gespräch aus der Gefahrenzone zu lenken. „Nein Chef, wir haben
nur nach etwas anderen Regeln gespielt. Aber wir müssen nichts befürchten,
nichts wird den Bach runter gehen“.


Warum überrascht mich das nicht, dachte Wolff,
als in seinem Kopf das Echo „Nach anderen Regeln gespielt“ langsam verklang. Er
wiegte gedankenschwer seinen Kopf. Na gut, dachte er, wenn die legalen
Mechanismen nicht greifen, will ich von den anderen Regeln nichts gehört haben.



„Schon okay, Dag, im Büßerhemd brauchen Sie
nicht zu wandeln, das verkrümmt auf Dauer den Rücken, wir sind ja schließlich
in diesem verdammten Spiel die Guten. Aber hören Sie, irgendwann werde ich
nicht mehr an der Kette ziehen können, um Ihre dienstlichen Verfehlungen im Klo
runterzuspülen. Mir gehen diesbezüglich langsam die Optionen aus. Irgendwann
verbrennen Sie sich die Finger“.


„Ich weiß, Chef, aber in diesem Fall brennt es
bis rauf nach Kanada. Und Feuer kann man am besten nur mit Feuer bekämpfen. Die
Gefahr, sich einige Brandblasen zu holen, nehme ich gerne in Kauf“.


Immer noch der verbissene Jagdhund, wenn er
dicke Bretter bohrt, dachte Wolff. Der wird sich nie ändern, das ist seine
Natur. „Dag, schalten sie runter, Sie stehen immer unter Hochspannung“.


„Chef, mit unseren unverrückbaren Werten von
Gesetz und Gerechtigkeit und den althergebrachten Methoden, die uns die
Strafprozessordnung vorgibt, werden wir diese Art der Kriminalität nicht
bekämpfen können“.


Wolff erinnerte sich an das Gespräch mit dem
scheidenden Generalstaatsanwalt, in dem er fast wortgetreu die gleichen
Argumente benutzte. „Dag, ich bin, aber darf nicht Ihrer Meinung sein“.


„Ja, Chef, das verstehe ich doch. Und bei allem
nötigen Respekt, wenn für mich Konsequenzen zu tragen sind, soll es geschehen.
Ich möchte nicht mit ansehen müssen, dass Sie meinetwegen in schweres
Fahrwasser geraten, wenn Sie wieder einmal an der Kette ziehen müssen“. 


„Ach Dag, ich habe in diesem Hause schon so oft
an der Kette ziehen müssen, um all den Mist runterzuspülen, der hier verzapft
worden ist. Dagegen sind sie ein Waisenknabe“. 


Darauf ist der Alte geeicht, heikle Themen zu
einem Jux zu verbiegen, dachte Hanson.


Mit einer Tonlage, als zöge Wolff ein Fazit,
antwortete er: „Dag, mein Kreuz ist ein wenig breiter und kann auch mehr schultern.
Und was ich abwehren kann, werde ich auch in Zukunft abwehren“. 


„Danke, Chef“. Hanson atmete durch. Der Riss
zwischen ihnen beiden schien gekittet. 


„Ein wenig mehr Gelassenheit stünde Ihnen aber
besser zu Gesicht und würde Ihrer Gesundheit auch dienlicher sein. Und, Dag, es
gibt noch ein Leben nach der täglichen Arbeit, denken sie doch mal darüber
nach, sonst, Dag, frist der Job Sie auf“.


„Ja, Chef, ich weiß“.


„War’s das mit der noch zu bereinigenden Akte
oder wollen Sie mir noch etwas sagen?“


„Ja, im Prinzip war`s das“.


„Im Prinzip?“


„Nur noch eine Kleinigkeit, Chef. Wir könnten
doch die Amis für unsere Zwecke einspannen. Sozusagen als Gegenleistung für
eine geschönte Akte, könnten sie doch den Gullydeckel nach München fliegen zur
Isotopenmusterbestimmung in die Ludwig-Maximilian-Universität, dann wissen wir
in Kürze definitiv und verbindlich, wo der Deckel hergestellt worden ist. 


„Hm ..., Sie glauben, dann könnten wir den Amis
eine Richtung vorgeben, wo ihre Feinde zu finden sind“.


„Ja, und auch wir bekämen einen weiteren
Ermittlungsansatz“.


„Sie Schlitzohr meinen, die Amis nehmen in ihrem
Flieger eine Bombe mit nach München, nur, um im Gegenzug von uns eine Akte zu
bekommen, die sie auf dem großen Dienstweg ohnehin bekommen würden?“


„Ja Chef, aber der große Dienstweg dauert und
denen sitzt die Zeit genauso im Nacken wie uns. Und wenn Sie denen noch
verklickern, dass sie sich in einem Krieg mit irgendwelchen Terroristen
befinden, bei dem es primär um das Leben ihres Präsidenten geht, glaube ich
schon, dass sie für uns den Deckel nach München fliegen, zumal sie dann auch
wissen, wo die Attentäter zu suchen sind, die ja möglicherweise auch einen
weiteren Anschlag auf ihren Präsidenten in der Planung haben könnten.


„Gut Dag, genauso setzen wir bei den Amis den
Hebel an. Wenn es um das Leben ihres Präsidenten geht, lässt sich deren
Aktivität ohnehin nicht mehr bremsen. Und wenn Gerber im Hause ist, soll der schon
mal den Untersuchungsantrag für die Max-Dingsbums-Uni schreiben, wenn er’s noch
nicht getan hat, war ja schließlich seine Idee“.


„Ludwig-Maximilian-Universität, Chef. Und Gerber
rufe ich von nebenan aus an“.


„Gut so, und nun holen Sie unsere Gäste wieder
rein“.


Hanson ging die vier Schritte zur Tür des
Vorzimmers und bat die kleine Gruppe wieder bei Wolff Platz zu nehmen und
telefonierte kurz mit Gerber. Einer der Agenten schob seine großkalibrige Waffe
am Hosenbund zurecht, um bequemer sitzen zu können. Auch Wolff entging diese
Szene nicht, er nahm sie eher missbilligend als gleichgültig zur Kenntnis,
kommentierte sie aber nicht.


„Tja, meine Herren, die Situation ist ernst.
Mein Mitarbeiter und ich“, ergriff Wolff das Wort und schaute zu  Hanson, der aus
dem Vorzimmer zurückkehrte, „sind nach kurzer Aktenanalyse zu einem
erschreckenden Schluss gekommen“.


„Als da wäre?“, wurde Wolff von Melchert
unterbrochen.


„Wir glauben, dass sich die USA de facto in
einem asymmetrischen Krieg befindet“, vollendete Wolff sein Statement. „Einen
Krieg, der von High-Tech-Terrorristen geführt wird, die wer weiß wo sitzen und
offensichtlich ihren Präsidenten ermorden wollen, wenn nicht gar die politische
Elite der westlichen Hemisphäre“. 


Wolff machte eine wirkungsvolle Pause, um die
Reaktion seiner Worte bei den Amerikanern beobachten zu können. Es schauderte
ihnen. Und, als sei es verabredet gewesen, nickten alle einvernehmlich, mit
etwas mehr Blässe um die Nasen, ihre Köpfe.


„Wie Sie vermutlich aus den abgehörten und mitgeschnittenen
Nachrichten von Ihrer NSA wissen, ist das Tatmittel eine als Gullydeckel
getarnte Bombe. Wir glauben, einen Prototyp einer solchen Bombe sichergestellt
zu haben und fürchten, dass artgleiche Sprengfallen bereits in Kanada
installiert wurden“.


„Ja, Mister Wolff, wir wissen, dass Sie einen
Sprengkörper sichergestellt haben“.


„Hm ..., hab’s mir schon gedacht. Nun meine
Herren, dieser Prototyp eröffnet uns die Möglichkeit mit der so genannten
Isotopenmusterbestimmung die Herkunft dieses Sprengkörpers genau zu bestimmen,
das heißt, wir können das Land, den Staat identifizieren, in dem die Bombe
zusammengebastelt worden ist. Wir wissen dann, wo die Urheber dieser Bombe
hocken.


Verblüffendes Erstaunen und Unruhe machten sich
bei den Amerikanern breit. „Was, Mister Wolff, Sie können tatsächlich die
Entstehungsstätte dieser Bombe bestimmen?“


„Nicht wir, sondern Wissenschaftler in Bayern,
meine Herren, die ...“.


Wolff konnte seine Ausführungen nicht beenden,
sein Telefon klingelte. Es musste wichtig sein, sonst wäre das Gespräch nicht
durchgestellt worden. Wolff griff den Hörer und nickte Hanson zu. 


„Dag, erklären Sie unseren amerikanischen
Freunden doch bitte in Kürze die Isotopenmusterbestimmung“.


Mist, dachte Hanson, das kann doch Gerber viel
besser. Aber wie es schien, war der am anderen Ende der Leitung und sprach mit
Wolff. Hanson glaubte, die Stimme seines Freundes erkannt zu haben, die aus der
Hörmuschel drang. Krampfhaft rekapitulierte Hanson Gerbers Ausführungen über
diese verteufelte Analyse, um sie dem Quartett, das vor ihm saß und gespannt
die Ohren spitzte, zu offerieren. Es klappte besser als er zu hoffen gewagt
hatte. Die Amerikaner schienen zu begreifen und erkannten, dass auch in
Deutschland Wissenschaftler der allerbesten Spitzenklasse werkelten. 


Das Gespräch mit Gerber hatte Wolff mittlerweile
beendet und lauschte mit einem Ausdruck der Zufriedenheit auf seinem Gesicht
Hansons Abschlussworten. 


„Meine Herren“, riss Wolff die Gesprächsführung
wieder an sich, „der Leiter unserer Kriminaltechnik hat soeben mit dem Dekan
der physikalischen Fakultät der Ludwig-Maximilian-Universität in München
verhandelt. Dieser versprach, wenn bis heute zwanzig Uhr der Gullydeckel in der
Fakultät ist, wissen wir bis spätestens morgen, so gegen Mittag, wo die Bombe
gebaut worden ist. Ich denke, das wird auch die Sicherheitsorgane Ihres Landes
interessieren, nicht wahr“.


„Natürlich, Mister Wolff, interessiert uns das,
brennend sozusagen“.


„Das, Gentlemen, habe ich erwartet und hoffe,
dass Sie auch eine Idee haben, wie wir den Deckel bis heute Abend nach München
schaffen können“, fügte Wolff noch verschmitzt hinzu.


Melchert konnte sich ein saures Lächeln nicht
verkneifen. Er wusste, was Wolff, der alte Fuchs, im Schilde führte. Ihm war
nicht wohl bei dem Gedanken, mit einer Bombe im Gepäck zurückzufliegen. Schon
wollte er intervenieren. Explosivstoffe durften im zivilen Luftverkehr nicht
transportiert werden. Aber Halt, schoss es ihm durch den Kopf, gegen was sollte
er protestieren? Beide Flüge, Hin- und Rückflug, waren mit erlogenen Daten
Eurocontrol gemeldet worden. Mit einem Protest würde er sich jetzt und später
allemal ad absurdum führen, sich der Lächerlichkeit preisgeben und sich selbst
ins Abseits stellen. Mist. Typisch Wolff ,dachte er respektvoll, so kennen wir
dich. 


Auch die Amis schienen zu begreifen, dass sie
elegant von Wolff ausgetrickst und nun gefordert waren, den Deckel nach München
zu fliegen.


Wieder meldete sich der Secret-Service-Agent.
„Mister Wolff, wir fliegen diesen verteufelten Deckel nach München, wenn Sie
uns eine komplette Doppelakte zur Verfügung stellen“.


„Na klar, ist doch selbstverständlich. Wir
ziehen doch gemeinsam am gleichen Strick. Ich lasse sofort den Deckel nach
Holtenau bringen und ein Doppel der Akte zusammenstellen“.


„Auch mit den Gesprächsprotokollen und Vermerken
über die Telefonate, die Ihr sauberer Herr Hanson mit Moskau geführt hat, wenn
ich bitten darf“, schob der CID-Agent aggressiv den Forderungen seines Kollegen
in einer unverschämten Tonlage nach. 


Melchert drehte sich der Magen um, er wusste,
jetzt braute sich etwas zusammen. Wissen denn die Amis nicht, dass der
Flügelschlag eines Schmetterlings einen Sturm auslösen kann, der alles
niederwalzt und vielleicht den US-Präsidenten gefährdet?


Diese dreiste Art der Brüskierung musste für die
Amis Folgen haben. Schließlich sprachen sie alle so perfekt Deutsch, dass sie
wissen mussten, dass eine solch indirekte Anrede wie „Sauberer Herr Hanson“,
genau auf das Gegenteil abzielte. Der Nachhall dieser Worte dröhnte wie
Keulenschläge in Wolffs Kopf. Dieser bittere Sarkasmus war geeignet, Hanson zu
diskreditieren, das konnte und durfte Wolff nicht durchgehen lassen. Wolff
wusste von keinen Telefonaten mit Moskau, ahnte aber, dass sie in dieser
Ermittlung von Hanson für notwendig erachtet worden waren. Dienstlich bestand
keine Notwendigkeit, diesbezüglich zu intervenieren. Hanson konnte mit Gott und
der Welt telefonieren, wenn die Kosten nicht ins Unermessliche stiegen. Die
Information über das Ferngespräch mit Moskau konnte dem Agenten nur vor wenigen
Minuten per Handy von der NSA mitgeteilt worden sein. Diese Strolche hören doch
tatsächlich alles ab, dachte Wolff wütend. Jetzt musste er Stärke zeigen. 


Hanson glaubte zu erkennen, wie der Alte sich
mit viel Mühe ein Lächeln ins Gesicht zerrte, verkrampft zwar, aber immerhin
ein Lächeln. Dann schien es, als bleckte er gefährlich kurz die Zähne. Jetzt
war höchste Alarmstimmung angesagt, das wusste Hanson, oder? Spiegelten die
tief gefurchten Falten auf Wolffs Stirn Wut wider oder war alles nur Show?
Hanson wusste es nicht, war sich nicht sicher. 


Wolffs Stimmungswandel ließ Melcherts Atem
stocken. Jetzt bricht der Sturm los, dache er. Er hatte sich nicht getäuscht.


„Sorry, Moment mal, Gentlemen, schmetterte Wolff
den Amerikanern entgegen, „damit ich es richtig in den Kopf kriege. Sie oder
ihresgleichen verstoßen in krimineller Art und Weise in dieser Republik
permanent in einer penetranten Gesetzwidrigkeit gegen die Fernmeldegesetze
unseres Landes, hören jeden Mist ab und konstruieren daraus Fiktionen, die
nichts aber auch gar nichts mit unserer Sache zu tun haben, stolzieren dann
schwerbewaffnet in Gutsherrenmanier in mein Büro und stellen mir diese
rotzfrechen Bedingungen. Meine Herren, habe ich etwas vergessen? Ach ja
richtig, unser Deal ist geplatzt und die Besprechung beendet und nun raus aus
meinem Büro. Sie Melchert, nehmen diese drei Hansels an die Hand und führen Sie
sie aus meinem Präsidium und das bitte ruckartig, bevor ich diese Komiker wegen
Tragens von Schusswaffen in meiner Stadt festnehmen lasse“. 


Wolffs Stimme schallte in dem Riesenbüro wie ein
Sommergewitter wider, das auf alle Anwesende niederzuprasseln schien.


Melchert rang nach Worten. Er setzte bezüglich
der verbalen Entgleisung seines Begleiters zu einer Entschuldigung an, die aber
bei Wolff nicht recht verfing. Stattdessen hob dieser abwehrend seine rechte
Hand. Gleichsam eines Schildes prallten an Wolffs Handinnenfläche alle weiteren
Versuche einer Abbitte ab. Ein einziger Blick auf Wolff verriet Melchert, dass
Wolffs Geduldsfaden gerissen und es ratsam war, zu schweigen. Ihm wurde
speiübel. Er war weniger vom Donner gerührt als die Amerikaner. Diese oder eine
ähnliche Reaktion kam für ihn nicht unerwartet. Nur wegen seines diplomatischen
Geschicks war er für diese Mission von seinem Dienstherrn ausgewählt worden.
Und nun diese verstockte Arroganz des Amerikaners, die alles zunichte machte.
Man sollte diesem Kerl kräftig eins auf’s Maul hauen, damit eindringliche
Warnungen ihn zukünftig besser erreichen. Kein Mensch würde sich später dafür
interessieren, wieso und weshalb dieser Auftrag voll in die Hose gegangen war.
Er, Melchert, hatte alles vergeigt. Er musste etwas tun, musste retten was zu
retten war, sollte dieser Makel nicht fortan wie ein Schatten an ihm kleben.


Obwohl Hanson das Ziel dieser unverschämten
Attacke des vorlauten Amis war, fühlte er sich nicht wohl. Wolffs Ärger war
kontraproduktiv, alles wegen irgendwelcher verletzter Eitelkeiten zu gefährden,
war im besonderen Maße mehr als irrational. 


Sollte Hanson es akzeptieren, dass es so war,
wie es war. Nein, der Gullydeckel musste schnellstens zur Analyse nach München,
wollte man einen vielversprechenden Ermittlungsansatz nicht auf die lange Bank
schieben. Wenn erst einmal die Staatsoberhäupter außer Gefahr waren, ließe sich
keine Gefahr im Verzuge mehr begründen. Dann, dass wusste Hanson, mahlten
Justitias Mühlen langsam, unendlich langsam. „Chef ich verstehe Sie und Ihre
Wut. Aber wir sollten andere Prioritäten haben“.


„Die da wären, Dag?“


„Die Amis nicht zu brüskieren und die verflixte
Bombe schnellstmöglich nach München zur Analyse transportieren zu lassen“,
wandte sich Hanson mit flehendem Blick an den Präsidenten, als die Gäste den
Raum verlassen hatten.


„Dag, dieses kleine verbale Scharmützel war doch
nur Theaterdonner. Dieser Tintenpisser von Melchert hat immer noch nicht
zwischen einem Donnerwetter und einem Theaterdonner zu unterscheiden gelernt.
Seine einzige Befähigung besteht wohl immer noch in der devoten Befolgung von
Befehlen und der unerschütterlichen Loyalität zu seinen Vorgesetzten, die ihm
diese Mission befohlen haben. Melchert war fortwährend unfähig, ungehorsam zu
sein. Sein devotes Gebaren war stets größer als sein Können, war immer Ersatz
für sein Mittelmaß. Und weil er immer darauf bedacht ist, dass nichts aber auch
gar nichts seiner Karriere schadet, kommt Melchert gleich wieder unter meiner
Tür durchgekrochen, um zu retten, was zu retten ist. Soll er doch glauben, er
habe diese diffizile Operation vermasselt. Ich gebe diesem aufgeblasenen Pavian
noch dreißig Sekunden, dann steht er hier, verbiegt sich und bittet für die
Amis kleinlaut um Entschuldigung. Ich werde mich überzeugen lassen und konziliant
zeigen. Haben Sie Vertrauen, Dag, ich kenne doch diese karrieregeilen Typen. Er
wird versuchen, auf Biegen und Brechen seine Mission zu retten. Sie können die
bereinigte Doppelakte schon zusammenstellen. Dabei verfahren Sie nach dem
bewährten Muster: so viel Informationen wie unbedingt nötig und so wenig wie
möglich“. 


„Okay, Chef, ich habe verstanden“.


„Glauben Sie mir, Dag, Ihr Corpus delicti ist
schon so gut wie nach München unterwegs“.


Unerwartet sah Hanson ein siegreiches Blitzen in
Wolffs Augen und seine Stirnfalten glätteten sich. 


„Melchert!“, formte Wolff tonlos mit seinen
Lippen. Frau Köhler hatte geräuschlos Wolffs Büro betreten. In ihrem Gefolge
stand Melchert. Dahinter, im Vorzimmer, der CID-Agent, nervös verlagerte er
sein Gewicht von einem zum anderen Bein. In seinem Mundwinkel klemmte eine
Zigarette, an der er fahrig lutschte. Er hatte kapiert, ins Fettnäpfchen
getreten zu sein.


„Röschen, was gibt’s?“


„Herr Melchert bittet um eine erneute
Unterredung“.


Devot und mit gesenktem Blick, als betrachte er
seine Schuhspitzen, folgte Melchert der Vorzimmerdame.


„Herr Kollege, womit wollen Sie nun meine Geduld
strapazieren“, hob Wolff mit Lippen an, die sich geringschätzig zu einem
schmalen Strich geformt hatten, gibt’s  noch etwas Wichtiges, haben Sie etwas
vergessen?


Sicher, Wolff kann richtig gallig werden, dachte
Hanson und ist dann auch kein Spaßvogel. Aber das dieser Anschiss eine
wohldosierte Posse war, war dem Alten nicht zuzutrauen. Und als Melchert
anfing, beflissen und biegsam Wolffs Vorwürfe, jeden Satz, jedes Wort
willfährig abzunicken, war es Hanson, als höbe sich eine schwere Last von
seinen Schultern.


Erleichtert machte sich Hanson davon, um den
Transport des Deckels in die Wege zu leiten.
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Der Anruf kam um Punkt zwölf. Gerber griff
verärgert zum Hörer. Es war das vierte Mal, dass er in seinen Ausführungen zur
Spurenlage unterbrochen wurde. Aufmerksam lauschte er in die Hörmuschel, indes
seine Kollegen ungeachtet seines Telefonats weiter diskutierten. 


„Psst“, fauchte er und schnitt mit seiner freien
Handfläche in Richtung seiner Kollegen die Diskussion ab. Augenblicklich war
die Debatte verstummt. Haller, Pelka und Hanson schauten sich erst einander
fragend und dann Gerber erwartungsvoll an.


„Hm, lassen Sie mich wiederholen, die
Isotopenvergleichsanalyse hat einwandfrei ergeben, dass der Kanaldeckel in
Grosny, der Hauptstadt Tschetscheniens, gegossen worden ist, ist das so
richtig?“


Gerbers Aufmerksamkeit galt wieder dem
Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung. 


Wie zur Bestätigung reckte er dann den Daumen
seiner linken Hand in die Höhe und nickte mehrmals mit dem Kopf, seine Augen
sprühten Begeisterung. 


Hansons Augen hingegen sahen in die nahe
Zukunft. Mist, dachte er, Russland, Tschetschenien, keine Chance für uns weiterzukommen.
Dieser neue Ermittlungsansatz würde genauso unergiebig sein, als wäre der
Deckel von Luzifer persönlich in der Hölle gegossen worden. Hanson konnte weder
in den Ort der Verdammnis hinabsteigen noch nach Grosny reisen. Die
Ermittlungen steckten fest. 


„Das war das Dekanat der physikalischen Fakultät
der Ludwig-Dingsbums-Uni aus München, der den Gullydeckel untersucht hat,
meldete sich Gerber wieder zu Wort.


„Der Dekan persönlich?“ 


„Nein, nur das Sekretariat. Es ist vom Dekan
angewiesen worden, uns als Vorausmeldung die Untersuchungsergebnisse
mitzuteilen. Morgen folgt ein ausführliches Fax.


Der Alte musste umgehend Kenntnis über die
Herkunft des Deckels bekommen, war er es doch, der Gerber beauftragt hatte, die
Untersuchungen anzuleiern.
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Wolffs Überlegungen währten lange. Das Für und
Wider war sorgfältig durchdacht und abgewogen worden. Der Pfeifenqualm hing im
Raum wie eine Nebelbank. In der heraufziehenden Abenddämmerung war er soweit.
Sein Entschluss stand fest, außerhalb der diplomatischen Formalitäten aktiv zu
werden. Er nahm den großen Cognacschwenker aus dem Schrank und goss sich
genüsslich einen doppelten Brandy ein. Mit beiden Händen wärmte er den
Schwenker und ließ das aromatische Bukett in seine Nase steigen. Nach dem
ersten Schluck griff er das Fabergé-Ei, hob es aus dem Sockel und prägte sich
die dort notierte Telefonnummer ein. Es war die private Telefonnummer von
Oberstleutnant Pavel, dem Leiter der Moskauer Mordkommission. Noch während er
die Moskauer Telefonnummer vor sich hin flüsterte, tippte er sie schon in sein
Tastentelefon ein und wartete gespannt auf die Verbindung. Lange musste Wolff
warten. Endlich.


„Da, Pavel?“


„Hier ist Wolff aus Kiel“.


„Kiel? Ah, Wolff, wie geht es Ihnen? Schön, dass
Sie mal von sich hören lassen. Was verschafft mir die Ehre?“


Ohne viel Larifari begann Wolff sofort, Pavel
den Fall zu schildern:


„Hmm, Pavel, ich geh mit einem Problem
schwanger, das ich Ihnen nicht offiziell, sondern nur privat mitteilen kann.
Aus diesem Grunde rufe ich auch auf ihrem häuslichen Anschluss an“.


In der Leitung rauschte es. Atmosphärische
Störungen, dachte Wolff. Möglich, dass auch in Russland über weite Entfernungen
die Telefonate mit Funkbrücken überwunden werden.


„Unter meiner alten Telefonnummer im Amt, Wolff,
hätten Sie mich auch nicht mehr erreicht, ich bin versetzt worden. Ich leite
jetzt eine Dienststelle im Innenministerium, bin dem Innenminister direkt
unterstellt“.


„Dann darf ich wohl gratulieren, oder?“


„Ja, mit der Versetzung ging auch eine
Beförderung einher, jetzt bekomme ich einige Rubel im Monat mehr. Bei der
Preisspirale, die sich jetzt immer schneller zu drehen beginnt, nicht
schlecht“.


„Dann meinen Glückwunsch, ich freue mich für
Sie, Pavel“.


„Spasiba - danke, Wolff. Aber warum rufen Sie
mich privat an, was können Sie mir nicht offiziell mitteilen, ist es was
Politisches?“


„Tja, Pavel, hochpolitisch, mit drastischen
Folgen, wenn´s nicht von uns verhindert wird, das Attentat“.


„Jetzt, Wolff, werde ich aber neugierig. Von
welchem Anschlag reden Sie?“


„Pavel, sagt Ihnen der Name Schukow etwas?“


Es entstand eine Pause. Hanson glaubte, die
Verbindung sei unterbrochen. 


„Hallo, Pavel, sind Sie noch dran?“


„Ja, … Wolff, ich kann mir nur nicht vorstellen,
dass Sie den ehemaligen Generalfeldmarschall und Verteidigungsminister der
untergegangenen Sowjetunion meinen“.


„Nein, den meine ich auch nicht. Ich meine einen
Schukow vom ehemaligen KGB, kennen Sie den?“


„Nein, Wolff, dann sagt mir der Name Schukow
nichts. Aber was wollten Sie mir mitteilen?“


Wolff holte tief Luft und fing an zu erzählen.
Er begann mit den illegalen Waffengeschäften des deutschen Staatssekretärs und
seiner Ermordung und dem erschossenen Kriminalassistenten Bachner im Kieler
Klosterforst, erwähnte den aus Kasachstan eingewanderten Spätaussiedler und
gedungenen Mörder, der dann mit seiner Frau von Schukows Hand mit einem
raffiniert kreierten Designergift getötet wurde und führte weiter aus, dass
auch zwei Polizisten an diesem Gift gestorben waren. Als Wolff von Schukows
Suizid in der Zelle zu berichten anfing, wurde er von Pavel unterbrochen.


„Interessante Kriminalfälle, Wolff, aber wo
liegt die politische Brisanz?“


„Die liegt darin begründet, dass im Auto des
ermordeten Staatssekretärs eine als Kanaldeckel getarnte Bombe sichergestellt
wurde“.


„Wolff, Sie wollen mir erzählen, dass ein
ausgewachsener Staatssekretär Ihrer Bundesregierung mit seinem Auto eine Bombe
durch die Republik fährt?“


„Ja, aber wir wissen nicht, warum und weswegen
dieser Deckel in seinem Kofferraum lag. Aber Tatsache ist, es war der Prototyp
eines Sprengsatzes, Pavel. Viele Indizien, die sich zu einer Beweiskette
verdichtet haben, weisen darauf hin, dass solche Bomben in Halifax installiert
worden sind, um ...“


„ ... sie auf dem G7-Treffen zur Explosion zu
bringen“, hörte Wolff seinen russischen Kollegen den Satz vollenden.


„Ja, Pavel, wo auch Ihr Präsident Jelzin als
Gast erwartet wird“.


„Aber es ist doch überall polizeiliche Routine,
in einem solchen Veranstaltungsraum alle Kanalschächte zu überprüfen. Die
Kanadier werden da keine Ausnahme machen, das wäre sträflicher Leichtsinn“.


„Hören Sie, Pavel, die Sprengladungen sind von
den stadteigenen Kanaldeckeln der Stadt Halifax nicht zu unterscheiden, haben
ein völlig identisches Aussehen, gleichen sich wie ein Ei dem anderen“,
spekulierte Wolff in einem Tonfall, als sei es eine gesicherte Erkenntnis. „Und
wie bei allen Polizeien werden wohl auch in Halifax nur die Kanalschächte auf
Sprengmittel kontrolliert und die Gullydeckel anschließend verplombt. Und wir,
Pavel, sind sicher, dass sich kein Delaborierer in Halifax für den Inhalt
dieser präparierten Gullydeckel interessiert, die der Staatssekretär im Auftrag
einer dunklen Macht aus ihrem Land nach Halifax geliefert hat“. 


„Und nun glauben Sie, die kanadischen Kollegen
haben diese getarnten Bomben auf den Kanalschächten versiegelt?“


„Ja, Pavel, die Befürchtungen haben wir“.


„Wolff, woher wissen Sie, dass dieser
Staatssekretär von Russland geführt und gesteuert worden ist?“


„Wir sind im Besitz von beweiserheblichen
Unterlagen, schriftlichen Unterlagen, die keinen anderen Schluss zulassen. So
ist beispielsweise Schukow mit dem Auftrag, den Staatssekretär zu liquidieren,
nach Deutschland eingereist“.


„Ttsch...“


Entweder ließ Pavel erstaunt die Luft zwischen
seinen Zähnen entweichen oder aber dieser Zischlaut war als Warnhinweis
gedacht, nicht weiter zu reden, weil das Telefonat abgehört wurde. Wolff war
sich nicht sicher. Als Pavel den Faden wieder aufnahm, wusste Wolff, dass seine
Befürchtungen unbegründet waren.


„Und das Motiv, warum musste der Staatssekretär
gemeuchelt werden?“


Mensch Pavel, dachte Wolff, bist du mittlerweile
altersvertrottelt. Als ich dich kennenlernte, warst du schneller im Denken.


„Um zu verhindern, dass er in die Mühlen unserer
Justiz gerät. Die Bundesanwaltschaft hatte diesen sauberen Staatssekretär wegen
internationalen Waffenschmuggels in den Nahen Osten im Visier. Ein Haftbefehl
wäre in den nächsten Tagen ausgestellt worden. Er hätte versucht sein können,
ein Tauschgeschäft mit der Justiz einzugehen, nach dem Motto, ich erzähle etwas
über die Bomben auf dem G7-Treffen und erhalte dadurch Straferlass. Solche
Deals sind bei uns gang und gäbe, leider“.


„Ja, Wolff, ich verstehe, Sie glauben dieser
Schukow wollte der Verhaftung des Staatssekretärs zuvorkommen und hat ihn
beseitigen lassen, damit nichts über die Sprengladungen bekannt wird“. 


Na, endlich haste kapiert, dachte Wolff und
sagte: „Genau, das wollte ich Ihnen sagen, Pavel“.


„Ich verstehe immer noch nicht, wie ich Ihnen
helfen kann, Wolff?“


„Pavel, unsere kriminaltechnischen
Untersuchungen haben ergeben, dass diese sichergestellte Bombe, der Prototyp,
in Grosny gegossen worden ist ...“


„Moment mal, Wolff, meinen Sie Grosny in
Tschetschenien?“


„Ja, das ist unser Problem. Unser Arm reicht
nicht bis nach Grosny und unsere Staatsanwaltschaft stellt das komplette
Verfahren ein, weil die Schuldigen nicht mehr leben und nicht mehr zur
Rechenschaft gezogen werden können oder weil sie politische Verwicklungen mit
ihrem Land fürchtet“.


„Hmm, … sagen Sie, Wolff, wie sicher ist diese
kriminaltechnische Untersuchung auf einer Skala zwischen null und hundert
Prozent?“


„Die kriminaltechnischen Gutachten weisen
definitiv aus, dass der Deckel in Grosny gegossen worden ist. Das hat eine so
genannte Isotopenreferenzanalyse ergeben“.


„Hmm, … und nun schließen Sie aus diesem
Einzelfall, dass auch die anderen Sprengsätze, die sich vermutlich schon in
Kanada befinden, in Grosny hergestellt worden sind?“


„Ja, Pavel, das ist ein stichhaltiges Argument“.


Es entstand eine lange Pause.


„Ich habe verstanden, Wolff. Unser Topterrorist Bassjewitsch
in Tschetschenien glaubt wohl noch immer die schützende Hand Allahs über sich.
Nun, wir werden ihn eines Besseren belehren. Er wird sich über die blutige, äh
...“


Offensichtlich suchte Pavel vergeblich nach
deutschen Worten, nach einem passenden Begriff. Ihm fiel nichts ein.


„äh, … über die blutige Rasborka, die wir ihm
zukommen lassen, noch wundern. 


Wir werden Bassjewitsch und seinen
Gotteskriegern die Gelegenheit verschaffen, in Allahs Gärten als Martyrer zu
lustwandeln. Dann können sie sich dort im Paradies mit den zweiundsiebzig
Jungfrauen verlustieren. Über den Arschtritt, dem wir den guten Bassjewitsch
zukommen lassen, wird er nicht erfreut sein“.


„Wem wollen Sie in den Arsch treten und wer soll
in Allahs Gärten lustwandeln?, ich habe nichts verstanden. Die Leitung ist
atmosphärisch stark gestört“.


„Dem islamitischen Rebellenführer in
Tschetschenien werden wir kräftig auf die Finger klopfen. Wenn die Bomben in
Grosny gebaut worden sind, ist Bassjewitsch der Urheber. Das technische
Knowhow, wie man bei Ihnen sagt, hat er und die Mittel auch. Er wird von arabischen
Terroristen mit Geld und Sachmitteln unterstützt. Bassjewitsch mit seiner
gesamten Bande werden wir … “.


Pavels weitere Ausführen verstand Wolff nicht
mehr. Nur noch Hintergrundrauschen drang an sein Ohr. Die Leitung war tot.


Nachdenklich legte Wolff den Hörer in die Gabel
zurück. In seinem Hinterkopf memorierte er ständig die sibyllinischen Worte,
„in Allahs Gärten zu lustwandeln“. Es dauerte einige Sekunden, bis sie vollends
in sein Hirn eingesickert waren. Sekunden, die sich qualvoll dehnten und Wolff
in ein tiefes Nachsinnen stürzten. War das von Pavel wie nebenbei Erwähnte, die
eigentliche Nachricht? Dann beschlich ihn eine Ahnung, aus der Argwohn erwuchs.
Aus Argwohn wurde Angst und dann Gewissheit. Wolff wusste, er hatte eine Lawine
losgetreten. Das Telefonat mit Pavel war ein Fehler. Viele Menschen würden
sterben, war sich Wolff nun sicher. Kotzübelkeit stieg in ihm hoch.
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Über Kiel senkte sich an diesem Abend ein
sanftes, purpurfarbenes Abendrot mit einer samtweichen Luft voller Düfte des
Sommers. Ruhe breitete sich aus, es war ein Atemholen des Viertels nach der
Rushhour. Das Luftflirren über dem Asphalt hörte auf, stattdessen warf er die
gespeicherte Wärme des Tages zurück. Endlich, zögernd wandelte sich die Hitze
des Tages zu einem angenehm kühlen Abend. 


Getragen von einem erregenden Gefühl der
Erleichterung, endlich das große Warum gelöst zu haben, verließ Hanson wie auf
Schwingen, fast enthusiastisch, das Polizeipräsidium. Er wusste, die Nacht
würde noch erregender verlaufen. Tauben watschelten vor seinen Füßen und ließen
sich bei der Suche nach Futter nicht stören. Erst als die nahe Kirchturmuhr die
neunte Abendstunde anschlug, flatterten sie aufgeschreckt davon, um, mit dem
letzten Glockenschlag ihre Futtersuche fortzusetzen.


An der Trottoirkante blieb Hanson stehen und
wartete an der Fußgängerampel auf Grün. Er musste lange warten. Seine Gedanken
kehrten zu den jüngsten Ereignissen zurück. Warum nur wurde sein Verdacht nicht
durch die Sprengstoffspürhunde, sondern erst am Hamburger Flughafen nach dem
Röntgen des Deckels bestätigt? Die beiden Spürhunde hatten völlig versagt,
waren wie wild als sie zum Gullydeckel geführt wurden, hatten sich gegenseitig
besprungen und sich an die Beine der Hundeführer geklammert und sich daran
gerieben. Die Hundeführer konnten sich dieses irre Verhalten ihrer vierbeinigen
Kollegen nicht erklären. In Fuhlsbüttel jedoch zeigte das Röntgenbild des
Deckels auf dem farbigen Monitor eine gelb/orange Masse, vermutlich
Sprengstoff. Feine Drähte führten von einem kleinen Zylinder zu komplexen,
elektronisch aussehenden Bauteilen. Durch eine kleine Bohrung, die nach
sorgfältigem Abgleich mit den Röntgenbildern gesetzt wurde, gelang es dem
Chemiker des Landeskriminalamtes, mikroskopisch kleinste Mengen der
verdächtigen Masse zu isolieren. 


Nach der Analyse dieser Winzigkeit stand fest,
der Gullydeckel war mit einer Semtex-M-Laborierung gefüllt. „Semtex-M“, sagte
der Chemiker noch beiläufig, sei ein hochbrisanter militärischer
Plastiksprengstoff mit einer Abbrenngeschwindigkeit von achttausend Metern pro
Sekunde. Bei der Umsetzung, sprich bei der Zündung, wird alles in seiner
Umgebung zerrissen. Die Menge im Deckel könnte einen Reiseomnibus zerlegen,
ohne dass auch nur ein Passagier eine Chance hätte, zu überleben.


Warum aber haben die Sprengstoffspürhunde den
Sprengstoff nicht erschnüffeln können? Komisch dachte Hanson, tut sich da nicht
bundesweit eine Sicherheitslücke auf, wenn gut ausgebildete
Sprengstoffspürhunde keinen Sprengstoff mehr riechen. Aber sollte er sich
darüber noch den Kopf zerbrechen angesichts der sündigen Nacht, die ihn
erwartete. Er konnte nichts mehr tun. Der Herstellungsort des Gullydeckels war
identifiziert und die Alarmierung der Kanadier war erfolgt. Er, Hanson, würde
den Lauf der Dinge ohnehin nicht mehr ändern können. Jetzt waren andere
gefordert und am Zug. Sein Part war getan.


Mit großer erotischer Vorfreude und Erwartung
überquerte Hanson die Fahrbahn und schlug eiligen Schrittes den Weg zu Rebecca
ein. Das Glückshormon Serotonin in seinem Blut ließ seine Schritte noch
schneller werden und nährte die Hoffnung, dass Rebecca die zarten Intimitäten
in ihrer Wohnung und an der Förde weder vergessen hatte noch bereute.


Rebecca war noch wach. In ihrem
Wohnzimmerfenster kündeten bläulich wechselnde Lichtschimmer, dass sie noch vor
dem Fernseher saß.


Es war nicht das erste Mal, dass Hanson sich
überlegte, welche der vielen Facetten ihn an Rebecca mehr anzog. War es ihre
fröhliche Natur, war es ihre Leichtigkeit, mit der sie durch den Alltag zu
schweben schien, war es ihre Anmut oder ihre erotische Ausstrahlung, die ihm
eine zweite, prickelnde Jugend schenkte? Von ihrem ansteckenden Optimismus ganz
zu schweigen.


Jetzt, wenige Schritte vor ihrer Haustür,
erhöhte sich auch sein Testosteronspiegel und im gleichen Maße der Schmerz des
Begehrens. Ein schönes Gefühl, sich auf die Nähe eines Frauenkörpers zu freuen.
Er hatte vergessen, wie lebendig man sich dabei fühlte. Erinnerungen, von denen
er nicht wusste, dass er sie noch hatte, brachen sich in seinem Kopf als
Mahlstrom von Gefühlen, Sehnsüchten und Phantasien Bahn. Es war, als seien
seine Gedanken von der Leine gelassen. Er konnte an nichts anderes als nur an
Rebecca denken. Schon glaubte er, nein, er roch jetzt den verführerischen Duft
ihrer Haare. Ein herrlicher Duft, der sofort Erinnerungen an Hellen in seinem
Kopf wach werden ließ. Erinnerungen an die vielen Nächte, in denen sie
miteinander geschlafen aber nie zum Schlafen gekommen waren. Seltsam, wie doch
Düfte Assoziationen freilegen, dachte Hanson, wie schön ist es …


Dann ließ er seine Schritte kürzer und langsamer
werden, blieb stehen. Der Klang seiner inneren Stimme erschreckte ihn. Ein
böser Gedanke hatte sich in seinen Kopf eingeschlichen, sich dort regelrecht
eingenistet. 


Genau, da liegt der Knüppel beim Hund, das ist
der Punkt. Was wäre, wenn es den Hunden am Flughafen nicht anders als ihm eben
ergangen war. Was wäre, wenn die Semtex-Laborierung im Kanaldeckel mit den
Pheromonen einer läufigen Hündin überlagert worden war? Hätten dann die Hunde
die Sprengstoff-Duftmoleküle riechen können? Wohl kaum, war Hanson sich sicher,
wenn es Rüden waren, die am Deckel geschnuppert hatten. Aber wie, wie stellte
man so etwas an? Sein Testosteronspiegel sackte ab, pendelte gen null. Kein
Gedanke mehr an Rebecca. Ließen sich tatsächlich die empfindlichen
Geruchsorgane dieser Tiere durch die Pheromone einer läufigen Hündin in die
Irre führen? Besser, verführen. Mit welcher infamen Technik können die
Duftstoffe einer läufigen Hündin auf einen Gullydeckel gebracht werden?


Instinktiv fingerte Hanson nach seinem Handy und
drückte mechanisch die Kurzwahltaste des Dienstapparates seines Freundes. 


„Ja“, meldete sich Gerber nach mehrmaligem
Klingeln ungehalten. 


Gott sei Dank, er war noch im Büro. „Hagen, Dag
hier. Was hältst du von folgender Theorie, die das eklatante Versagen der
Sprengstoffsuchhunde am Gullydeckel in Fuhlsbüttel erklären“. 


„Schieß los, Dag“.


„Nehmen wir mal hypothetisch an und geben der
verrückten Vorstellung Raum, der Gullydeckel war mit den Pheromonen einer
läufigen Hündin besprüht oder irgendwie anders mit diesen Duftstoffen versehen,
attestierst du diesem Sachstand Absurdität oder ließe sich tatsächlich ein
ausgebildeter Sprengstoffspürhund, ein Rüde versteht sich, täuschen?“


Pause, eine lange Pause trat ein, die Hanson zu
nerven begann. Gerber war eben nicht der Mann, der unüberlegt aus der Hüfte
drauflos schwadronierte. Seine Analysen waren immer messerscharf durchdacht und
von einer bestechenden Logik. Eben das machte ihn zu einem wertvollen
Mitarbeiter in besonders schwierigen Fällen.


„Hm, wenn ich an die verklebten Alkaloide an den
Geldscheinen denke und die dahinfließende Abfolge des gesamten kriminellen
Geschehens vor Augen habe, ist das eine neue  Variante seiner Perversion, die
ich dem Oberst, Gott soll ihn verdammen, zutraue. Passt genau in sein Schema,
gleichsam einer ständigen sich wiederholenden Melodie, seiner abartigen
Arbeitsweise“.


„Hagen, du hältst diese Vermutung also nicht für
bescheuert?“


„Nein, im Gegenteil, die Hypothese hat ihren
Reiz. Ich kann mir gut vorstellen, dass Rüden das Oktogen nicht riechen, nicht
riechen können, weil viele ihrer Sinneswahrnehmungen brach liegen, wenn sie
eine läufige Hündin bespringen können oder deren Duft in der Nase haben“.


„Was, Hagen, ist Oktogen?“ 


„In jedem militärischen Sprengstoff befindet
sich ein Sauerstoffträger, sonst kann er sich nicht umsetzen, kann nicht
explodieren. Oktogen eben“.


„Aah ja, ich kapiere, dann riechen die Köter das
Oktogen in den Sprengstoffen“.


„Genau. Dag, erinnerst du Dich, welche
Schwierigkeiten der Hundeführer in Bosau mit seinen Tölen hatte, als er mit
einem Spray aus der Garage des Staatssekretärs die Scheiben seines Dienstwagens
besprühte. Er glaubte einen Enteisungsspray benutzt zu haben, zumal auf der
Sprühdose ein Etikett klebte, auf dem übergroße Schneekristalle und in fetten
Lettern „ScheibenFrei“ gedruckt war“.


„Nee, Hagen, ich erinnere mich nicht, an gar
nichts“.


„Damals, nach dem Unfall und deiner Einlieferung
ins Krankenhaus, bin ich an dein Krankenlager geeilt und habe dir die belanglose
aber lustige Geschichte erzählt, Aufheitern wollte ich dich damals“.


„Tut mir leid, Hagen, ich erinnere mich nicht.
Aber egal, was war in Bosau mit den Hunden los? Bitte, möglichst genau und
detailliert!“ 


„Okay, aber so ganz belanglos ist unter diesen
Aspekten das Verhalten der Hunde nun nicht mehr. Ganz im Gegenteil“.


„Bitte, von vorn und der Reihe nach, Hagen“.


„Also gut, du bist seiner Zeit mit einem
Rettungswagen und einem schweren Schock ins Krankenhaus gefahren worden. Wir
alle haben dann noch am Unfallort auf den Bestatter gewartet, der Rütter
abtransportierte. Mit einer Verzögerung von zwei Stunden sind wir dann am
Chalet des Dr. Beyer eingetroffen. Der Dorfsheriff war schon vor Ort. Von einem
Nachbarn, der das Chalet bei Abwesenheit des Hausherrn einhütet, hatte er sich
den Hausschlüssel geben lassen. Der Hundeführer aus Eutin war bei unserem
Eintreffen damit beschäftigt, seine beiden Kläffer, Rüden wie ich jetzt glaube,
von der Motorhaube seines Dienstwagens zu zerren. Er hatte die vereiste
Frontscheibe seines Dienstwagens mit einem Spray aus der Garage des
Staatssekretärs besprüht. Glaubte damals wohl, einen Enteisungsspray  in  den 
Händen  zu  halten. Die Köter jedenfalls waren von der Kühlerhaube ...“


„Hagen, ich verstehe. Was ist mit der Spraydose
geschehen“.


„Steht wieder in der Garage“.


„Wie hieß der Hundeführer?“


„Keine Ahnung, lässt sich aber in den
Doppelakten recherchieren“.


„Hör zu Hagen, es ist jetzt fünf nach halb zehn
Uhr abends. In Halifax dürfte jetzt früher Abend sein. Morgen geht dort die
Konferenz zu Ende. Es ist jetzt ungeheuer wichtig, dass der Hundeführer aus
Eutin und der Dorfsheriff aus Bosau alarmiert werden. Beide will ich im
Präsidium haben. Sollen sich vorher aber zum Chalet begeben und den Spray
sicherstellen. Ich will diese verdammte Spraydose in Kiel haben. Nur mit diesem
Spray können wir unsere Pheromon-Theorie überprüfen und gegebenenfalls
beweisen. Die kanadischen Kollegen erklären uns doch für verrückt, wenn wir
ohne stichhaltige Beweise mit einer solchen abwegigen Theorie daher kommen“. 


„Nichts Dag, ist zu abwegig, um nicht gedacht zu
werden. Das Undenkbare zu denken, hat stets große Früchte getragen, hat
irgendwann einmal der Wiener Schriftsteller Grillparzer formuliert. Ich glaube,
du liegst mit Deiner Vermutung gar nicht so falsch“.


„Glauben nutzt uns nichts, wissen und beweisen
müssen wir es. Darum will ich heute Nacht noch im Präsidium mit diesem vermeintlichen
Enteisungsspray, den Sprengstoffsuchhunden und einem x-beliebigen Sprengstoff
einen Test starten. Der Versuch soll uns gleichsam wie ein  Lackmustest das
eine oder andere Ergebnis liefern. Jede Hypothese hat bis zum Beweis des
Gegenteils Bestand. Ich kann aber nicht mit Hypothesen arbeiten, ich will es
genau wissen. Wir brauchen ein Ergebnis, das wir den Kanadiern definitiv
mitteilen können. Unsere Bomben-Delaborierer werden sicherlich kleine Mengen
irgendeines x-beliebigen Sprengstoffes auftreiben können, mit denen wir die
Hunde oder den Spray testen können. Wir treffen uns alle in einer Stunde auf
der Dienststelle“. 


„Gut Dag, ich habe verstanden und werde alles
Notwendige anleiern. Bis nachher“.


„Ach, noch etwas. Wir müssen weibliche und männliche
Hunde bei unserem Experiment einsetzen, nur dann lassen sich sichere
Erkenntnisse gewinnen“.


„Verstanden, ich werde in Eutin die Hundestaffel
alarmieren und sowohl weibliche als auch männliche Sprengstoffsuchhunde
ordern.“


Mit sehnsuchtsvollen Blicken schaute Hanson
nochmals zu Rebeccas Stubenfenster hoch und schwankte zwischen Lust- und
Pflichtgefühl. Er entschied sich für die Pflicht, für die Jagd und machte kehrt
und eilte zu seiner Dienststelle zurück. Es würde, so hoffte er, nur ein
Hinauszögern werden, ein lustvoller Verzicht sozusagen, mit einer noch längeren
Vorfreude. Mit einem letzten verlangenden Blick schaute er nochmals zu Rebeccas
Stubenfenster. „Nein“, sagte er laut, „der Kampf ist entschieden, Rebecca muss
warten“. Dann schritt er energisch aus, so als wollte er den Schmerzen seines
Verlangens davonlaufen.


Nach wenigen Schritten, fühlte er in seiner
Brusttasche den Vibrationsalarm und hörte die Melodie seines neuen Handys. Auf
dem Display war die Telefonnummer seines Stellvertreters zu sehen. 


„Ja, was ist?“ 


„Hier Pelka. Wir haben mit Gerbers Leuten den
Code geknackt. Halifax war tatsächlich das Schlüsselwort. Straßen in Halifax
waren mit dem Code verschlüsselt, die identisch mit dem Kartenareal auf den
Kopien sind, die wir gefunden haben. 


„Langsam, Jürgen, von welchem Areal sprechen
Sie?“ 


„Na, wir haben uns einen Stadtplan von Halifax
aus dem Internet auf den Bildschirm gelegt und mit einem Plotter ausgedruckt.
Wir sind uns alle sicher, genau den Stadtteil gefunden zu haben, der mit den
gefundenen Straßenkopien aus der wasserdichten Kiste übereinstimmt, en detail
identisch ist“.


„Jürgen, meinen Sie die Kiste aus dem
Bischofssee, die unter dem Bootssteg lag?“


„Genau“.


„Prima, ich bin schon auf dem Weg“.


„Ach ja, das Beste habe ich ja vergessen, Chef.
In der Legende des Stadtplans prangt dick und fett ein Platting, sprang uns
allen direkt ins Gesicht. Nun glauben ...“.


„Was war in der Stadtplanlegende?“


„Ein Platting. So heißt der geflochtene
Seemannsknoten, der sich auch als Relief aus dem Gullydeckel erhebt“.


Hansons spürte seinen erhöhten Pulsschlag. Jetzt
war klar, jetzt wusste er, dass in Halifax ein Attentat auf die politischen
Eliten der westlichen Welt geplant war. Noch nie in seinem Leben war er sich
einer Sache so sicher. Auf seinen Instinkt war doch noch Verlass. Die Indizien
verdichteten sich zu einer Beweiskette, die zu leugnen sich kein erfahrener
Kriminalist leisten konnte.


In seiner Manteltasche umkrampfte er sein Handy.
Einen Moment lang war er versucht, Rebecca anzurufen, nicht nur um ihre Stimme
zu hören, nein, vielmehr hoffte er noch auf eine späte Einladung, die er auch
noch in den frühen oder späten Morgenstunden wahrnehmen würde. Er erinnerte
sich, wie schön es war, als blutjunger Schutzmann nach einer durchfrorenen Winterstreife
heimzukommen und in das warme Bett zu seiner schlafenden Frau zu kriechen.
Hellen war dann immer wie elektrisiert, wenn seine kalten Hände ihre Brüste
zärtlich streichelten. 


Dann löste sich sein Griff, das Handy glitt
wieder in die Trenchcoattasche zurück. So sehr er sich auch nach Rebecca
sehnte, sich geradezu nach ihr verzehrte, hatte er doch plötzlich und
unerwartet im tiefsten Inneren Angst, mit ihr zu schlafen, Angst, als Liebhaber
zu versagen, Angst vor einer Ejaculatio praecox. Immerhin hatte er jahrelang
nicht mehr mit einer Frau geschlafen. Die jähe Furcht vor Rebecca irritierte
ihn, stand sie doch im widersprüchlichen Verhältnis zu seinen Sehnsüchten. 


Hanson erschrak, quietschende Bremsen rissen ihn
aus seinen Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Bei Rot hatte er die
Fußgängerampel vor dem Polizeipräsidium passieren wollen. Ein jugendlicher
Heißsporn war mit seinem Wagen viel zu schnell unterwegs gewesen. Die Pneus
seines Wagens hinterließen eine Bremsspur auf dem Asphalt von gut zwanzig
Metern. Sein Wagen stand nun quer zu Hanson. Aus dem Seitenfenster reckte sich
ihm eine Hand mit einem Stinkefinger entgegen. Die Schimpfkanonade, die folgte,
hörte Hanson nicht mehr. Er war schon in der Eingangshalle des Präsidiums
verschwunden. Krachend fiel die große Tür ins Schloss und ließ den eingedösten
Pförtner erschreckt hochfahren. 
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Halifax, Sir-Sandford-Flemming-Park, Freitag,
16.06.1995, 17.40 Uhr


 


Vierzehn berittene Mounties in scharlachroten
Paradeuniformen nahmen den Konvoi der Exzellenzen noch vor dem
Sir-Sandford-Flemming-Park von der Motorradeskorte in Empfang und geleiteten
die illustren Gäste nun sicher zum Flemming House. Jeder Regierungschef sah
links und rechts von seiner Staatskarosse einen berittenen Mountie im leichten
Trab. Ihre Lanzen ragten stolz von den Steigbügeln senkrecht in den Himmel.
Kleine Wimpel mit einem roten Ahornblatt flatterten an ihren Lanzenspitzen. Vor
dem Flemming-House fächerten sich die Reiter auf und bildeten ein Spalier mit
halb gesenkten Lanzen durch das die Staatschefs schreiten mussten. 


Das offene Portal gestattete einen Blick in die
riesige, dämmrige Eingangshalle. Weiße Marmorsäulen flimmerten das Licht der Nachmittagssonne
zurück und verliehen der Szenerie eine unbestreitbare Würde. Livrierte Diener
huschten untertänigst zwischen den Säulen hin und her. Für einen entfernten
Beobachter war es wie ein Pantomimenspiel einer Scharade mit klaren
Bildinhalten: Polizei in der näheren und weiteren Umgebung, rotgekleidete
Mounties der Royal-Canadian-Police mit ihren Pferden jetzt vor dem Haus,
livrierte, wuselnde Dienerschaft im Haus und dazwischen die weißgekleideten
Künstler der Küchenbrigade. Das Dinner für die Staatsgäste hatte begonnen.


Der deutsche Kanzler schaute Jelzin in die
glasigen Augen und dachte, mindestens einskommafünf Promille, mal wieder. Dann
nahm er die kunstvoll gefaltete Serviette und breitete sie auf seinem Schoß
aus. „Wie wollen Sie uns heute den Gaumen verwöhnen?“, fragte er den
Oberkellner. 


Glücklich und erfreut, vom deutschen Kanzler
gefragt worden zu sein, schnurrte er die auswendig gelernte Speisefolge
herunter: 


Amuse Bouche


Canapé mit Beluga Malossol Caviar


Friséesalat


Julienne vom Kaninchenrücken


Balsamico-Olivenöl-Dressing


***


Essenz vom Paradiesapfel


Chips von der Languste


***


Steinbuttfilet gedünstet


auf sautiertem grünen Spargel


Schlosskartoffel


***


Medaillon


von Schottischem Lammrücken, Mint-sauce


geschmorte Mangoldblätter


Gratin Dauphinois


***


Haselnussauflauf Don Carlos


Himbeermark


Hausgemachtes Vanilleeis


***


Mokka, Petit Fours


***


„Klingt alles sehr verlockend“, seufzte der
Kanzler und gedachte der seligen Zeiten, als er noch alles in sich
hineinstopfte, was er abgreifen konnte. Doch nun fand jede Kalorie umgehend
ihren Platz und nährte nur seinen Bauchumfang, der stetig zunahm. Die Ärzte und
die sporadisch wiederkehrenden Gichtschübe mahnten zur ständigen Mäßigung. „Für
mich bitte von allem nur eine Kleinigkeit“, hörte der Kanzler sich sagen und
sehnte sich nach einem Pfälzer Saumagen. „Welche Weine empfehlen Sie dazu?“ 


Mit einer formvollendeten Geste wurde dem
Kanzler die Weinkarte aus gebrochenem weißen Karton mit einem erhabenen roten
Ahornblatt gereicht.


„Zum Hauptgericht kann ich Ihnen den 1984er
CHATEAU CANTENAC-BROWN, 3ème Cru Classè Margaux, Château-Abfüllung Bordeaux,
anbieten. Aber ich werde Ihnen den Sommelier schicken, der, Herr Bundeskanzler,
kann Sie bestens beraten“.


 


Aus der Tür eines versteckten Seiteneingangs des
kanadischen Gästehauses trat schwankend eine Person. Ein junger, unerfahrener
Constable nahm sie unsanft in Empfang und führte sie ab. Es war der Sommelier.
Ihm war fristlos gekündigt worden. Wieder hatte er zuviel der edlen Tropfen
verköstigt. Trotz seines Alkoholgenusses ließ der junge Polizist den
Weinkellner außerhalb der inneren Absperrung seiner Wege von dannen ziehen. In
seinen Jacketttaschen suchte der gefeuerte Weinkellner seine Autoschlüssel.


Das Dinner war nach Meinung aller superb. Der
Küchenchef strahlte, die Küchenbrigade war stolz, die Staatsmänner bester
Laune, das Geschmeide ihrer Gattinnen funkelte das Licht der vielen Lüster
zurück; alles in allem war es ein gelungener Abschluss. Premierminister  Jean
Chrétien war zufrieden.


Zuerst spürten es die Polizeihunde im Park. Kurz
jaulten sie auf. Auch die Pferde der Mounties spitzten die Ohren und scharrten
vereinzelt mit den Hufen. Andere wieherten langanhaltend und zwei feurige
Rappen fingen an der Leine zu tänzeln an. Dann, einen halben Wimpernschlag
später, hatte die Erschütterung das Flemming-House erreicht. Der schwere 
Decken-Kristalllüster klirrte leise, ohne dass es von den Gästen wahrgenommen
werden konnte, ihre Debatten wurden zu laut geführt. Dass sich in den Gläsern
ein wenig die edlen Weine kräuselten, erstaunte nur den japanischen
Ministerpräsidenten, er war es aus seiner Heimat gewohnt, wenn die Erde
vibrierte. Aber im Osten Kanadas ein Erdbeben? 


Dann, nach der Explosion, sie klang wie fernes
Donnergrollen, verstummten alle Gespräche. Die Regierungschefs sahen sich
erschrocken an und drängten mit dem Personal des kanadischen Gästehauses durch
die Eingangshalle in den Park. 


Über den Baumwipfeln, weit entfernt, bildete
sich ein mächtiger Rauchpilz und stieg immer höher und höher in den dämmrigen
Abendhimmel empor. Die schon tiefstehende Sonne verlieh der Rauchsäule ein
bedrohliches graues Rot.


Chief Inspector McLeear sah völlig entsetzt die
majestätisch, rote Säule, die endlos in die Wolken zu steigen schien. Er hatte
die Situation, den ungeheuren Donner und den Rauchpilz blitzschnell analysiert.
Für ihn brach eine Welt zusammen. 


Monatelang hatte er seinen Stab für diese
Konferenz trainiert und glaubte, alle Eventualitäten bedacht zu haben, und nun
eine Explosion im hermetisch abgeriegelten Veranstaltungsraum. Er fühlte sich
plötzlich ausgelaugt. Spürte er in den vergangenen Wochen doch immer öfter,
dass er in die Jahre gekommen war. Die ständigen Auseinandersetzungen mit
seinem Stellvertreter nahmen von Mal zu Mal an Schärfe und Intensität zu. Sie
rieben ihn auf, sie kosteten Nerven. Nerven, die schon während der
Planungsphase dieses Gipfeltreffens wie Klaviersaiten gespannt waren. Nun lagen
sie blank. Ständig hatte er sich des penetranten Wadenbeißers erwehren müssen.
Ständig wusste sein Stellvertreter alles besser. Immer hatte er bezüglich des
Sicherheitskonzeptes zum G7-Treffen Verbesserungsvorschläge, die nicht der
Sache, sondern nur seiner Eitelkeit dienlich waren. Und jetzt die verdammte
Explosion. Obgleich der Rauchpilz viel zu weit entfernt in den Himmel stieg,
als dass auch nur ein Staatsgast gefährdet war, würde sich sein Vize vor
Schadenfreude nasspinkeln. 


McLeear stürmte so schnell es seine
gichtgeplagten Beine zuließen zum Befehlswagen. Mit rasendem Herzen, hochrotem
Kopf und gänzlich außer Atem riss er die Tür auf und lehnte sich sogleich gegen
den Türrahmen. Er brauchte einen festen Halt. Dann sah er seinen Stellvertreter
mit übergestülpten Kopfhörern vor einem transportablen TV-Gerät sich mit Donuts
mästen. McLeears gekeuchte Atemzüge wie auch den vermeintlichen Geschützdonner
hatte sein Vize nicht hören können. Wie auch sollte er mit übergestülpten
Kopfhörern wahrnehmen können, was um ihn herum geschah. McLeears Entsetzen
stürzte aber ins Bodenlose, als er die Faxnachrichten sah, die sich im Fangkorb
gesammelt hatten. Jede einzelne Faxseite war mit übergroßen Buchstaben, die
sich zu  WARNING fügten, markiert. Dann erst folgte die Seitenzahl mit
nachfolgendem Text. Nervös und verzweifelt suchte McLeear die erste Seite der
übermittelten Warnungen. Ihm stockte der Atem, als er sie fand und überflog. 


Warnung – dies ist keine Übung- Warnung


Die deutschen Sicherheitsbehörden sind bei
Ermittlungen in einer Mordserie auf eine Verschwörung gestoßen, die zum Ziel
haben dürfte, die Repräsentanten der G7-Teilnehmer zu töten. 


Wir wurden darüber informiert, dass diverse
Kanalschächte von Zufahrtsstraßen zum Flemming Park von ausländischen Agenten
vor geraumer Zeit höchstwahrscheinlich mit Attrappen von Gullydeckeln versehen
worden sind, in denen sich hochbrisante Sprengmittel befinden.


ACHTUNG: Diese Alarm-Vorausmeldung wird
fortgeschrieben.


 


Chief Inspector McLeear war wie vom Donner
gerührt. Ihm wurde schwindelig, er konnte das Gelesene nicht glauben. Seinem
Stellvertreter war inzwischen die andere Geräuschkulisse, die von außen in den
Befehlswagen drang, aufgefallen. Polizeisirenen, in welche Richtung man auch
hörte. Von allen Seiten drangen die auf- und abschwellenden Alarme in den Park.


Ein Untergebener, der sich anschickte, auf seine
Kosten eine Karriere zu starten und auf seinen Posten schielte, war ihm von
vornherein suspekt. Jetzt aber hatte dieser Wadenbeißer das Fass zum Überlaufen
gebracht. Das, dachte McLeear, war sein letzter Fehler. McLeears Zorn war
grenzenlos. Er ging seinen Vize, was seine Stimmbänder hergaben, laut an. Seine
Augen blitzten wütend auf seinen Stellvertreter herab. Gichtfinger krallten
sich in das Revers des Versagers und zogen ihn vom Sitz hoch. In seinen Augen
gewahrte McLeear Angst. Eine Angst, die sich nicht auf die momentane Situation
bezog, sondern lediglich auf seine Berufskarriere. Er ahnte, sie dürfte beendet
sein. 


„Sie verdammter Ignorant“, bellte McLeear los,
„draußen ist die Hölle los und Sie haben nichts besseres zu tun, als sich
Videos reinzuziehen. Sagen sie mir, wie fühlt man sich, wenn man schuldhaft den
Tod eines Menschen mitzuverantworten hat?“


McLeears Hände lockerten sich und gaben den
Uniformkragen frei. „Morgen stehen Sie wieder auf der Kreuzung und regeln den
Verkehr, dafür werde ich sorgen, verlassen Sie sich drauf“. Dann strichen
McLeears Hände den Kragen seines Gegenübers mit einer fast zärtlichen Geste
glatt. „Entschuldigen Sie“, hauchte McLeear, „ich habe mich hinreißen lassen,
was unentschuldbar ist“.


Die Tür des Befehlswagens wurde von außen
aufgerissen. Ein Constable schlug kräftig die Hacken zusammen und salutierte
mit einer flüchtig zum Mützenrand erhobenen Hand. Völlig außer Atem haspelte er
los. McLeear reimte sich das Gestotterte zusammen. „Wollten Sie mir mitteilen,
Williams, dass ein Kleinwagen, von dem nicht mehr viel übrig geblieben ist,
noch innerhalb unserer äußeren Absperrung explodiert ist?“


„Aye, Aye, Sir, es hat einen Riesenkrater in den
Straßenasphalt gerissen“.


„Constable, überlegen Sie, war’s der Kleinwagen,
der explodierte oder ist ein Kanalschacht in die Luft geflogen?“


„Ka, Kana“..., Constable Williams räusperte sich,
„Kanalschacht?, gut möglich“, stammelte er, „im Explosionskrater war jede Menge
Wasser in dem ein abgerissenes Bein schwamm oder lag, hat mich auch gewundert,
wo das Wasser herkam“.


„Es hat also Tote gegeben?“


„Aye, Sir, zumindest hat ein Mensch die Explosion
nicht überlebt. Außer einem Bein habe ich keine weiteren Leichenteile sehen
können“.


Mehr apathisch als konzentriert telefonierte
McLeear mit seinem Handy nach dem Leiter des Bombenräumkommandos und suchte,
während er auf die Verbindung wartete, mit der anderen Hand in den
Faxnachrichten die Detailanmerkungen über die vermutlich verminten
Abwasserschächte. „Wo hat’s den Wagen zerrissen?“, wandte sich McLeear an den
Constable, ohne seine Suche zu unterbrechen.


Die Telefonverbindung kam nicht zustande,
McLeear drückte die Auflegetaste.


„Ecke Burns Drive und Purcell’s-Cove-Road hat’s
gewaltig gekracht. Die Kreuzung gibt es nicht mehr, nur ein großer Krater
klafft jetzt dort gähnend in die Landschaft“.


McLeear hielt die gesuchte Seite in den Händen.
Er traute seinen Augen nicht, die Krauts hatten tatsächlich Recht. Der Burns
Drive stand auf ihrer Warnliste, sogar die Schachtnummerierung war vermerkt.
Ihm wurde speiübel, er musste sich setzen. Seine rechte Hand, die noch die
Warnliste hielt, suchte verzweifelt hinter seinem Rücken nach einem Stuhl. Sie
griff ins Leere. Als McLeear einen leichten Stupser in seinen Kniekehlen
verspürte, hoffte er nur, dass sein Vize ihm den Rollstuhl zugeschoben hatte.
Egal, er ließ sich fallen. Die Armlehnen an seinen beiden Ellenbogen
signalisierten ihm, dass er tatsächlich saß. „McLeear, du bist zu alt für
diesen Job“, flüsterte er und hoffte, dass es von den beiden anderen nicht
gehört worden war. Wenn diese Scheiße vorbei ist, werde ich über eine
Pensionierung nachdenken, spann er gedanklich den Faden weiter und drehte sich
langsam zu seinem Assistenten um. McLeear sah in eine besorgte, ängstliche
Miene. „Constable Williams treten Sie ein“, verlangte McLeear unwirsch, ohne
seinen Vize aus den Augen zu lassen, „ich brauche Sie als Zeugen“. Etwas
verlegen stolperte Williams in den Befehlswagen und nahm erstaunt ein Fax
entgegen, das ihm vom Chief Inspector McLeear gereicht wurde. „Constable, lesen
Sie laut vor...“.


Unsicher begann Williams zu lesen: „Warnung –
dies ...“ 


„Beginnen Sie mit der Uhrzeit, oben links in der
Ecke“, unterbrach ihn McLeear barsch, „und sagen Sie mir, vor wie viel Minuten
das Fax an uns überspielt worden ist“. Erneut drückte McLeear die Kurzwahltaste
seines Handys.


Irgendwie hatte Williams begriffen, dass etwas
Offizielles vor sich ging. Sein Körper straffte sich, er schaute zur Uhr, die
über den vielen Funkgeräten an der Wand hing und nahm Haltung ein. „Yeah, das
Fax ist genau vor zweiundzwanzig Minuten vom Absender übermittelt worden, Sir“.



„Sagten Sie vor zweiundzwanzig Minuten,
Constable?“ 


„Aye, aye, Sir, vor genau zweiundzwanzig
Minuten“. 


„Danke, rühren Sie sich, Constable, und bleiben
Sie hier“.


„Inspector Joseph Lovett erheben Sie sich und
nehmen Sie Haltung an“, herrschte McLeear seinen Stellvertreter an und erhob
sich gleichsam zackig von seinem Stuhl, was ihm sehr schwer fiel. McLeear
schloss die Augen und konzentrierte sich kurz. Warum kam die verdammte
Verbindung mit dem Bobenräumkommando nicht zustande? War Charles Huston schon
vor Ort? Vermutlich dürfte die Explosion auch ihn in helle Aufregung versetzt
haben. Bestimmt war er sofort losgeeilt. McLeear kappte den Anruf und ließ sein
Handy wieder in seine Brustasche gleiten. Sein Augenpaar öffnete sich zu einem
Spalt und sah seinen Vize an. Nervös wechselte der von einem auf den anderen
Fuß. „Ich suspendiere Sie mit sofortiger Wirkung vom Dienst“, zischte McLeear
eisig. Und nehmen Sie sich einen guten Anwalt, wenn sie vor Gericht stehen und
sich wegen des Toten verantworten müssen. Eine Anklage wegen fahrlässiger
Tötung durch Unterlassen wird sich nicht vermeiden lassen. Immerhin haben Sie
über zwanzig Minuten verpennt. Wir hätten alle Straßen, die in der Warnliste
notiert sind, hermetisch absperren und auch den Verkehr innerhalb der äußeren
inneren Absperrung rigoros unterbinden können“.
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Kiel, Polizeipräsidium, Freitag, 16.06.1995,
23.40 Uhr 


 


Die einzelnen Etagen des Kieler Präsidiums waren
vom Treppenhaus und den Fahrstuhltüren des nachts hermetisch abgeriegelt. Nur
mit einem Schlüssel der Schließanlage konnte man die Zwischentüren öffnen und
in die Flure und dann in die Büros gelangen. Da auch der Fahrstuhl nachts nicht
in Betrieb war, musste Hanson sich drei Etagen empor quälen, um in sein Büro zu
gelangen.


Sein Freund stand mit einer Cola-Flasche in der
Tür seines Büros. „Wir haben Glück“, wurde er von Gerber empfangen, „ein
Delaborierer hat heute zufällig Nachtdienst auf der Kriminalbereitschaft. Er
hat in zwei weit auseinanderliegenden Garagen den Plastiksprengstoff
Nitropentan und Hexogen ausgelegt, kleine Mengen in verschraubten leeren
Marmeladengläsern“. Auf Gerbers Schreibtisch lag in einem DIN-A-1-Format ein
farbiger Stadtplan, der an den linken kleinen Längsseiten durch einen Locher
und gegenüber durch einen abgegriffenen Duden am Zusammenrollen gehindert
wurde. 


Mit kurzem Blick und einem angedeuteten Kopfnicken
zum Schreibtisch zog Hanson sein Jackett aus und fragte ohne seine Tätigkeit zu
unterbrechen, „Halifax, nehme ich an?“ 


„Ja, Jutta hat sich einen Stadtplan von Halifax
aus dem Internet gezogen. Sieh nur hier, genau der gleiche Seemannsknoten wie auf
dem Kanaldeckel“. Beim Wörtchen „hier“ tippte sein Freund mehrmals
triumphierend auf das seemännische Symbol, das in der Stadtplanlegende vor und
hinter HALIFAX wie ein Siegel in roter Signalfarbe leuchtete. „Wir sind auf dem
richtigen Weg“.


WIR? Ich bin auf dem richtigen Weg mein Freund,
dachte Hanson. Das WIR nahm er ihm aber nicht übel. Der Erfolg hat immer viele
Väter, dachte Hanson amüsiert, und Gerber war mit seiner Truppe immer ein
großer Teil der vielen Erfolge der letzten Jahre. Er und seine Männer waren
unentbehrlich. „Hagen sind die Kanadier von uns gewarnt worden?“


„Natürlich, Dag, schon vor Stunden. Über drei
Alarmierungsstränge sind unsere Erkenntnisse über den großen Teich gegangen.
Über INTERPOL via Bundeskriminalamt, über das Kieler Innenministerium und über
Fax direkt an die Polizei in Halifax“.


„Hoffentlich kommen unsere Warnungen nicht zu
spät“.


„Dag, wir haben alles Menschenmögliche getan.
Schau her“, Gerber kramte einen DIN-A4-Bogen unter dem Stadtplan hervor und gab
ihn Hanson, „die Zahlenkolonnen des Codes habe ich mit einem Kringel
eingekreist“. 


 





 


„Und die erste waagerechte Zahlenreihe wie folgt
dechiffriert. Ich habe HALIFAX als senkrechte Y-Achse notiert und nach dem „H“
von Halifax das Alphabet waagerecht und logisch fortgeschrieben und dann die
einzelnen Buchstaben von eins bis sechsundzwanzig durchnummeriert.





 


Dann steht für die erste Ziffer des Zahlencodes,
für die 24 also, der Buchstabe „F“. Deklinieren wir die gesamte Zahlenreihe wie
gehabt durch und ignorieren die Doppelnullen als belanglose Füllstellen,
erhalten wir den Klartext 


 


„Flemming House”


 


Genauso verfahren wir mit den folgenden
Zahlenreihen zwei bis fünf


 





 


und siehe da, wir bekommen die sechs folgenden
Straßennamen mit der Nummerierung der Kanalschächte:


 


Parkhil Rd. Drain 3


Mabou Ave Drain 1


Burns Dr. Drain 7


Fleming Dr. Drain 4


Dingle Rd. Drain 2


Westgate Drain 12


 


Und ich fresse einen Besen mitsamt der Putzfrau,
wenn dort nicht die Sprengfallen installiert sind, zumal diese Straßen
einschließlich des umliegenden Areals völlig deckungsgleich mit den Kopien aus
der wasserdichten Kiste sind, die wir in Bosau sichergestellt haben“.


„Mensch, Hagen“, frotzelte Hanson, „das Studium
des großen Handbuchs für Agenten hat sich gelohnt. Jetzt können wir den
Kanadiern genau und detailliert mitteilen, wo sie suchen müssen“.


Gerbers Finger umkreisten auf dem Stadtplan ein
Waldgebiet. „Inmitten dieses Parks liegt das Flemming House“.


„Wie heißt der See in diesem Park?“ ,wollte
Hanson mehr aus Verlegenheit wissen und tippte auf eine blaue Fläche inmitten
des Grüns, das das Waldgebiet des Parks widerspiegelte. Er hatte es nicht
erwartet, das die Straßenkopien so schnell ihre Ebenbilder jenseits des
Atlantiks fanden. 


„Williams Lake und das hier ist der
Sir-Sandford-Flemming-Park“. Gerber Zeigefinger zeigte auf ein grünes
Territorium nahe der Küste. „Das Flemming House liegt mitten  ’drin“.


„Sind wirklich alle Straßen auf der
sichergestellten Stadtplankopie mit diesem Straßennetz um den Park identisch?“


„Ja, sie sind im mathematischen Sinne völlig
kongruent. Das ist kein Zufall“. 


„Nein Hagen, solche Zufälle gibt es nicht. Und
wie steht’s  mit der anderen Kopie?“


„Diesen Straßenbereich konnten wir bislang in
Halifax noch nicht unterbringen. Hagen, wir haben alle Bögen aus der Kiste auf
eine Klarsichtfolie kopiert und in den gleichen Maßstab wie unseren
Plotterausdruck von Halifax gebracht“. 


Hansons Telefon klingelte.


„Nur so lassen sich nach dem Prinzip Versuch und
Irrtum, die wenigen Straßen auf den Kopien, dem riesigen Verkehrsnetz von
Halifax, suchen. Ständig muss der Kollege die Klarsichtfolie auf dem Stadtplan
um dreihundertsechzig Grad drehen, will er die Suche präzise gestalten“.


„Ich verstehe“. 


Hanson nahm den Telefonhörer von der Gabel: „Ja,
ich höre“. Auf einem Notizzettel kritzelte er hastig einige Vermerke. „Ich habe
verstanden. Wie heißt der Flughafen? Langsam, ich schreibe mit. Hanson lauschte
aufmerksam in den Hörer hinein. S-h-e-a-r-w-a-t-e-r. Shearwater?, ist das so
richtig? Hm, hm ... in Ordnung, ... Hm ... ’tschuldigung, Herr Kollege, noch
einen letzten Punkt, können dort auch transatlantische Flüge starten und
landen? Hm...Ich verstehe. Danke und tschüss“.


„Hagen, deine Mannen konnten die anderen
Straßenkopien dem südwestlichen Flughafenareal zuordnen. 


„Shearwater, wiederholte Hanson langsam während
sein Zeigefinger ostwärts über den Fjord und über McNabs Island zum Flughafen
wanderte. „Schärenwasser“, komischer Name für einen Flughafen. Der Name leitet
sich vermutlich von den vielen Fjorden und Schären ab, von denen es dort nur so
wimmelt. Ob allerdings dort Überseeflieger landen und starten können, wusste
dein Mitarbeiter nicht“.


„Aber Hagen, anders macht doch die Kopie keinen
Sinn“. 


Hanson folgte mit einem Bleistift erst dem
Verlauf des Highways dann einer kleineren Avenue, die zum Flughafen führte.
„Ich weiß, dass eine megapotente Terroristengruppe in Halifax die Welt in Atem
halten will. Ich weiß, dass in irgendeinem Boulevard, auf einem Fahrweg oder
auf einer x-beliebigen Brücke präparierte Gullydeckel den Konvoi der
G7-Teilnehmer in die Luft sprengen sollen“. 


„Möglicherweise, Dag, ist aber nur eine
begründete Annahme“. 


Typisch Gerber, dachte Hanson amüsiert, alles
was nicht naturwissenschaftlich bewiesen oder erklärt werden kann, rangiert bei
ihm unter „denkbar, vermutlich, vielleicht“ oder ähnlichen Adverbien oder
Adjektiven.


„Mensch, Hagen, wir haben den Prototyp einer
solchen Bombe in Beyers Mercedes und die Pläne der Straßen, Wege und Plätze,
die vermint sind, gefunden. Was willst du mehr?“


„Höchstwahrscheinlich vermint sind“, insistierte
Gerber erneut. 


„Hagen, ich gebe es auf. Doch nun was anderes,
ist der Spray schon nach hier unterwegs?“


„Der Dorfsheriff hat sich, kurz bevor du kamst,
über Funk gemeldet. Er faselte was von den erschwerenden rechtlichen
Voraussetzungen einer nächtlichen Hausdurchsuchung. Er weigerte sich, nach
Paragraf 104 der Strafprozessordnung in das Chalet einschließlich aller
Nebengelasse einzudringen, des nachts einzudringen“.


„Der Dorftrottel hat ja Recht, Hagen. So ist das
eben in diesem Lande. Komme, was da wolle. Hier wird nach Recht und Gesetz
gehandelt, auch wenn die höchsten Repräsentanten dieser Republik in die Luft gesprengt
werden sollen. Aber auf das Polizeigesetz hast du diesen Erbsenpupser doch
hingewiesen“.


„Klar, sogar in einer erhobenen Tonfrequenz habe
ich auf die unmittelbar bevorstehende Gefahr hingewiesen, habe deutlich
gemacht, dass die nationale Sicherheit auf dem Spiel stünde. Dann erst bequemte
er sich, aktiv zu werden. Wollte sich noch ein Brecheisen besorgen und sich
wieder melden, wenn er den Spray sichergestellt habe“.


„Und die Hunde, wann treffen die Hunde von der
Hundeschule in Eutin ein?“


„In Eutin gibt es nur drei Rüden als
ausgebildete Sprengstoffspürhunde, die schon mit ihren Hundeführern nach hier
unterwegs sind“. 
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Halifax, Sir-Sandford-Flemming-Park, Freitag,
16.06.1995, .20.12 Uhr


 


Noch schlechter als McLeear fühlte sich der
kanadische Premier Jean Chrétien in seiner Haut. Nicht, dass er als Gastgeber
Verantwortung für die Konferenzteilnehmer empfand, nein, er wusste, die
Opposition würde sich spätestens morgen erneut auf seinen Innenminister
einschießen und den Rücktritt seines alten Kampfgefährten fordern. Das war erst
der Anfang von neuen Grabenkriegen und vielleicht auch der Beginn einer neuen
Regierungskrise. Viel zu oft in der vergangenen Legislaturperiode war sein
Innenminister wieder und immer wieder angeeckt. Sicher, es waren immerzu und
jedes Mal nur Kleinigkeiten, doch die Lappalien summierten sich, mit der sich
trefflich die regierungskritische Presse munitionieren ließ.


Mit Daumen und Zeigefinger schnippte Jean
Chrétien nach seinem Adjutanten, der wenige Meter rechts neben ihm stand.
Dienstbeflissen kam er herbeigeeilt. „Mister Owen, den Innenminister, bitte,
auf einer abhörsicheren Leitung, aber rasch, wenn ich bitten darf“, wurde dem
Assistenten kurz befohlen. Der Adlatus förderte aus seiner Jacketttasche ein
voluminöses Handy und drückte für seinen Chef eine Kurzwahltaste. Als das erste
Freizeichen ertönte übergab er es unterwürfig und ergeben seinem Premier. Es
folgten neun nervige Freizeichen. „Georg, geh ran, es geht um deinen Kopf“, hörte
der Adjutant den Premier flüstern. Wieder drei Freizeichen, dann ein
verschlafenes „Ja, bitte“.


„Georg, hier ist Jean. Morgen haben wir ein
Problem, ein Riesenproblem. Hier im Park ist eine Bombe explodiert“.


„Was, habe ich richtig gehört, hast du Bombe gesagt?“.


„Ja, das ist ja die Riesenschweinerei. Man wird
deinen Kopf fordern, fürchte ich“.


Schweres Atmen drang an das Ohr des Premiers. Er
fühlte Mitleid mit seinem Innenminister und erinnerte sich daran, dass dieser
mehr als einmal seinen Buckel für Prügel hingehalten hatte, die ihm als
Regierungschef zugedacht waren.


„Georg, ich möchte, dass dein bester
Troubleshooter alarmiert wird und hier erscheint. Er soll sich bei mir
persönlich melden. Alarmiere den Krisenstab und verhänge eine totale
Nachrichtensperre, das ist innenpolitisch sehr wichtig“.


„Ja, Jean, ich werde alles veranlassen“.


„Georg, jetzt höre mir gut zu“.


„Ja, ich höre“.


„Bis auf weiteres, Georg, reden wir nicht von
einer Bombe, alles Mögliche kann hier im Park explodiert sein, aber keine
Bombe, hast du mich verstanden, Georg?“


„Jaja, ich habe verstanden“.


„Sollten die Medien auch nur ansatzweise über
eine Bombe wehklagen, heißt das im Umkehrschluss, dass deine Sicherheitsorgane
gepennt haben, dann kannst du gleich deinen Hut nehmen“.


„Ja, ich verstehe“.


„Gut, Georg, ich verlass mich auf dich. Deinen
Krisenmanager kannst’e mit dem Hubschrauber einfliegen lassen. Ich will ihn
schnellstens hier haben. Und weise deine Leute vor Ort an, dass ihm keine
Informationen vorenthalten werden. Er ist das Bindeglied zwischen mir und der
Polizei“.


„Okay ,Jean“.


„Gut, Georg, ich habe nicht viel Zeit, ich muss
mich wieder um unsere Gäste kümmern“.
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Kiel, Polizeipräsidium, Samstag, 17.06.1995,
00.50 Uhr


 


Gereiztes Hundegebell drang vom Innenhof an ihre
Ohren. Zeitgleich klopfe es an Hansons Bürotür. Ein verschlafener Schutzmann
stand im Türrahmen und wedelte mit einer Spraydose. „Bin ich hier richtig?, ich
suche einen Hauptkommissar Gerber, er wartet auf diese Spraydose, die ich in
der Garage des ermordeten Staatssekretär sichergestellt habe“.


Gerber erhob sich und nahm die Dose in Empfang.
„Wir bedanken uns, dass Sie uns diese Dose noch gebracht haben. Es war sehr
wichtig“.


„Jaja, es ist immer wichtig“, antwortete der
uniformierte Kollege ironisch. „Wenn die Kripo mit den Fingern schnippt müssen
wir Provinzler springen, zu jeder Tages- und Nachtzeit“.


Hansons Augen verengten sich. „Ihr Spott ist
völlig fehl am Platze. Gehen Sie einfach davon aus, dass der Inhalt dieser Dose
weitreichende und bedeutsame Resultate nach sich zieht. Oder glauben sie
vielleicht, wir schlagen uns hier aus Spaß an der Freud die Nacht um die
Ohren?“


Mit zurückhaltendem Ton entschuldigte sich der
Kollege und wandte sich zum Gehen. „Halt“, schaltete sich Gerber ein, „wir
brauchen noch einen Sicherstellungsbericht“.


„Einen Sicherstellungsbericht?“


„Na, selbstverständlich, Herr Kollege“,
erwiderte Gerber mit einem missbilligenden Blick, „brauchen wir einen Bericht.
Auf Ihrer Dornröschen-Dienststelle mag das anders geregelt sein. Wir aber
benötigen einen Sicherstellungsbericht, den Sie uns aber morgen getrost faxen
können. Haben wir uns verstanden?“


Ein gedehntes Jaja, hörten Gerber und Hanson
noch jenseits der Tür, die dann zugeworfen wurde.


„Donnerwetter, der ist aber ganz schön in Fahrt.
Wollen wir uns das gefallen lassen, Dag?“


„Hagen, lass es auf sich beruhen. Einen
deutschen Beamten kann man nicht disziplinieren, und wenn er seinen
Enddienstgrad erreicht hat, schon gar nicht. Daran leidet doch das deutsche
Beamtentum auf breiter Front.


„Stimmt leider“.


Hanson erhob sich, ging zum Fenster und schaute
in den Hof. Die drei Sprengstoffsuchhunde stromerten an langer Leine über den
Hof und schnupperten alle möglichen Ecken, Türen und Tore ab.


„Sag Hagen, die Sprengstoffe sind doch schon
deponiert, oder?“


„Ja, in zwei Garagen“.


„Gut dann kann der Test starten. Haller soll
alles protokollieren. Und wenn die Hunde sich durch den Spray irritieren
lassen, müssen wir diese Erkenntnis für die Kanadier nachschieben“. 


„Okay, dann schlage ich vor, wir lassen im
ersten Test alle drei Köter den versteckten Sprengstoff suchen, setzen danach
den Spray ein und werden die Gläser woanders verstecken. Bin gespannt, wie sich
die Hunde verhalten?“


„Genauso, Hagen, machen wir’s“.


Wie immer auch dieser so genannte Lackmustest
mit den Hunden enden würde, so oder so mussten die drei Alarmierungsstränge
nach Kanada wieder reaktiviert werden. Wollte man auch das kleinste Risiko
ausschalten, mussten die Kanadier einen Hinweis bekommen, dass auf Sprengstoff
konditionierte Rüden sich möglicherweise durch die Pheromone einer läufigen
Hündin täuschen ließen.


Es ärgerte Hanson maßlos, dass sich seine besten
Ideen oder Inspirationen immer kleckerweise einstellten und meistens durch
zufällige Assoziationen ausgelöst wurden. 
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Halifax, vor dem Flemming-House, Freitag,
16.06.1995, 23.20 Uhr


 


Das fahle Mondlicht war dem Hubschrauberpiloten
in dieser Dunkelheit sicherlich keine große Hilfe. Aber modernste
Restlichtaufheller befähigten ihn, seinen Sikorsky S-76 präzise auf der Rasenfläche
vor dem Flemming-House aufzusetzen. Feenhaft und leichtfüßig sprang eine
knabenhafte Gestalt heraus, huschte geduckt unter den sich noch drehenden
Rotorblättern hindurch und eilte in die große Säulenhalle. Die eingesetzten
Polizisten, die nach der Explosion einen engen Kordon um das Gästehaus gezogen
hatten, gingen respektvoll zur Seite und ließen die Gestalt passieren. Der
kanadische Premier wartete schon ungeduldig. Zu seinen Füßen lagen diverse
ausgetretene Zigarettenkippen.


 


Der beste Krisenmanager des Innenministeriums
trug einen dunklen, gestreiften Armanianzug, ein schneeweißes Seidenhemd mit
einer farblich abgestimmten Krawatte und wandelte in handgefertigten Budapester
Herrenslippern, elegant und,  --  er war eine Frau, eine junge Frau, eine zartgliedrige
Eurasierin mit pechschwarzem, kurzem Pagenschnitt. Die Stimme und gewisse
Attribute, die das Jackett unterhalb eines schlanken Halses schemenhaft
ausbeulten, ließen keinen anderen Schluss zu. Es war eine Frau.


McLeear las mit gerunzelten Augenbrauen das
Schreiben, das ihm von dieser Person gereicht worden war, die aus dem
Flemming-House zum ihm geeilte war, sorgfältig durch. Er konnte es nicht
glauben, diesem kleinen Mädchen sollte er Aufklärung und Auskunft über das
gesamte Geschehen geben, vielleicht auch Rechenschaft bezüglich seiner
kriminalistischen Maßnahmen ablegen. Unsicherheit beschlich ihn. Er war sich
über den Auftrag dieser jungen Person nicht sicher. Nochmals las er das
Beglaubigungsschreiben des Ministeriums durch und bemerkte jetzt, dass sogar
der Premierminister es mit Namenszug paraphiert hatte.


„Mir ist nicht ganz klar, in welcher Eigenschaft
Sie sich hier einklinken wollen, Mister, ähh, Miss, `tschudigung, wie spricht
man ihren Namen aus?“


„Chief Inspector McLeear, nennen sie mich
einfach Huwang, das ist mein Vorname“.


Huwang?, ist das nun ein männlicher oder
weiblicher Vorname, dachte McLeear irritiert und zog genervt die Luft durch
seine Nasennüstern ein. „In Ordnung Ma’am“.


„McLeear, Ma’am ist für mich der Ehre zu viel,
einfach nur Huwang, das können Sie sich doch merken, oder?“ Ihre Formulierung
und ihr Ton ließ keinen Zweifel aufkommen, mit ihr war nicht gut Kirschenessen,
war sich McLeear sicher. Mit welcher Machtkompetenz diese junge Frau
ausgestattet war, fürchtete er, würde sich gewiss bald zeigen. Ein Disput mit
ihr war vorprogrammiert. „Huwang, in welcher Funktion Sie hier mitmischen
wollen, werden Sie mir doch verraten können, oder?“


„Chief Inspector, ich habe weder eine Stabs-
noch eine Linienfunktion. Ich bin das Bindeglied zwischen der Regierung und der
Polizei. Mehr brauchen sie im Moment nicht zu wissen“. Sie machte eine Pause
und beobachtete die Wirkung ihrer Worte.


McLeear spürte Groll in sich hochsteigen und
fühlte seinen Puls höher schlagen. Beim Anblick dieser selbstbewussten Frau,
fühlte er sich alt, uralt. Viel zu alt für diesen Job, der nicht nur seine
physischen Spuren hinterlassen hatte. Nein, die psychischen
Hinterlassenschaften seines Berufes waren schlimmer, hatten sich tief in seine
Seele eingegraben, hatten seine Persönlichkeit verändert, nicht immer zum
Vorteil. Im gleichen Maße, wie er die Karriereleiter erklommen hatte, ging
seine Ehe den Bach runter. Seine Ehe hatte er auf dem Altar der Karriere
geopfert. Ein viel zu hoher Preis, das war ihm jetzt klar geworden. Und jetzt
diese kleine schwarzhaarige Eurasierin vor ihm, mit einem beängstigenden
Selbstvertrauen. „McLeear, reg´ dich nicht auf“, hörte er sich flüstern. Sein
Entschluss war gefasst, wie eine unausweichliche Selbstverständlichkeit. Er würde
den Dienst quittieren. Dies war der letzte Großeinsatz, den er leitete.


Sie sah ihn fragend an und fuhr fort: „Sie
können innerhalb Ihrer Verantwortung schalten und walten, wie Sie es für
richtig halten. Nur eines, ich muss Ihnen und allen Kollegen einen Maulkorb
anlegen. Zu den schreibenden und sendenden Medien kein Wort über die
Ereignisse. Verweisen Sie die Vertreter dieser Zunft an mich“. 


Mit ihrem Zeige- und Mittelfinger der rechten
Hand fischte sie aus der linken Brusttasche ihres Jacketts eine Visitenkarte
und reichte sie McLeear. „Hier unter dieser Nummer kann mich der Pressemob
jeder Zeit erreichen. Ich erteile Ihnen und Ihren Mitarbeitern hiermit ein
Kontaktverbot zu diesen Leuten“. Sie senkte ihre Stimme und sprach schneidend
und gefährlich leise: „Wer seinen Job behalten will, dem kann ich nur raten,
meine Direktiven wörtlich zu beachten. Chief Inspector McLeear, habe ich mich
klar und deutlich ausgedrückt?“


„Klarer geht’s nicht“. 


„Gut. Dann klären Sie mich auf. Was ist wann, wo
passiert?“


McLeear erzählte von der Explosion eines
Kanalschachtes in der Burns Drive und von den Warnungen der deutschen Polizei.


Noch während er berichtete, griff die Eurasierin
nach ihrem Handy und drückte eine Kurzwahltaste und lauschte dem Freizeichen,
worauf McLeear seine Berichterstattung einstellte.


„Erzählen sie weiter, was haben Sie
unternommen?“


„Gemeinsam mit dem Chef des Bombenräumkommandos
habe ich mir den Ereignisort angesehen. Die Kriminaltechnik ist vor Ort und
sichert die ...“


Die Handyverbindung war geschaltet. Mit einer
schneidenden Handbewegung wurde McLeear unterbrochen. 


„Huwang hier. Bitte den Attorney, schnell
bitte“. Während sie auf die Verbindung wartete, überlegte McLeear, welchen
Bevollmächtigten Huwang zu sprechen wünschte.


„Sir, Huwang hier. Ich bin vor Ort und sitze im
Befehlswagen der Polizei. Ich habe mir alles schildern lassen. Es sieht so aus,
als sei ein Kanalschacht explodiert. Wahrscheinlich mit mindestens einem Toten.
Der Leiter vor Ort ist ein gewisser Chief Inspector McLeear. Er und seine Leute
wissen, dass sie nicht mit der Presse sprechen dürfen. Ich habe allen ein
Kontaktverbot auferlegt. Sie alle wissen, was auf dem Spiel steht. Sir, es wäre
hilfreich, wenn ...“ Huwang wurde unterbrochen. „Hm  ...  ja, Sir, ich
verstehe. Sir, darf ich Sie bitten, Internetrecherchen zu starten. Mir ist
wichtig zu erfahren, in welcher Stadt und welchem Land Abflusskanäle explodiert
sind und was ursächlich war?“ Huwang hielt mit der flachen Hand die
Sprechmuschel ihres Handy zu und schaute McLeear an. 


„Chief Inspector, welche Nummer hat Ihr
Faxanschluss?“, fragte sie und deutete mit ihrem Kinn in Richtung des Gerätes. 


McLeear nannte die Nummer, die sie telefonisch
an ihren Gesprächspartner weitergab. „Unter dieser Nummer, Sir, können Sie mich
anfaxen. Ich möchte ...“  Abermals wurde sie unterbrochen. „Aye, aye, ich habe
verstanden, Sir“. Sie drückte einen Handyknopf, das Gespräch war beendet. 


„So, McLeear, nun zurück zum Eigentlichen“.
Weiter kam sie nicht. Ein kurzer, greller Blitz zuckte durch die Nacht. Die
folgende Druckwelle, heiß wie der Atem der Hölle, fauchte durch die offenen
Fenster und drosch auf den Befehlswagen ein. McLeear war gelähmt. Seine Augen
schauten, was sein Verstand längst wusste. Eine zweite Bombe war explodiert.
Der hellrote Feuerball, getragen von einem flammenden Geysir, hielt sich
sekundenlang über den Baumwipfeln am Nachthimmel, als wollte er das Tor zu
Dantes Inferno dämonisch markieren. Wie von einer mächtigen Faust getroffen,
neigte sich der Befehlswagen zur Seite, um dann sofort wieder zurück in seine
Ausgangsstellung zu pendeln. Diese hatte er noch nicht erreicht, als ein
ohrenbetäubender Explosionsknall alles im Wagen erzittern ließ. 


McLeear ahnte, die Bombenurheber wollten die
Welt aufhorchen lassen, wollten ein fulminantes Zeichen setzen, das zu
verhindern sein Job war. Er hatte versagt. Entschlossen und wütend biss er die
Zähne zusammen und sah sich sogleich um Jahrzehnte in seine Militärzeit
zurückversetzt. Die Szenen in seinem Kopf, ehedem noch unscharf, wurden peu à
peu deutlicher. Dann zeigten die Bilder, die geflogen kamen und sich in seinen
Kopf bohrten, wie er als junger Marinekadett auf einem Minensuchboot
magnetische Übungsminen aus dem Atlantik fischte. Diese nachhaltige Erinnerung
setzte sich in McLeear fest. Plötzlich hatte er allen Grund, die gesamte
G7-Konferenz in großer Gefahr zu wähnen. Einer Eingebung folgend wusste
McLeear, der zweite Gullydeckel war mit einem magnetisch empfindlichen
Zündmechanismus zur Explosion gebracht worden.


Angstbleich saß die junge Eurasierin in ihrem
Sitz und stammelte etwas in einer Sprache, die McLeear nicht verstand.
Wahrscheinlich ihre Muttersprache, dachte er. Der Schreck war ihr mächtig in
die Glieder gefahren. Mit einem Satz hechtete McLeear zur Funkkonsole und riss
die Sprechmuschel an sich. „An alle eingesetzten Kräfte im und um den Flemming
Park, hier spricht Chief Inspector McLeear“, bellte er in das Mikrofon, „der
gesamte Fahrzeugverkehr ist im Einsatzraum einzustellen. Kein Fahrzeug darf mehr
bewegt werden. Auch der polizeiliche Fahrzeugverkehr hat zu unterbleiben. Ich
wiederhole, kein Fahrzeugverkehr im gesamten Einsatzgebiet. Wahrscheinlich
werden die Bomben in den Kanalschächten magnetisch gezündet. Es besteht die
Gefahr, dass die Magnetfelder der Autos die Bomben zur Explosion bringen“.


Erst knackte es auf der Funkkonsole, dann quäkte
Kenzos Stimme aus dem Lautsprecher: „Der Coroner ist mit seinem Leichenwagen
zum ersten Bombentrichter unterwegs, er hat kein Funkgerät an Bord. Wir werden
ihn nicht erreichen, um ihn zu warnen“.


   „Kenzo, hören Sie, ein Handy wird er bei sich
führen. Die Nummer ist auf der Einsatzleitstelle hinterlegt. Er muss zu Fuß
gehen, um die Leichenteile einzusammeln. Bitte ...“


„Hier ist die Einsatzleitstelle der Metropolitan-Police“,
wurde McLeear von einem anderen Funkgerät unterbrochen, „wir haben alles
mitgehört und werden versuchen den Coroner zu warnen“.


Mittlerweile schien es, als habe sich auch die
Krisenmanagerin von ihrem Schrecken erholt. Sie kam zur Funkkonsole und bat
McLeear, alle Führungsoffiziere sprechen zu wollen.


„Wie soll das gehen? Gerade eben habe ich den
gesamten Fahrzeugverkehr im Einsatzraum untersagt“.


„McLeear, Sie sagten es eben selbst; gehen heißt
das Zauberwort. Die Leute sollen gehen, sich zu Fuß hierher bemühen“,
antwortete sie unwirsch.


„Das wird dauern“, antwortete McLeear und
betrachtete sie mit einer Mischung aus Respekt und Wut. Die Kleine lässt sich
nicht die Butter vom Brot nehmen, dachte er und griff wieder zur Sprechmuschel.
„An alle eingesetzten Kräfte, hier ist nochmals McLeear. Ich möchte von jeder
Einheit, eine Klarmeldung, eine Klarmeldung, ob mein letzter Funkspruch überall
angekommen ist und“, fügte er gedehnt hinzu, „alle Einsatzführer in einer
dreiviertel Stunde zu mir zu einem außerplanmäßigen Briefing, zu Fuß, wenn ich
bitten darf“.
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Halifax, Sir-Sandford-Flemming-Park, Samstag,
17.06.1995, 00.05 Uhr


 


Das geheime Blitz-Email aus Fort Georg Meade
ließ die gesamten US-Sicherheitsbehörden im Gesindehaus des Flemming Parks in
einer minutenlangen kollektiven Lähmung erstarren. Erst die Explosion verlieh
der Blitzmeldung umgehende Realität, die aber den Schockzustand dieser Leute
nicht wesentlich zum Besseren wendete. Dann jedoch, kaum, dass das Getöse der
Explosion verklungen war, löste sich die Lethargie. Die Passivität schlug in
Hyperaktivität um, von der alle Sicherheitskräfte im Souterrain ereilt wurden.
Sie erinnerten sich an ihre Amtseide. War heute der Tag und die Stunde, ihr
Leben gegen das ihrer Schutzbefohlenen einzutauschen? Scheiße, ja, es war die
Stunde, unter allen Umständen das Leben ihrer Schützlinge auch mit dem Einsatz
ihres eigenen Lebens, zu schützen. Das war jetzt die Realität. Die
internationalen Begleitkommandos der Gipfelstaaten stürmten aus dem
Untergeschoss die Treppe zur Halle hoch ins Freie. 


Im Nu glich das Vestibül des Gesindehauses einem
Ameisenhaufen. Alle schienen kopflos durcheinander zu laufen. Die Vertreter der
Associated Press belagerten ihre Landsleute vom FBI, Secret Service und von der
CID, deren Nervosität ansteckend war und sich auf alle übertrug. Einige
Reporter eilten mit Mikrofon bewaffnet ins Freie und versuchten sich vor der
noch schwach leuchtenden Rauchsäule zu postieren. Ihre Kameraleute konnten mit
geschulterten Videokameras kaum Schritt halten. Ohnehin würden sie bei der
bereits herrschenden Düsternis Probleme bekommen, vernünftige Bilder in den
Kasten zu bekommen. 


Sicher, bei der erst hellroten langsam dunkler
werdende und inzwischen erloschenen Feuersäule, hätte man glauben können, die
untergehende Sonne hätte mit ihrem letzten Licht alles illuminiert. Aber die
Sonne schien nicht mehr es war bereits Nacht. Der Rauchpilz hatte längst seinen
roten Kontrast zum Schwarz der Nacht verloren. Keiner der Foto-Journalisten
machte sich noch Hoffnungen auf den Pulitzerpreis. 
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Der Befehlswagen war zu eng, als dass er sieben
Personen Platz bieten konnte. Im Scheinwerferlicht vor der Motorhaube ließ
McLeear seine Unterführer antreten und sich versammeln. Hinter ihm, im
Halbschatten, stand unscheinbar die zarte Eurasierin. McLeear räusperte sich,
worauf das aufgeregte Stimmengewirr seiner Kollegen verstummte. Als ein
gedämpftes Klingeln aus dem Befehlswagen drang und die Totenstille unterbrach,
löste sich aus dem Halbschatten hinter McLeear die zierliche Person und eilte
in den Wagen zum Faxgerät. Es hatte sich eingeschaltet und druckte bereits die
erste Mitteilung aus. Huwang überflog die ersten Zeilen und las den wichtigeren
Teil der Nachricht aufmerksam durch. Was sie kaum zu hoffen gewagt hatte, war
tatsächlich eingetreten. Eine bessere Botschaft wäre kaum möglich gewesen. Ihre
heikle Mission würde sich nun viel leichter meistern lassen. Zufrieden faltete
sie die beiden Faxblätter zusammen und ließ sie in ihrer Jackettinnentasche
verschwinden. Ihre innere Spannung löste sich. Erleichtert steckte sie sich
eine Zigarette an und inhalierte den ersten Zug bis tief in die letzten
Lungenbläschen. Ihr weißes Seidenoberhemd spannte sich, ihre beiden Brüste
spreizten die Knopfleiste des Hemdes. Als sie den Rauch genüsslich durch ihre
Nase entweichen ließ, nahm sie von draußen wieder die Stimmen aus der kleinen Versammlung
wahr.


„ ... das erste Opfer war der Weinkellner, den
man des Flemming-Houses verwiesen hatte. Er soll betrunken gewesen sein. Die
zweite Bombe, McLeear, hat deinen Vize zerfetzt. Joseph Lovett ist wie sein
Dienstwagen völlig zerrissen worden. Von den Wrackteilen seines Wagens müssen
wir ihn abkratzen, wollen wir nicht einen leeren Sarg zu Grabe tragen“. 


Das Wort „BOMBE“ dröhnte in Huwangs Kopf. Dieser
Begriff durfte sich im Vokabular der Polizei nicht festsetzen. Deswegen war sie
hier, das zu verhindern war sie angetreten und vom Premier mit
außergewöhnlichen Befugnissen ausgestattet worden. Sie schauderte bei dem
Gedanken, den Wünschen des Regierungschefs nicht entsprechen zu können. Sie
musste eingreifen, sofort.


„Charles Huston, du solltest dich einer anderen
Ausdrucksweise befleißigen“, geiferte McLeear in einer Art verbaler Flucht nach
vorn los. Es war eine Flucht vor seinem eigenen Gewissen. War er es doch, der
diesen Versager mit Schimpf und Schanden in Richtung Bombe und somit in den Tod
gejagt hatte. Es war keine glänzende Charaktereigenschaft, die ihn seine Schuld
leugnen ließ. Glücklicherweise tilgt der Tod alles, auch die Wahrheit,
beruhigte sich McLeear. Und die Wahrheit kannte keiner, so sollte es bleiben.


McLeear räusperte sich, „Huston, du sprichst von
einem toten Kollegen, den wir in Ehren halten wollen und den kratzen wir nicht
von irgendwelchen Autoteilen ab“.


Wehret den Anfängen, dachte Huwang und stürmte
in den Kreis der Ermittler.


„Ach ja, meine Herren, darf ich Ihnen Miss
Huwang vorstellen“, wurde sie von McLeear vorgestellt. „Sie ist uns über das
Innenministerium vom Premierminister“ aufs Auge gedrückt worden, dachte
McLeear, sagte aber „persönlich zugeordnet worden, in der Eigenschaft als ...“.


„Als Verbindungsglied zwischen unserer Regierung
und den Polizeien, die hier gemeinschaftlich agieren“, vollendete Huwang
McLeears Vorstellung. Die Regierung hat mich mit besonderen Vollmachten
ausgestattet, ...“


Ah ja, dachte McLeear, jetzt lässt sie die Katze
aus dem Sack.


„ ... auf die ich jetzt nicht näher eingehen
möchte. Ich werde im Sinne des Regierungschefs funktionieren und erwarte von
Ihnen, meine Herren, dass auch Sie funktionieren. Das sind wir unserem Land
schuldig. Ich will, kann und werde Ihnen nicht Ihren Job erklären, bitte aber,
dass meinen Wünschen entsprochen wird. Gehen Sie einfach davon aus, dass ich
namens und in Vollmacht des Premierministers spreche. Meine erste Bitte ist,
dass Sie das Wort BOMBE im Zusammenhang mit den beiden Explosionen nicht mehr
benutzen. Wir wissen nicht, ob da Bomben detoniert sind“.


„Was waren es denn sonst“, wurde Huwang von
einem sehr jungen Unterführer unterbrochen, der sich anschließend noch
beifallheischend unter seinen Kollegen umschaute, „Knallerbsen etwa?“, 


Das ideale Schlachtopfer, dachte Huwang, es war
gefunden, erfreute sie sich. An dir werde ich ein Exempel statuieren, damit
deine Kollegen verinnerlichen und kapieren, dass es besser ist, meine Wünsche
umzusetzen.


„Ihren Zwischenruf, junger Mann, verbuche ich unter
spätpubertäres Imponiergehabe gegenüber ihren Kollegen. Ich betone nochmals
nachdrücklich, arbeiten Sie mit mir kooperativ im Sinne eines kollektiven
Funktionierens zusammen, dann werden Sie meine Autorität nicht zu spüren
bekommen“.


Eine unverhohlene Drohung, urteilte McLeear, die
nicht so plump verkündet wird, wenn lediglich nur unverblümt gewarnt werden
soll. Nein, die Lady verfolgt ein anderes Ziel, ahnte er. Sie will eine
Auseinandersetzung provozieren, will zeigen, wer Chef im Ring ist.


„Und andernfalls?“, schallte es aus der gleichen
Kehle wie eben zurück.


Huwang hob ihren Arm und zeigte auf den
Zwischenrufer. „Sie sind ...? Bewusst vollendete sie ihre Frage nicht und
hoffte, der junge Polizist würde es tun. Ihre Hoffnung wurde nicht enttäuscht.


„Ich bin Inspector Kenzo“.


„Respekt, Respekt, so jung und schon Inspector“.


Der junge Inspector schien einige Zentimeter
größer zu werden.


„Meine Herren“, fuhr Huwang unbeirrt fort, „ich
beabsichtige nicht, mit Ihnen zu diskutieren, ich setze nur den Willen der
Regierung durch, und glaube, dass keiner von uns diese Mission vermasseln
möchte. Es ist wichtig, nicht von einer BOMBE zu sprechen“.


„Mission? Ich dachte immer, unser aller
Missionsziel sei die Aufklärung von Straftaten? Und Bomben wachsen nicht wie Pilze
aus Kanalschächten empor und explodieren, sie werden in verbrecherischer
Absicht placiert“. 


„Mister Kenzo, seien Sie nicht so verdammt
sicher, wenn Sie von einer Explosion in der Kanalisation sprechen. Es gibt zig
Möglichkeiten und ebenso viele Kausalzusammenhänge, die eine Verpuffung oder
Explosion im Kanalsystem auslösen können“.


Kenzo verdrehte genervt seine Augen in den
dunklen Nachthimmel. „Und das wollen sie  uns jetzt sicherlich erklären“, sagte
er gedehnt. „Ich bin sehr neugierig, Miss Huwang“.


Huwang empörte sich. Sie zog fuchsig ihre
Augenbrauen hoch. Zumindest sollte es so scheinen. Für McLeear war diese
Entrüstung gespielt und zu offensichtlich. Ihr Opfer bot sich ihr regelrecht
an. Inspektor Kenzo passte haargenau in ihr Beuteschema. In Huwangs Mundwinkeln
zeigte sich der Anflug eines Lächelns, weniger ein verschmitztes Lächeln, als
vielmehr der Hauch eines siegessicheren Grinsens. McLeear war beunruhigt, er
wusste jetzt, sie folgte zielstrebig einer perversen Strategie. Der Disput war
nur Mittel zum Zweck und läutete die Schlacht ein.


„Mister Kenzo, ihr langgezogenes  U N S 
bestätigt mir, dass ich zumindest Ihnen Ihren Job erklären sollte“, erwiderte
Huwang mit einem selbstbewussten Unterton, der schon hart die Grenze der
Überheblichkeit tangierte. „Hören Sie aufmerksam zu, Herr Inspektor. Am 22.
April im Jahre 1992 hat es in der mexikanischen Millionenstadt Guadalajara ein
Flammeninferno gegeben. Mehrere Straßenzüge haben sich in Schutt und Asche
aufgelöst, mit vielen Toten. In unterschiedlichen Zeitabständen haben sich in
der Kanalisation etliche Explosionen ereignet. Und was glauben sie Mister
Kenzo, war ursächlich?“ fragte sie lauernd.


„Ich bin kein Hellseher, Miss Huwang“.


„Nun, junger Mann, um diesen verbalen
Schlagabtausch zu beenden, werde ich es Ihnen verraten. Benzin war in die
Kanalisation eingesickert und hat sich verflüchtigt. Diverse Gasnester haben
sich gebildet. Diese Gasblasen haben sich unter dem gesamten Stadtviertel in
den Schächten und Rohren verteilt. Ein Zündfunke genügte und das Unglück war
nicht mehr aufzuhalten“. 


„Und nun wollen Sie uns weismachen, dass wir es
hier mit dem gleichen Phänomen zu tun haben, oder?“


„Nein, natürlich will ich Ihnen nichts einreden.
Sie Inspektor, argumentieren gegen etwas, was ich weder gesagt, gemeint noch
beabsichtigt habe. Selbst Sie, Mister Kenzo, müssen doch einsehen, dass sich in
einem Kanalsystem hochexplosive Fäulnisgase bilden können. Methan
beispielsweise, Mister Kenzo. Nehmen Sie doch hypothetisch nur einmal an, große
Mengen dieses Gases hätten sich in unserer Kanalisation angesammelt. Dann
hätten wir die gleiche Situation wie in Mexiko. Ein Funke ...“.


„Hört, hört Kollegen“, Inspektor Kenzo hob
seinen rechten Unterarm und machte eine wegwerfende Handbewegung, „diese
hervorgekramten Scheinargumente sollen uns doch nur den klaren Blick vernebeln.
Methan und keine Bomben sind explodiert. Ha, ha, ha. Gestatten Sie mir, dass
ich kurz lache“.


„Mister Kenzo, wo sind Sie bedienstet“,
verlangte Huwang in einem ungewöhnlich ruhigen Ton zu wissen.


„Ich komme vom vierten Polizeirevier in
Halifax“.


„So, so, ihre Dienststelle befindet sich also
hier in Halifax“


„Miss Huwang, was hat meine Dienststelle mit
unserer Diskussion zu tun?“


„Der Zusammenhang wird Ihnen gleich klar, Mister
Kenzo. Ich hoffe, Sie kennen Burlington genau so gut, wie sie Halifax kennen?“


„Nein, sollte ich Burlington kennen?“


Kenzo, du stolperst in eine Falle, dachte
McLeears. Sein seismografisches Gespür signalisierte ihm, dass Huwang jeden
Augenblick ihre Muskeln spielen ließ. Die Frage war nur, mit welchen
Machtkompetenzen sie ausgestattet war und wie sie ihre Macht einsetzen würde.


„Ich meine schon, dass Sie, Mister Kenzo,
Burlington kennen lernen sollten. Das nämlich Mister Kenzo, ist ab der nächsten
Woche ihr neuer Dienstsitz. Burlington, Mister Kenzo, liegt auf Neufundland,
oben an der Labradorsee, cirka vierhundert Kilometer nordöstlich von Saint
John’s, der Hauptstadt Neufundlands. Und ziehen Sie sich warm an, im Winter
wird es dort richtig kalt“.


„Sie scherzen“, stieß der Kenzo mehr wütend als
überrascht hervor.


„Glauben Sie tatsächlich, Mister, ich vergeude
meine kostbare Zeit mit unnötigen Scherzen?“ 


Stille trat ein, nur das schwere Atmen von Kenzo
war deutlich vernehmbar.


Huwang ließ ihren Blick von einem zum anderen
Polizisten schweifen, schaute jedem einzelnen geraume Zeit in die Augen. Sie
war sich sicher, ihre Lektion war von jedem verstanden worden. Sie hatte ihr
Ziel erreicht. Der Rest der kleinen Versammlung war eingeschüchtert, alle
würden sich nun leichter auf Kurs bringen und halten lassen. Keiner würde mehr
aus der Reihe tanzen.


Es war im Lichte der beiden Scheinwerfer des
Befehlswagens deutlich zu sehen. Kenzo lief rot an. Seine Halsschlagader quoll
hervor und pochte im Rhythmus seines Herzschlages. Aus unbeschreiblicher Wut
über die Eurasierin oder über seine vorlaute Art, McLeear wusste es nicht.


„Meine Herren“, erhob Huwang wieder ihre Stimme,
„wir haben eine außergewöhnliche Lage, eine Lage, die zwar nicht die nationale
Sicherheit gefährdet, aber Kanadas Reputation im Ausland schon. Die
Repräsentanten der wichtigsten Industrienationen sind in unserem Land zu Gast.
Eine unqualifizierte Faselei über Bombenanschläge auf unsere Gäste gefährdet nicht
nur den Konferenzerfolg, sondern diskreditiert auch Kanada und legt das
eklatante Versagen der Polizei bloß. Wollen Sie das? Ich denke nicht. Ich
möchte es verhindern. Das ist mein Auftrag. Aus diesem Grunde verbiete ich
Ihnen den Kontakt mit den schreibenden und sendenden Medien. Ich wünsche bis
auf weiteres über alle Erkenntnisse und Ermittlungsschritte eingeweiht zu
werden, damit ich den Premierminister unterrichten kann. Ich und nur ich werde
mit der Presse kommunizieren, hat das jeder verstanden?“ Keiner sprach ein
Wort. Die eingetretene Stille lastete schwer. Sie wurde nur durch das Rufen
eines aufgeschreckten Waldkauzes in der Nähe unterbrochen. 


„Chief Inspector McLeear, möchten Sie noch etwas
sagen?“ 


Donnerwetter, dachte McLeear, die Kleine hat
nicht nur Ellenbogen, nein, sie benutzt sie auch wie Rammböcke.


„Hallo, McLeear, möchten sie noch etwas
loswerden?“


McLeear schüttelte geistesabwesend den Kopf.


„Gut, dann, meine Herren, sind Sie aus dieser
Besprechung entlassen. Ich bedanke mich für ihre Aufmerksamkeit“.


Wie gescholtene Schulbuben trotteten sechs
gestandene Polizisten von dannen.


Der Pulverdampf hatte sich schon längst
verzogen, als McLeear Huwang in den Befehlswagen folgte. Sie schien ermattet
und müde zu sein. Offensichtlich war diese verbale Kontroverse mit Inspector
Kenzo nicht spurlos an ihr vorüber gegangen. McLeear spürte, dass sie unter
gewaltigem Druck stand. Fast regte sich in ihm ein wenig Mitleid für dieses
junge Mädchen. 


„Miss Huwang, Sie haben in wenigen Minuten mit
noch wenigeren Worten die Karriere eines jungen Mannes beendet. Ich frage mich,
ob Sie sich später, in vielen Jahren, daran erinnern werden, wie Sie mit der
Ihnen verliehenen Macht das kleine Glück dieses Menschen und seiner Familie
zerstört haben. Verraten sie mir, wie lässt es sich damit leben, wie wird man
damit fertig?“ 


Huwang sah McLeear lange nachdenklich an. Sie
seufzte schwer und räusperte sich dann. „Gut, ja gut, McLeear, äh...,
vielleicht hilft’s  auch mir, wenn wir darüber reden“, haspelte sie trockengaumig
in seine Richtung. „Es ist ...“. Wieder entstand eine lange Pause. Ihr
Selbstvertrauen war angeknackst. Sie brauchte Zeit, sich zu sammeln.


„Es ist schwer darüber zu sprechen. Vernünftige
Antworten sind bei einem solch komplexen Problem naturgemäß etwas rar gesät.
Nur soviel“, sie hüstelte, aus Unschlüssigkeit, wie McLeear glaubte, „eine
Antwort ist, dass ich wie in Trance handle, es ist wie in einem Traum, aus dem
man aufwachen möchte aber nicht kann. Ich muss immer zum Ziel kommen, egal wie.
Das ist mein Prinzip, soll heißen, meine Obsession. Nach einer solchen Nummer
verstecke ich mich immer hinter einem neuen, dem nächsten Auftrag. Ein
Bravourstück war es nicht, ich weiß es. Apropos Auftrag. Es war mein Auftrag
und mein Ziel unter allen Umständen zu verhindern, dass in der Öffentlichkeit
bekannt wird, dass hier Bomben explodiert sind. Wie der Premierminister mir
persönlich erklärte, ist es innen- und außenpolisch von größter Wichtigkeit,
nichts von Bomben verlauten zu lassen“. 


„Miss Huwang, seien Sie nicht närrisch, lassen
Sie ihren freien Geist nicht im Gehorsam zum Premier sterben. So ein Kretin
sind Sie doch nicht. Lassen sie sich nicht von Jean Chrétien um den Finger
wickeln. Es gibt einen großen Kratzer in der Perfektion unseres Premiers, wenn
weltweit bekannt wird, dass seine Gäste von Bomben bedroht waren. Das will er
um jeden Preis verhindern. Er zieht Sie mit in den Strudel hinein und runter.
Sicher weiß er bis jetzt nicht, dass uns jenseits des großen Teichs die Polizei
einer kleinen deutschen Provinz auf die versteckten Bomben in der Kanalisation
aufmerksam gemacht hat. Detailliert haben uns die Deutschen über verschiedene
Kanäle benachrichtigt und darauf hingewiesen, in welchen Straßen und
Kanalschächten die Sprengfallen installiert sind. Wenn Sie, Miss Huwang,
glauben, das alles unter dem Deckel der Verschwiegenheit halten zu können, sind
Sie von einer unglaublichen Naivität befallen, die Sie für diesen Job mehr als
disqualifiziert“.


In ihrem Gesicht sah McLeear eine gewisse
Nachdenklichkeit hochsteigen. Ihre Gesichtsmuskeln legten ein verlegenes
Lächeln auf ihr Antlitz. 


„Und wenn der ausgekochte Jean in diesem
Zusammenhang von der Innen- und Außenpolitik schwafelt“, fuhr McLeear
beherrscht fort, „meint er seine verkorkste Parteipolitik. Das und nichts
anderes ist die Wahrheit, glauben Sie einem alten Parteihansel wie mir, der
weiß wovon er redet. Sie haben sich von ihm regelgerecht ins Feuer schicken
lassen. Ich weiß, Miss Huwang, es werden Köpfe rollen, wenn es ruchbar wird,
dass während der Konferenz Bomben explodiert sind, die unsere Gäste gefährdet
haben, dann ...“.


„McLeear, mein Kopf wird nicht dabei sein, ich
habe nur den Wünschen des Premiers entsprochen“.


„Ihr Kadavergehorsam beeindruckt mich überhaupt
nicht, Lady. Im Gegenteil, fast bedaure ich Sie. Miss Huwang, Sie scheinen von
einem etwas schlichteren Gemüt zu sein, wenn Sie die Investigativ-Journaille so
sträflich unterschätzen. Die Presse wird Ihnen den Arsch bis zur Halskrause
aufreißen. Verraten Sie mir doch einmal, wie wollen Sie ein mögliches
Bekennerschreiben verhindern, das morgen oder übermorgen in die Presse lanciert
wird und alles offen legt?“


„Attentäter, McLeear, verspüren nicht den Drang,
sich zu erklären“, erwiderte sie trotzig.


„Bullshit“, zischte McLeear zurück. „Attentäter
nicht, aber Terroristen schon. Sie wollen in der Regel dem Staat und deren
Vertreter an den Kragen und nicht den Exodus unschuldiger Menschen. Die Welt
blickt zur Zeit auf Halifax und die Spinner wollen dieser Welt eine Botschaft
übermitteln. Terroristen, das hat die Erfahrung mit der PLO, der ETA und der
IRA gelehrt, wollen durch solche Aktionen Aufmerksamkeit erzwingen. Alle ihre
Akteure, gleich welcher Couleur, ob sie Carlos, Baader, Meinhoff oder Abu Nidal
hießen, waren von ihren Taten stets berauscht und verkatert, wenn sie keine
Medienpräsenz erzielen konnten und die Öffentlichkeit keine Notiz von ihren
Taten nahm. Nein, seien Sie nicht naiv, der Terrorismus ist eine florierende
Branche und braucht die Öffentlichkeit, braucht das Publikumsinteresse, in der
sich diese Phantasten aalen können. Ansonsten bröckelt es an deren
Sympathisantenfront, die Anhänger würden wegbrechen, die wie hypnotisiert jedes
Attentat erfreut zur Kenntnis nehmen. Ich versichere Sie, dass in den nächsten
Tagen ein Bekennerschreiben in die Medien lanciert und der Bevölkerung die
Urheberschaft verkündet wird. Diese Brüder brauchen öffentliches Interesse.
Wenn nicht die weltpolitischen Cäsaren hier versammelt wären, ließen sich die
Explosionen in der Kanalisation vielleicht mit einer Methangasansammlung
kaschieren. Aber was hier geschehen ist oder noch geschieht, ist, dass
irgendwelche politischen Spinner der Welt ein Signal vermitteln wollen. Sie
werden sich ihre Intentionen nicht mit einer dubiosen Erklärung über eine
obskure Gasexplosion zunichte machen lassen“.


Huwang bekam knallrote Ohren. Es wäre mit einer
Feuerzange zu fühlen gewesen, dachte McLeear, all ihre Gedanken endeten in
einer Sackgasse. Sie war am Ende ihrer Rechtfertigungen und ahnte, dass sie mit
einer Desinformation der Gesellschaft den Medien ihre Achillesferse darbot.


„Und was Ihren Kopf angeht, Lady, wird er Ihnen
schneller vor die Füße rollen, als Sie es sich vorstellen können. Zuerst wird
der Kopf des Innenministers rollen und dann, wenn bekannt wird, dass die Presse
und somit auch die Bevölkerung bewusst belogen worden ist, geht das große
Schlachten erst richtig los. Am Ende stürzt auch der Premier. Bei diesenm
großen Hauen und Stechen werden Sie sich nicht halten können. Sie werden dann
als Bauernopfer schon längst zerrieben und Geschichte sein. Es spielt für Sie
dann keine Rolle mehr, ob und wann ihr Kopf in den Staub kullert, weil Sie so
und anders diesen Job nicht mehr ausüben werden. Ein gefährliches Spiel, auf das
Sie sich da eingelassen haben, Lady“.


„Was, McLeear, soll ich denn tun?“


„Ich weiß nicht Lady, was ich tun würde, stände
ich in Ihren Schuhen. Auf alle Fälle würde ich nicht mit der Presse um die
Wahrheit pokern und die Medien nicht verarschen. Das rächt sich bitter und Sie
ziehen immer den Kürzeren“. 


Huwang griff verstört in ihre Jackettasche. Ihr
Handy hatte sich durch Vibrationsalarm bemerkbar gemacht. Sie nahm das Gespräch
entgegen. 


„Ja, Sir ich habe verstanden, wie viel? Drei,
nacheinander? Verstanden, Sir“. Huwang klappte das Handy zu und ließ es wieder
in der Jackettasche verschwinden. 


„Chief Inspector McLeear, gleich werden hier
drei riesige Transporthubschrauber landen und unsere Gäste samt Gefolge nach
Shearwater fliegen. Clintons Air Force One läuft schon warm, ich gratuliere,
McLeear, Ihr Verdienst, die Konferenz ist geplatzt“.


„Huwang, was heißt denn hier geplatzt? Nach
diesem Besäufnis, das als Kaminabend im Ablaufprogramm notiert ist, sollte der
Autokorso die Staatschefs ohnehin zum Flughafen fahren. Nun ist die Konferenz
nur wenige Stunden eher zu Ende, kein Mensch wird den vorzeitigen Abbruch zur
Kenntnis nehmen, wenn sie es schaffen, die wenigen und ausgesuchten
Journalisten, die sich hier im innersten Kreis der polizeilichen Absperrung
tummeln, an die Kandare zu nehmen“.


„McLeear ich will’s versuchen und kann nur
hoffen, dass ihre Leute der Presse nichts von explodieren Bomben erzählen.
Unsere Staatsgäste selbst werden nichts verlauten lassen. Sie wollen durch
vorlautes Gequatsche dem Terrorismus nicht noch den Rücken stärken, dieses
Versprechen hat Chrétien unseren Besuchern noch abringen können. 






[bookmark: _Toc342768825]Kapitel 72


 


Kiel, Polizeipräsidium, Samstag, 17.06.1995,
05.11.Uhr


 


„Dag, es ist unglaublich, dieser verdammte Spray
hat die Hunde tatsächlich in die Irre geführt. Alle Hunde haben im ersten
Experiment die aufgeteilten und versteckten Sprengstoffe gefunden. Jedoch im
zweiten Versuch haben sie nur die Hälfte der Marmeladengläser erschnüffelt, die
nicht besprüht waren. Bei der anderen Hälfte der Partie hat kein Köter sein
antrainiertes Verhalten gezeigt, um Sprengstoff anzuzeigen. Die Hundeführer
waren völlig konsterniert und haben die Welt nicht mehr verstanden. Erst als
wir sie aufklärten legte sich ihre Bestürzung und ...“


„Hagen, waren auch weibliche Hunde am Test
beteiligt?“


„Nee, leider nicht. In ganz Schleswig Holstein
gibt es keine Hündin, die auf Sprengstoffe konditioniert ist“.


„Mist, verdammter. Aber egal, wir müssen auf
jeden Fall die Kanadier auf diesen Sachstand hinweisen“. Hanson schaute auf
seine Armbanduhr. „Vielleicht kommt unsere Warnung noch rechtzeitig. Hagen, ich
bin hundemüde, völlig ausgelaugt. Sprich doch bitte mit dem Führungsstab, die
müssen ohne Zeitverzug diese Warnung über den großen Teich schieben. Und wenn
ich sage, ohne Zeitverzug, meine ich sofort.


„Geht klar, Dag, kannst dich  ’drauf verlassen,
Ich mache den Sesselfurzern Feuer unterm Arsch“.


„Hagen, haben wir alles bedacht und gemacht, was
gemacht werden musste oder fällt dir noch was ein, was erledigt werden sollte?


„Nee, jetzt sind andere am Zug. Wir haben alles
getan, was zu tun war“.


„Dann hoffe ich, Hagen, dass wir unsere Arbeit
gut gemacht haben“.


„Dag, unser Geld haben wir in den letzten
Monaten zu Recht verdient“. 


„Gut, dann werde ich mich nun verdrücken, ich
bin wie gerädert. Grüß die Kollegen von mir, ich werde einen Tag ausspannen.
Wir sehen uns dann übermorgen“.
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Kiel, Samstag, 17.06.1995, 05.45 Uhr


 


Obwohl er hundemüde war, focht ihn das starke
Verlangen an, Rebecca zu sehen. Hanson fand nicht die Kraft sich dagegen zu
wehren, wollte es vielleicht auch nicht. Wie ein Schlafwandler trugen ihn seine
müden Knochen zu Rebeccas Wohnung. 


Wenn auch der so genannte Lackmustest nicht
befriedigend verlaufen war, weil eben keine Hündinnen an diesem Test hatten
teilnehmen können, war er doch geeignet, den Kanadiern eine große Hilfe zu
sein. 


War der Test gestern oder heute? Wie viele
Stunden ist denn das Heute alt, wie viele Stunden hatte  am Stück gearbeitet?
Waren es mehr als dreißig? Er hatte keine Ahnung, das Zeitgefühl war ihm völlig
abhanden gekommen.


Dann stand er vor ihrer Wohnungstür, noch
trunken von seinem Ermittlungserfolg, drückte er den Klingelknopf.


Mit dem Läuten der Klingel waren die letzten
Stunden vergessen, der Stress, die Müdigkeit fiel von ihm ab.


Rebecca öffnete die Tür. Ihr Blondschopf wurde
im Nacken durch eine Schildpattspange züchtig gebändigt, die sie noch
festzuklemmen versuchte. Gleichwohl umspielten wenige Strähnen ihres goldenen
Haars ihre Wangenknochen. Keck hing ihr eine Locke in der Stirn. Es schien, als
habe sie noch geschlafen. Ihren Morgenmantel hatte sie flüchtig übergeworfen.
Wenn es so war, hatte sie splitternackt geschlafen. Unter dem kurzen
Satinmantel zeichnete sich weder ein Nachthemd noch ein BH oder gar ein Slip
ab. Im Gegenteil, die statisch aufgeladene Morgengarderobe klebte an ihrem
Körper wie eine zweite Haut und gaben ihre üppigen Kurven wider. Die ganze
Schönheit dieser Welt schien sich in Rebeccas Körper zu vereinen.


Erfolg war seit eh und je das beste
Aphrodisiakum, das bekam auch Hanson jetzt zu spüren, als er sich Rebecca
gegenüber sah. Heiß schoss ihm das Blut durch die Adern. Trotz seiner Müdigkeit
begann in ihm ein Feuer zu brennen. In seiner Kehle wuchs ein Knoten heran und
würgte ihn. Sein Hals brannte und trocknete wieder aus. Gegen alles musste er
mehrmals anschlucken. 


Sie spürte seine Erregung und nahm ihn wortlos
an die Hand und führte ihn in ihr Schlafzimmer. Auf der Bettkante sitzend
entkleidete sie ihn. Zwei ihrer feingliedrigen Finger öffneten zärtlich die
Knopfleiste seines Hemdes. Kaum noch fähig, aus eigenem Willen zu handeln, ließ
er es zu. Wie in Trance verfolgte er das Geschehen. Sah, wie sie aus ihrem
Morgenmantel schlüpfte und unbekümmert ihre Blöße zur Schau trug, als wüsste
sie um die Wirkung ihrer Formen. Dann zog sie ihn zu sich ins Bett. Ihre
wohlriechende Haut ließ ihn völlig willenlos werden. Dann spürte er kribbelnd
ihre Hände auf seiner Haut. Forschend tasteten sie über seine Lenden, fanden
das Zentrum seiner Lust, umschmeichelten es spielend und führte es zärtlich und
bedächtig zu ihrer feuchten, warmen Scham. Ein Schauer, zauberhaft und
wunderschön, durcheilte seinen zitternden Körper. 


Viel zu lange hatte er auf solche Gefühle
verzichten müssen, als dass er jetzt noch seinen Vorwärtsdrang beherrschen
konnte, als sich ihre Beine um seine Hüften schlossen und sie ihm rhythmisch
ihr Becken entgegenstemmte. 


Oh Wonne, welch ein Genuss! Träumte er oder
geschah es wirklich? Unter seinen Stößen begann ihr Körper zu beben. Und jetzt 
– in ihr -  als bräche ein Damm, ergoss er sich mit all seiner Kraft und spürte
sogleich schmerzhaft ihre Fingernägel in seinen Rücken sich bohren. 


Nein, es war kein Traum. Die Erfüllung dieses
Traumes war schöner als die Erwartung. Die Koloratur ihres Lustgestöhns hallte
in seinem Kopf noch nach.


Eine erneute Glückswelle, mit einer nach oben
offenen Skala, überschwemmte ihn nochmals und wurde im gleichen Maße schwächer,
wie auch der wundersame Schmerz in seinem Rücken nachließ und schließlich ganz
verebbte. 


Glücklich, ermattet und kurzatmig lagen sie
seitlings auf dem Laken. Seine Finger fuhren im fahlen Licht des
heraufziehenden Tages zärtlich über ihr ebenmäßiges Gesicht. Er spürte ihre
Hand, die liebevoll in seinen Brusthaaren spielte. Es war wunderschön, sich
ohne Scheu zu berühren, sich zu betasten. Beide spürten und genossen einander
und entdeckten sich gegenseitig. Sie fühlten sich beide im Einklang miteinander,
wo jeder ein Teil des anderen war.


Das Grau des beginnenden Tages wurde zögernd
heller.


Dann langsam, ganz langsam schmiegte sie ihren
warmen Leib mit erneuter Hingabe gegen seinen Leib. Ihre Hand streichelte nun
seine Schenkel, innen, glitt höher bis ganz nach oben. Er konnte nichts tun,
als nur glückstrunken die Poesie der erneuten Verführung zu genießen. Ihre Hand
entfachte erneut die in ihm noch wohnende Glut. Ein wiederkehrendes, heißes und
strammes Verlangen regte sich in ihm. Sie fühlte es. “Oooh, très bien, ist das
alles für mich, Chérie“, hauchte sie ihm ins Ohr. Antworten konnte er nicht
mehr. Sie küsste ihn mit hungrigem Verlangen, lang und anhaltend. Ihre Lippen
öffneten sich über seinen. 


„Ich werde dir Erleichterung verschaffen“,
flüsterte sie. Dann saß sie rittlings auf, glitt behutsam tiefer, bis sie
alles, was sie spürte, ganz in sich aufgenommen hatte und ritt erst langsam in
einem immer schneller werdenden Galopp einem neuen Glück entgegen. 


Zärtlich ließen dann beide ihre Leidenschaft
ausklingen.


Wenig später tranken sie eine Flasche Champagner
und öffneten eine zweite. Rebecca streckte sich mit einer glücklichen Geste von
Wohlbehagen und Zufriedenheit und schmiegte sich an seine Seite. Dann wurden
beide von einem berauschenden Zauber umsponnen und von einem tiefen Schlaf
eingehüllt.


 


Goldgelb floss die Mittagssonne durch das hohe
Fenster des Schlafzimmers. Als Hanson die Augen aufschlug, wusste er nicht, was
ihn geweckt hatte. Dann nahm er ihn wahr, den Duft ihrer Haare und die Haare
selbst, die in seiner Nase kribbelten. Rebecca hatte ihren Kopf auf seinen
rechten Oberarm gebettet und atmete tief und gleichmäßig. Ihre prallen Brüste
hoben und senkten sich im Gleichklang ihres Atems. Nicht bewegen dachte er und
fürchtete der Zauber der vergangenen Stunden könnte bei Rebecca verflogen sein,
würde sie jetzt erwachen.


Vorsichtig und zärtlich legte er seinen Arm
frei, um ins Bad zu gehen. Im Spiegel erblickte er sein Spiegelbild, er sah es
nachdenklich an, seine Gedanken ließen ihn die vergangene Nacht noch einmal
erleben. Dann kehrten seine Augen wieder zu seinem Spiegelbild zurück. War er
es wirklich? Seit Hellens Tod hatte er solch ein Spiegelbild nicht mehr
gesehen. Wo waren seine Sorgenfalten? Hatten sie sich in Lachfalten gewandelt.
Auch schien es, als sei seine jugendliche Frische wieder zurückgekehrt. Was war
mit ihm geschehen? War es der Sex, war es die Liebe, was hatte ihn verändert?
Warum fühlte er sich plötzlich jung und rundum wohl? Es war ein Wohlgefühl zum
Suhlen.


Als aus der Küche das Röcheln der Kaffeemaschine
mit dem lange vermissten Klappern von aufgetragnem Geschirr an sein Ohr drang
und der Duft frischgebrühten Kaffees um seine Nase strich, war er vom Glück
gesättigt und wähnte sich wieder Daheim. Endlich, die grauen Tage waren
Vergangenheit.
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Tschetschenien, Grosny, 24.06.1995, kurz nach
Morgengrauen


 


Die Feuersbrunst hatte große Teile der Stadt
verheert. Die Fratze des Krieges hatte sich über Tschetscheniens Hauptstadt
geneigt. Schwarzgrauer Rauch legte sich über die Stadt und verdunkelte nicht
nur das Sonnenlicht, nein, auch das Atmen in den zerstörten Straßenzügen wurde
erschwert und ließ die Schreie und das Wehklagen der Verschütteten leiser
werden. Vermummte, die mit Tüchern ihre Atemwege vor dem beißenden Qualm zu
schützen suchten, hasteten oder schlurften verwundet durch die Trümmer.
Allenthalben ragten aus der gemarterten Stadt langhalsige Fabrikschlote aus den
Trümmern der zerbombten Häuser hervor. Wie Stützen hielten sie die wenigen noch
stehenden Mauern. Jenseits des Sunsha-Ufers hatten Napalm- und Phosphorbomben
ausgebrannte Häuser mit schwarzverrußten Fensterhöhlen hinterlassen, in denen
vereinzelt apathische Gesichter zu sehen waren, die das über sie
hereingebrochene Unglück nicht verstehen konnten. Am schlimmsten aber war der
Gestank des verbrannten Fleisches der verkohlten Leichen. Schließlich stellte
die russische Luftwaffe ihre Angriffe ein, um einer Panzerbrigade, die Grosny
eingekesselt hatte, das Feld zu überlassen. Zigtausend Granaten aus ihren
Geschützrohren ließ sie auf die Stadt hageln. Radio- und TV-Sender lagen schon
seit Stunden in Schutt und Asche. Als auch das Pressehaus schwer beschädigt
wurde, gab es keine Chancen mehr, die Grosny-Prawda rechtzeitig auszuliefern.
Für Grosnys Bürger waren somit alle Informationsquellen versiegt. Endlich, der
einsetzende leichte Nieselregen hielt den Ruß und den Staub nieder, so dass man
wieder tief durchatmen konnte. Dann gab der seichte Regen den Blick auf die
zerstörte Stadt frei. Im Süden der Stadt gab es weder Haus- noch Mauerruinen,
stattdessen umso mehr Schutt und Schuttmuren, die fast alle Straßenzüge unter
sich begraben hatten. Die wenigen Baumkronen waren durch die Druckwellen der
Bomben entlaubt und durch die Brände schwer angekokelt.


Ausgeglühte Stahlträger ragten aus der Hölle in
die Höhe und markierten die zerbombten Brücken, die einstmals die Sunsha
überspannten und die Stadtteile miteinander verbanden. Soweit das Auge reichte,
Trümmer, Schuttberge, Ruinen, Bombentrichter und noch mehr Bombenkrater und
Geröll. Die Flüchtlinge, eine tausendköpfige Menschenmenge aus alten Männer,
sieche Frauen und Mütter mit ihren Kindern, wälzten sich ziel- und
orientierungslos durch die engen mit Schutt und Geröll verschütteten Straßen. 


Nach dem Bombardement rückten zu allem Überfluss
nun auch noch mehrere Infanteriebataillone in die Stadt ein, verhängten eine
nächtliche Ausgangssperre und drohten jeden Passanten zu erschießen, der in der
Sperrzeit aufgegriffen wurde. Schicksalsergeben und apathisch folgten die
Flüchtlinge den Weisungen der russischen Soldaten, machten kehrt und brandeten
auf die nachströmenden Menschen. Es war wohl nur der hohen Leidenfähigkeit der
Menschen zu verdanken, dass sich keine Panik unter den Fliehenden breit machte
und der Flüchtlingsstrom einer endlosen Trauerprozession glich.


Russland hatte die im November 1991 proklamierte
tschetschenische Unabhängigkeit nie akzeptiert und bislang nur die
leichtbewaffneten Omon-Einheiten des russischen Innenministers in die
Krisenregion versetzt, die sich mit den Aufständischen mehr weniger als heftig
scharmützelten. Doch seit gestern griffen nun auch erstmalig reguläre russische
Armeeverbände in diesen nie erklärten Krieg ein, der später als der Erste
Tschetschenienkrieg in die Geschichte eingehen sollte. 


Keiner in Grosny konnte sich diese brutale
Eskalation der russischen Kriegshandlungen erklären.


Keiner? 


In einer kleinen Eisengießerei an Grosnys
südlicher Peripherie argwöhnte der Geschäftsführer den Grund der gefährlichen
Kriegsentwicklung. Wie aber konnte Moskau wissen, dass die Kanaldeckel in
seiner Gießerei gegossen worden sind. Nein, Moskau konnte nichts wissen.
Unmöglich. Der Sprengstoff stammte aus Tschechien und die elektronischen
Bauteile aus Japan. Es war schier unmöglich, den Weg des Gullydeckels bis nach
Grosny zurückzuverfolgen, war sich der Geschäftsführer sicher und beruhigte
sich und sein Gewissen.


Auch ahnte die Welt heute noch nicht, dass der
zweite noch viel grausamer und brutaler geführte Tschetschenienkrieg noch in
weiter Ferne lag, als die russische Armee heute erstmals ihr wahres Gesicht
zeigte und Moskau somit zu erkennen gab, nie auf Tschetschenien verzichten zu
wollen. 


Mit einem geeisten Wodkaglas trat der
Geschäftsführer an das Fenster und sah über die geschundene Stadt und war froh,
dass die Russen ihre Kriegshandlungen eingestellt hatten. 


Es sollte für ihn ein Tag der Irrtümer werden.
Wie konnte der Geschäftsführer auch argwöhnen, dass deutsche Nuklearphysiker
seine Gießerei als den Herstellungsort der Gullydeckel identifiziert hatten,
war sie doch die einzige im Umkreis von dreihundert Kilometern.


Als er die rasselnden Panzerketten hörte, ließ
er sein Glas sinken. Ihm war nicht wohl, bei dem abergläubischen Spruch, dass
es nicht gut gewesen sei, den Tag vor dem Abend zu loben, denn der Tag war noch
lange nicht vorbei. Das lauter werdende Rasseln der Panzer schreckte den
Geschäftsführer auf und riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Neugierung schob
er die schwere Gardine zur Seite und sah ein halbes Dutzend Panzer vor dem
Betriebsgelände. Zwei walzten das geschmiedete Eisentor nieder, die anderen
fuhren stumpf durch die Mauer hindurch, die das Grundstück umfriedete. Wie in
einem Ballett bildeten die Panzer einen Halbkreis, drehten ihre Türme in seine
Richtung und hoben drohend ihre Kanonenrohre. Das Letzte, was der
Geschäftsführer sah, war ein Aufblitzen vor den Rohren. Das Heranorgeln der
Granaten hörte er nicht mehr.


Der Widerstand der Aufständischen war vorerst
gebrochen. Unter den Panzerketten und den russischen Bajonetten kehrte langsam
die Ruhe, eine trügerische Friedhofsruhe nach Grosny zurück.
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Kiel, Polizeipräsidium, eine Woche später


 


Mit einem lachenden und einem weinenden Auge
nahm Wolff die internationalen Presseverlautbarungen zur Kenntnis. 


Schmunzelnd las er die Leitartikel und Kolumnen
über die G7-Konferenz in Halifax und amüsierte sich über die Wortwahl einiger
Journalisten, wie sie sich über zwei Methangasexplosionen in der Kanalisation
des Tagungsortes ausließen und die Explosionen als peinliche Marginalien über
das ansonsten erfolgreiche Treffen kleinzureden versuchten. 


Offensichtlich war es den kanadischen Behörden
mit einer beispiellosen Desinformationspolitik gelungen, die Weltöffentlichkeit
zu verdummen. Kein noch so kleiner Hinweis, auch zwischen den Zeilen nicht, war
zu finden, dass gewissenlose und rückwärtsgerichtete Mächte ein Attentat auf
die Führungseliten der Teilnehmerstaaten geplant hatten. 


Zu gerne hätte Wolff den blasierten Typen auf
den politischen Rängen in Schleswig Holstein den wahren Sachstand über das
G7-Treffen in Halifax unter die Nase gerieben. Noch heute machte es ihn wütend,
wenn er sich in Erinnerung rief, wie lustig sich diese Clique über Hansons
Ermittlungen zeigte und jeder zu ignorieren suchte, dass er mit seinen Leuten
den großen GAU verhindert hatte. 


Wenn nicht alle Akten dieses Falles vom Kieler
Innenministerium einkassiert und die gesamte Kommission nicht zur strengsten
Geheimhaltung vereidigt worden wäre, dann, ja dann müsste man die Medien …


Was soll´s , dachte Wolff, mundus vult decipi,
die Welt will betrogen werden.


Nun gut, dachte Wolff, und widmete sich den weit
aus ernsteren Berichten über Grosny. Mit Entsetzen musste er zur Kenntnis
nehmen, dass die russische Armee mit äußerster Brutalität über die
tschetschenische Hauptstadt hergefallen war, und dass in den vergangenen Tagen
über dreitausend Tote gezählt wurden.


In medialer Eintracht verurteilte die Weltpresse
die menschenverachtende Rücksichtslosigkeit mit der Russland im Kaukasus den
Status quo zu zementieren suchte. Niemals würde Russland auf das kaukasische Öl
verzichten, war sich unisono die westliche Presse einig. 


Gleichwohl, Wolffs schlechtes Gewissen blieb.
Den kausalen Zusammenhang mit dem Telefonat das er mit Pavel führte, konnte
Wolff nicht leugnen. Nichts half, auch wenn die Hysterie der liberalen Presse
in wenigen Wochen verklungen war, wusste Wolff, er hatte eine Riesenschuld auf
sich geladen.
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Moskau, Hotel „Petersburger Eremitage“, Kleiner
Sitzungssaal, ein halbes Jahr später


 


Es half nichts, der neue Vorsitzende nahm den
Holzhammer und hieb mehrmals auf die Tischplatte. Langsam legte sich der Tumult
und die Ruhe kehrte zurück. 


„ ... es gibt nichts zu beschönigen, Schukow hat
nicht die Erwartungen erfüllt, die wir in ihn gesetzt  hatten. Entweder war das
Schicksal gegen uns, oder die Polizei in Kiel war einfach zu gut. Es war schon
eine reife Leistung der deutschen Sicherheitsbehörde, festzustellen, dass
unsere Sprengfallen in Grosny gegossen worden sind. Mittlerweile weiß es auch
die gesamte westliche Abwehr. Aber letztlich haben uns diese Feststellungen der
Kieler Polizei in die Hände gespielt. Nur dadurch war es möglich, Grosny ohne
große westliche Proteste abzustrafen und zu bombardieren und in Tschetschenien
einzumarschieren und uns die Ölquellen im Kaukasus und am Kaspischen Meer
fortan weiter zu sichern. Nun brauchen wir keinen länderübergreifenden Konflikt
zu fürchten. Wir können unsere südliche Flanke und darüber hinaus unseren
kaukasischen Hinterhof frei von westlicher Einflussnahme halten.


Tschetschenien ist und bleibt für Russland ein
Kronjuwel auf das wir auch wegen seiner geopolitischen Lage nicht verzichten
können.


Gott sei Dank, glaubt der Westen, dass Bill
Clinton das Ziel der verminten Kanalisation in Halifax gewesen sei und nicht
unser versoffener Boris. So soll es auch bleiben. 


Herrschaften, das Komitee-Triumvirat ist nach
intensiven Analysen zu folgender Strategie gelangt:


Wir erinnern uns alle an den amerikanischen
Präsidenten, Ronald Reagan, der unsere Volkswirtschaft Mitte der achtziger
Jahre zu Tode rüsten wollte und vielleicht auch sehr erfolgreich damit war.
Sich wieder auf ein erneutes Wettrüsten mit dem Westen einzulassen, stehen wir
nicht durch. Allein die Entwicklung des unsichtbaren Stealth-Bombers hat dem
Amis Milliarden US-Dollars gekostet. Nein, in eine neue Rüstungsspirale wollen
wir tunlichst nicht eintreten, vorerst jedenfalls nicht. 


Der Krieg  kann heutzutage zwischen den
Großmächten kein Instrument der Politik mehr sein. Er wäre im Atomzeitalter für
alle Beteiligten tödlich. Die Rüstung, die Hochrüstung versteht sich, kann aber
schon ein politischer Hebel sein, wie wir unter dem einstigen US-Präsidenten
Reagan leidvoll erfahren mussten. Sehr bald Genossen werden wir das Blatt
wenden, den Spieß umdrehen. Dann, wenn sich herausstellen wird, dass das
Wirtschaftssystem des Westens auf tönernen Füßen steht und nicht mehr
funktioniert, nicht mehr funktionieren kann, wenn es nicht mehr mit Energie,
billiger Energie befeuert wird. In den nächsten zwei, drei Jahrzehnten ist die
westliche Wirtschaft dem Untergang geweiht, weil es schlicht unmöglich sein
wird, alternative, bezahlbare Energie verfügbar zu halten. Die USA wird es
besonders hart treffen. In ihrer überheblichen Ignoranz haben sie versäumt,
energiesparende Technologien zu entwickeln. Stets folgten als Reaktion auf
billiges Öl, weitere Rohöleinfuhren. Ihre Außenhandelsbilanz ist heute schon
mehr als katastrophal. Nur weil die Ölmilliarden der arabischen Ölstaaten zum
Teil durch Waffenkäufe in die USA zurückfließen, ist Amerika noch nicht pleite.
In Westeuropa hat es bereits die ersten Treibstoffkontingentierungen der Land-,
Luft- und Seestreitkräfte gegeben. Unruhen werden sich einstellen, wenn die
Konzerne der weltweit agierenden Energiewirtschaft den Bedarf nicht mehr decken
können. Er wird ein alptraumhaftes Erwachen für den Westen geben. Wir werden es
zu nutzen wissen, dass die Politiker des Westens Sklaven der öffentlichen
Meinung sind. Wenn das industrielle und wirtschaftliche Establishment des
Westens nach Öl lechzt, wird sich jeder Politiker gegenüber Russland für eine
Kuschelpolitik einsetzen. Im gleichen Maße wie die Ölförderung zurückgeht, steigen
mit leichtem zeitlichen Verzug die Preise. Wir werden dann den Westen bis zur
Schmerzgrenze auspressen können.


Dann, Genossen, schlägt Russlands Stunde. Dann
werden die Instrumente unserer Politik die Ventile an unseren riesigen Gas- und
Ölressourcen sein .In wenigen Jahren werden wir Saudi-Arabien als größten
Erdölproduzenten abgelöst haben. Unsere Wiedergeburt als Weltmacht wird nicht
von unserer militärischen Stärke getragen, sondern von unseren immensen Gas-
und Ölvorkommen. Wir werden mit Hilfe der Deutschen durch noch zu bauende
Pipelines den Rohstoff nach Westeuropa transportieren und so profitabel wie
möglich dort verkaufen. Mit den Milliarden werden wir erstens unsere glorreiche
Armee wieder aufrüsten und zweitens uns in westdeutsche Hightech-Firmen
einkaufen, um an deren Know-how zu partizipieren. Kriege der Großmächte, der
Industrienationen werden zukünftig begrenzte Konflikte sein, die nur die
Sicherung ihrer Rohstoffquellen zum Ziel haben. Diese Kriege werden sie dann
als humanitäre Hilfsaktionen für die einheimische Bevölkerung versuchen zu
verbrämen. 


Die Verlierer in diesen Verteilungskämpfen
stehen schon fest. Es werden die Staaten sein, die über keine Energieressourcen
verfügen. Mit unseren riesigen Energiereserven lässt sich dann trefflich
Außenpolitik gestalten, selbstverständlich zum eignen Wohl. Nicht nur die
Industrienationen lechzen nach Energie, nein, auch die Schwellenländer wie
Indien und China werden um unsere Gunst buhlen. Und unsere ehemaligen,
abtrünnig gewordenen Sowjetrepubliken, die nach der Wende auf Distanz zu
Russland gegangen sind, werden sich noch über unsere Energiepolitik wundern. 


Mit den Petrol-Milliarden, die uns die Gier nach
Energie ins Land spülen wird, werden wir Russland zu der Größe führen, die ihm
zusteht. Und wenn ich Größe sage, meine ich auch in absehbarer Zeit die
militärische Größe.


Ich stelle also fest, unsere Öl- und Gasreserven
sind für Russlands Zukunft einfach zu wichtig, als das einige wenige Oligarchen
darüber verfügen und immer reicher werden. Das Primat unseres Handelns kann
daher nur lauten, erst die russische Innenpolitik unter unsere Regie zu
zwingen, um diese Parasiten enteignen zu können. Und weil sich in Russland die
demokratischen Verhältnisse schon zu sehr verfestigt haben, kann dieses nur
subtil und peu à peu geschehen. 


In zehn Jahren denke ich, werden wir es
geschafft haben. Dann können wir die gesamte Energieindustrie zähmen und ins
Staatsmonopol überführen, dann ist ohnehin der Energieverbrauch der Welt ins
Unermessliche gewachsen, dann geht es mit Russland wieder bergauf. Was ich
sagen will, ist, dass wir über kurz oder lang einen eignen Kandidaten ins
Rennen um den Präsidentensessel schicken müssen. Wir werden die Wahlen
geschickt mit einem demokratischen Mäntelchen versehen und versuchen, sie zu
unseren Gunsten zu manipulieren.


Da noch viele unserer alten Freunde an den
entscheidenden Schaltstellen der Macht sitzen oder auf der geheimen
Gehaltsliste des KG ..., tschuldigung, des jetzigen SFB stehen und für uns die
Fäden ziehen werden, bin ich sicher, dass wir es schaffen und unsere Stunde
noch schlagen wird. Und wenn Jelzin erst einmal in der Versenkung verschwunden
ist und unser Mann seinen Platz eingenommen hat, dann ist es soweit. Russland
wird wie ein Phönix aus ...“.


Unruhe breitete sich in dem kleinen Saal aus.
Alle spürten es. Vielen geisterte wohl so etwas wie Subversion, Staatsstreich
oder Hochverrat im Kopf umher. 


Ich muss gegensteuern, dachte der Vorsitzende,
schnell.


„Liebe Genossen, ich kann Ihre Befürchtungen
verstehen. Wir tanzen auf einem sehr dünnen Seil. Aber bitte überlegen Sie,
nichts Geringeres als die Zukunft unseres geliebten Landes steht auf dem Spiel.
Dieser Alkoholiker muss gehen, bevor er uns alle ruiniert. Und wenn wir mit
äußerster Diskretion vorgehen, wird es uns gelingen, Jelzin in die Wüste zu
schicken, wo er für Mütterchen Russland keinen Schaden mehr anrichten kann. Wir
alle wissen doch, unsere kommunistischen Werte sind denen des Westens
überlegen. Es ist daher notwendig, die alte Ordnung wieder herzustellen.


Aber Genossen, lassen Sie mich in meinen
Ausführungen fortfahren. Äh ..., wo bin ich stehen ...?


„Russland wird wie Phönix aus ...“, wurde dem
Vorsitzenden aus dem Saal souffliert.


Der Vorsitzende schaute den Ersten
Stellvertretenden Leiter des Hauptdirektorrats des SFB dankbar an. 


„Danke Genosse General“.


Ja, Russland wird wie Phönix aus der Asche
steigen. Unter diesem Aspekt, lassen sich den Fehlschlägen der jüngsten
Vergangenheit noch positive Seiten abgewinnen. Und wenn wir unseren Mann auf
dem Präsidentensessel placiert haben, werden wir mit den Öl- und Gaseinnahmen
Firmen und Unterfirmen gründen, mit dem Ziel, sie miteinander zu verschachteln.
Nur so kann uns gelingen, die Rubelzu- und -abflüsse zu verschleiern. Wir
werden die Verschleierung zum Prinzip erheben. Westliche Politiker und Ökonomen
werden diese Firmenverflechtungen nicht durchschauen, keiner wird erfahren, wer
die Fäden in Russland ziehen wird. Die Hilfe des ehemaligen Chefstrategen des
MfS aus dem Firmengeflecht der Kommerziellen Koordinierung unseres alten Spezis
Schalck-Golodkowski der untergegangenen DDR haben wir uns bereits sichern
können. Das, liebe Genossen, wird unsere Politik sein. Ich danke für Ihre
Aufmerksamkeit“.


Der Applaus war dünn, mehr als dünn. Verlegen
schaute der Vorsitzende in die Runde, suchte den Augenkontakt mit einigen
Aktivisten aus alter Zeit, die aber allesamt seinem Blick auswichen.


„Herrschaften, nun bleibt mir noch eine traurige
Pflicht. Zum Gedenken an unseren ehemaligen Vorsitzen, der vor wenigen Tagen
verunfallt ... “


„Verunfallt   w o r d e n   ist“, dröhnte es aus
der vorletzten Reihe. 


Eisige Stille legte sich über die kleine
Versammlung. Es musste der Militärstaatsanwalt gewesen sein, der wieder einmal
wodkaumnebelt seinen Mund nicht halten konnte. Er raffte seine Papiere zusammen
und verließ leicht schwankend den Konferenzsaal. 


„Für diese dumme Bemerkung entschuldige ich mich
und möchte Sie alle bitten, sich zu erheben. Wir wollen unseres verstorbenen
Freundes gedenken“.


Als alle wieder saßen, blitzte es in die
Abenddämmerung hinein gefolgt von einem entfernten Grummeln. Neugierig wandten
sich einige Blicke zum Fenster. Nur der Vorsitzende blieb gelassen. Er wusste,
auf dem Hotelparkplatz war ein Lada explodiert und hoffte, dass durch den
nachfolgenden Magnesiumabbrand der Militärstaatsanwalt eingeäschert worden war.
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